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  In liebender Erinnerung an Michael Marolt


  Die Harley ist für dich, Mike.


  


  1. KAPITEL


  Sunset Boulevard – Los Angeles, Kalifornien


  Sommer – nach Einbruch der Dunkelheit


  Lucas Darby stolperte durch die wabernden Lichter von Neonreklamen und vorbeiziehende Schatten und versuchte verzweifelt, den Sinn des dumpfen Geflüsters zu erfassen, das er hörte. Die Medikamente hatten ihm eine endlose Stille aufgezwungen, die selbst die Musik in seinem Kopf zum Verstummen gebracht hatte. Doch jetzt waren die Stimmen aufgetaucht und stillten den gewaltigen Durst in seiner Seele. Er verstand zwar nicht, was sie ihm sagen wollten, doch sie zu hören reichte aus, um Licht in das Dunkel in seinem Inneren zu bringen.


  Es gelang ihm nicht, seinen Blick zu fokussieren, und so ignorierte er die verschwommenen Bilder vor seinen Augen und konzentrierte sich auf das, was er in seinem Kopf hörte. Die meisten Worte waren zu verzerrt, um sie zu verstehen. Einige wenige Botschaften kamen aus einem tieferen Teil von ihm, Worte, die sich anfühlten, als wären sie seine eigenen Gedanken, doch sie wurden von Stimmen geflüstert, die ihm unbekannt waren.


  Ich kann dich jetzt hören. Bleib nicht stehen.


  Selbst wenn er seine Gedanken ausschickte, hatte er keine Ahnung, wer „die anderen“ waren oder ob sie ihn hörten. Jetzt, wo sein Gehirn nicht mehr von den Medikamenten umnebelt war, waren die Stimmen zurückgekehrt, und auch die Farben sah er nun mit neuen Augen. Wunderschöne Prismen aus fließendem Licht, die von gesichtslosen Geistern ausgingen. Körper, die vor ihm schwebten, in Farben, die wie Hitze über heißem Asphalt flimmerten.


  „Pass doch auf, wo du hinläufst, Junge!“


  Jemand schubste Lucas. Das Gesicht eines alten Mannes schälte sich aus dem Dunkel, dann wurde es wieder von dem schimmernden Nebel verschluckt, der die Welt durchdrang.


  Entschuldigung.


  Er wusste nicht, ob er das Wort laut gesagt hatte. Trotz seiner fünfzehn Jahre fiel ihm das Sprechen noch immer nicht leicht. Von seiner Mutter wusste, er, dass er noch vor seinem ersten Wort eine seltsame Melodie gesummt hatte. Eines Tages war die Musik dann verstummt, und er hatte sich gefühlt, als hätte er einen Arm verloren.


  Er vermisste die Musik. Ohne sie fühlte sich nichts mehr richtig an.


  Mit den Jahren hatten die Medikamente wie ein Gift jede Pore seines Körpers durchdrungen. Doch jetzt, wo sie nach und nach abgebaut wurden, lernte Lucas ganz neue Sinneseindrücke kennen. Starkes Parfüm, vermengt mit Körpergeruch und dem Gestank von Alkohol, Frittierfett und Hotdogs waberte durch die Nachtluft. Vor ihm verzerrten sich die Bilder zu einem spiralförmigen Farbrausch, aus dem sich die Umrisse von Menschen lösten, die zu schattenartigen Hindernissen wurden. Lucas lief durch sie hindurch immer weiter den nicht enden wollenden Gehweg entlang.


  Bleib nicht stehen. Wenn du es tust, werden die Believers dich finden.


  Lucas wusste nicht, ob diese Gedanken seine eigenen waren. Er wusste nur, dass er gehorchen musste.


  The Copperhead Club – West Hollywood


  Rayne Darby gönnte sich einen entspannten Abend in der Bar. Sie trank alleine, knabberte gefüllte Oliven und nippte an einer Ananasschorle mit extra Kirschen und einer Orangenscheibe. Sie schnorrte Essen, wann immer sie konnte. Nicht, weil sie es musste. Drei anständige Mahlzeiten am Tag und die Nahrungsmittelpyramide waren noch nie ihr Ding gewesen. Aber das kärgliche Mahl, das sie als Abendessen bezeichnete, weckte Erinnerungen an ihre Mutter. Ihre Eltern wären entsetzt darüber gewesen, wie sie lebte, besonders, wenn sie gewusst hätten, dass sich ihr siebzehnjähriger Hintern gerade in einer Bar befand.


  Aber da sie beide tot waren – umgekommen bei einem Absturz ihres Privatjets vor fünf Jahren –, hatten sie niemals erfahren, was aus Rayne geworden war. Manche Leute in ihrem Alter waren vermutlich neidisch, dass zu Hause keiner auf sie wartete und ihre Entscheidungen kritisierte. Die letzten sechs Monate hatte sie allein gelebt, hatte getan, was sie wollte und wann sie wollte. Es gab Augenblicke, in denen sie den Geschmack der Freiheit genoss.


  Das hier war keiner davon.


  Grünes Scheinwerferlicht verfing sich in den Schnapsflaschen, die auf verspiegelten Regalen standen. Nur die Schatten der zwei Barkeeper verdunkelten hin und wieder das gespenstische Glühen. Rayne hatte ihren Barhocker in die Schatten neben einem Lagerraum verrückt. Solange sie das Licht mied, fühlte sie sich unsichtbar. Mit gesenktem Kopf kauerte sie über ihrem Drink. Sie trug noch immer dasselbe wie am Morgen, weil sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte, sich umzuziehen – ausgeblichene Jeans, ihr Lieblings-T-Shirt von Led Zeppelin und eine alte braune Lederjacke, die ihr zu groß war. Ein Erbstück von ihrem Vater.


  Alles an ihr sagte: Leg dich bloß nicht mit mir an.


  Sie war hier, weil sie mit der Band abhängen wollte, aber dann hatte sich plötzlich ein dunkler Nebel um ihre Stimmung gelegt, und sie hatte keine Lust mehr gehabt, einen auf freundlich zu machen. Also hatte sie sich die nächste dunkle Ecke gesucht und war mit den Schatten verschmolzen. Seit sie Sommerferien hatte und tagsüber Jobs nachging, die nicht weiter erwähnenswert waren, war das Copperhead zu einem Lichtblick geworden … jedenfalls an den meisten Abenden.


  Sie hob einen Finger, um die Aufmerksamkeit ihres Lieblingsbarkeepers Sam zu erregen, und fischte einen Geldschein aus ihrer Jackentasche. Bis er sich letztes Jahr ihren Ausweis hatte zeigen lassen, hatte Sam sie immer mit diesem „Du erzählst doch nur Scheiße“-Blick bedacht. Jetzt hatte er sie akzeptiert. Ihr Ausweis sah ja auch wirklich echt aus. Im ersten Moment hatte sie befürchtet, dass er sich als totaler Vollidiot entpuppen und sie trotzdem per Arschtritt vor die Tür verfrachten würde. Aber nachdem er festgestellt hatte, dass sie ihr Privileg nicht missbrauchte, indem sie Alkohol bestellte, ließ er sie in Frieden.


  Bier schmeckte sowieso nach Pferdepisse. Nicht, dass sie jemals welche probiert hätte. Sie wusste nur, dass sie kein Bier mochte. Seit sie in einer anderen Bar eine ganze Nacht lang die Toilette vollgekotzt hatte, war sie von dem Wunsch nach einer Wiederholung kuriert. Danach hatte sie ihr Kurzzeitvisum für die Hauptstadt von Würgistan wieder abgegeben und sich eine neue Location gesucht. Im Copperhead fühlte sie sich zu Hause, besonders, weil Sam auf sie aufpasste wie ein großer Bruder. Der Typ hatte sich als echt cool entpuppt.


  „Bei all dem Obstsaft, den du in dich reinkippst, müsstest du langsam immun gegen Skorbut sein. Ganz schön praktisch. Jedenfalls, wenn du Piratin wärst.“ Sam warf ihr einen seiner typischen ausdruckslosen Blicke zu.


  „Ich werd dran denken, wenn ich Johnny Depp über den Weg laufe.“


  „Na, willst du’s mal so richtig krachen lassen und auf Orangensaft umsteigen?“, fragte Sam, während er den Tresen polierte und ihr eine neue Serviette hinlegte.


  „Ich denke, ich mache gleich mit dem Hauptgang weiter. Eine Dosis Tomatensaft bitte, ohne Eis.“


  „Auch wenn ich damit das Risiko eingehe, dass du mich für einen Stalker hältst: Möchtest du ein bisschen Sellerie extra?“ Sam verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  


  „Haha, ich lach mir gleich den Arsch ab“, erwiderte sie mit ernster Miene. „Aber okay, mach mich platt mit der vollen Gemüsedröhnung. Danke.“


  „Schon unterwegs, Täubchen.“


  Sam akzeptierte sie einfach und fragte nie, warum sie im Copperhead Vielfliegermeilen sammelte. Selbst während des Schuljahres hing sie ständig hier ab. Die Wahrheit lautete, dass sie es hasste, allein in ihrer Wohnung zu sein. Sie brauchte den Lärm der Bar – und heute Abend gab es einen ganz besonders guten Grund für ihren Besuch: Sie kannte die Band, die gerade spielte.


  Archimedes, Watch Out war eine texanische Pop-Punk-Band, der Rayne schon länger auf MySpace und Twitter folgte. Austin, der Typ am Keyboard, hatte auf den Bildern im Netz einen wilden Blick, der ihn interessant machte, aber in Person war er sanft wie ein Lämmchen. Der Leadsänger Dalton hatte eine sensationelle Stimme, die die Band noch weit bringen würde, und Tommy spielte zuckersüße Gitarrenriffs, die zu seinem bildhübschen Aussehen passten. Die Jungs sahen allesamt total heiß aus, was Rayne ziemlich gelegen kam. Sie brauchte das Jungs-Buffet, bei dessen Anblick einem das Wasser im Mund zusammenlief, als Ablenkung. Außerdem gab es nichts Besseres als Typen, die wussten, wie man eine dicke Portion Dezibel auftischte.


  Nachdem Sam den Tomatensaft und praktisch eine ganze Selleriestange vor ihr abgeladen hatte, warf Rayne als Trinkgeld einen Geldschein auf den Tresen. Dabei bemerkte sie, dass ihr Handy zu leuchten und zu summen begann. Die Nummer war ihr bekannt. Mit zusammengebissenen Zähnen überlegte sie, ob sie rangehen sollte oder nicht. Wider besseres Wissen bedeutete sie Sam mit einem Kopfnicken, dass sie in den Lagerraum gehen würde, den einzigen ruhigen Ort hier, an dem sie den Anruf entgegennehmen konnte. Als Stammgast hatte man Privilegien.


  Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm sie die Musik nur noch als leises Wummern wahr. „Was gibt’s?“, fragte sie, nachdem sie abgehoben hatte.


  Ihre ältere Schwester legte ohne weitere Umstände mit ihrem üblichen Gezicke los. „Was ist das für ein Lärm, Rayne? Wo bist du?“


  „Das ist meine Stereoanlage. Ich hab sie auf Herzinfarktlautstärke hochgedreht.“ Rayne besaß gar keine Anlage. „Warum rufst du an, Mia?“


  „Wo ist Lucas? Ist er bei dir?“ Mit der Hardcore-Elternmasche sicherte sich Mia ihre volle Aufmerksamkeit. In Sachen Hysterie hätte keine echte Mutter mit Raynes Schwester mithalten können.


  „Wovon redest du? Warum sollte er bei mir sein? Du hast ihn doch sicher hinter Schloss und Riegel gebracht, liebstes Schwesterherz.“ Als aus dem Hörer nur ein tiefes Seufzen zu hören war, legte Rayne das Klugscheißergehabe ab und fragte: „Was ist los, Mia?“


  „Ich habe einen Anruf aus Haven Hills bekommen. Er ist nicht auf dem Gelände. Sie können ihn nicht finden.“


  „Was?“ Rayne ließ sich gegen das Metallregal sinken. „Das kann nicht sein.“


  „Offensichtlich schon.“ Mias Stimme hatte einen rasiermesserscharfen Beiklang. Typisch. „Das kann er nicht machen. Ich bin für ihn verantwortlich. Wenn du ihn versteckst, finde ich es heraus, das schwöre ich.“


  „Verdammt, Mia, warum musst du immer …“


  Es hatte keinen Zweck zu streiten. Ihre Schwester war so flexibel wie Beton. Das hatte Rayne auf die harte Tour gelernt. Die Therapieeinrichtung Haven Hills auf dem Sunset Boulevard war die letzten drei Jahre lang das Zuhause ihres jüngeren Bruders Lucas gewesen. Was für ein Freudenfest für den armen Luke. Mia hatte nach dem Tod ihrer Eltern die ganze Verantwortung an sich gerissen, und die private Nervenklinik hatte Verbindungen zu Mias Arbeitgeber, einer Kirche, die sich „Church of Spiritual Freedom“ nannte.


  Als Rayne ihren kleinen Bruder an die Typen in den weißen Kitteln verloren hatte, war etwas in ihr zerbrochen. Obwohl Lucas wirklich dringend Hilfe brauchte. Aber Mias übereilte Entscheidung, ihn einzuweisen, hatte das zerstört, was von ihrer Familie noch übrig gewesen war. Rayne hatte den Verrat ihrer Schwester damals nicht mal ansatzweise kommen sehen. Sie kam sich blöd vor, und, was noch schlimmer war: Sie hatte ihren Bruder im Stich gelassen. Und zwar in einem Ausmaß, das sie niemals wiedergutmachen konnte. Jedenfalls nicht, solange Mia weiter ihr Besuchsrecht bei Lucas beschränkte. Wobei sein Zustand sowieso so schlecht war, dass man kaum mit ihm sprechen konnte.


  Das war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht und dazu geführt hatte, dass Rayne zu Hause ausgezogen war. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie kein Problem damit, dass ihre Schwester Lucas als Schachfigur gegen sie einsetzte. Er war der Hauptgrund dafür, dass Rayne das Gefühl hatte, auf der Stelle zu treten. Wie konnte sie ihr Leben weiterleben, solange er in dieser beschissenen Anstalt festsaß? Luke hatte sonst niemanden, der sich wirklich um ihn kümmerte. Er konnte sich nicht um sich selbst kümmern.


  Sie war die Einzige, die ihn so liebte, wie er war.


  „Rufst du mich an, wenn sie ihn finden?“ Rayne verzog das Gesicht, weil sie nicht glauben konnte, dass sie diese Frage überhaupt stellen musste. Anstatt zu antworten, stellte Mia selbst eine Frage.


  „Kontaktierst du mich, wenn er dich kontaktiert?“ Als Rayne schwieg, seufzte ihre Schwester. „Klar, hätte ich auch nicht gedacht.“


  Die Stille zwischen ihnen wurde immer lauter, und Rayne schob störrisch das Kinn vor.


  „Mia, er ist auch mein Bruder. Bitte.“


  Diesmal hatte ihre Schwester etwas zu sagen.


  „Wenn du festgenommen wirst, weil du Alkohol trinkst, brauchst du dir nicht einzubilden, dass ich die Kaution zahle.“


  Als die Leitung tot war, musste Rayne den Drang unterdrücken, um sich zu schlagen. Nett, echt nett. Ihr einziger Anruf aus dem Kittchen würde garantiert sowieso nicht Schwester Spaßbremse gelten. Mia schaffte es zwar immer wieder, Rayne zur Weißglut zu bringen, aber Wut würde Luke auch nicht helfen. Sie stopfte ihr Handy in die Jackentasche und verließ den Lagerraum. Sie musste nach Hause, für den Fall, dass er anrief, aber was, wenn er es nicht tat?


  Oh, Gott. Weiß er überhaupt, wie er mich erreichen kann? Hat er meine Nummer behalten?


  Bei der Vorstellung, wie Lucas völlig verwirrt und alleine durch die Straßen von L.A. irrte, wurde ihr ganz anders. In ihrer Vorstellung war er immer noch ein Kind – ein Kind, das in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Wie hatte er es nur geschafft, in seinem Zustand aus Haven Hills zu entkommen? Doch es gab noch eine Frage, die ihr weitaus größere Sorgen bereitete.


  Wo zum Teufel will er hin?


  Sunset Boulevard


  Als Lucas in einem Restaurantfenster sein Spiegelbild ansah, starrte das Gesicht eines Fremden zurück. Der Hunger hatte ihn dem Geruch von Hamburgern und Pommes frites folgen lassen, aber nachdem er einen Blick in die Fensterscheibe geworfen hatte, war er wie vom Blitz getroffen stehen geblieben. Blutunterlaufene dunkle Flecken untermalten seine grauen Augen, und sein Haar war völlig verklettet. Er erkannte sein eigenes Gesicht kaum wieder. Aber er entdeckte noch etwas anderes in seinem Spiegelbild. Bald würde er zum ersten Mal seit Jahren frei von Medikamenten sein, und das leuchtend blaue Schimmern, das von seinem Körper ausging, war zurückgekehrt – und es war kräftiger als zuvor.


  Mächtiger.


  Du bist der Eine, nicht wahr? Eine Mädchenstimme, die aus dem Nichts kam.


  


  Bei ihrem Klang sträubten sich seine Nackenhaare, und ein eiskalter Schauer überlief seine Arme. Sie schien ihm direkt ins Ohr zu flüstern. Er fuhr herum, glaubte, das Mädchen neben sich stehen zu sehen. Die Stimme klang auf seiner Haut nach wie sanfter Atem – wie etwas Intimes und Reines –, aber neben ihm stand niemand.


  Der Eine? Wovon redest du?


  Er konzentrierte sich, lauschte, aber nichts kam. Beim Klang der Stimme des Mädchens hatte er sich noch stärker gefühlt, verbunden mit etwas Größerem. Das gedämpfte Gemurmel im Hintergrund erinnerte ihn an ein Orchester beim Stimmen der Instrumente. Doch das Mädchen war deutlicher zu hören gewesen als die anderen, wie ein eindringliches Geigensolo. Er spürte sie in seinem Kopf. In seinem Körper. Bis in seine Haarspitzen.


  Warum kannst du mich nicht hören? Seine Gedanken streckten sich nach ihr aus, er bettelte um eine Antwort. Als alle Stimmen verstummten, war er sicher, dass sie ihn bestrafte.


  Bitte hör nicht auf. Ich höre zu. Du kannst mit mir reden, sagte er.


  Das tröstliche Gemurmel kehrte zurück, aber das Mädchen blieb stumm, obwohl er es noch bei sich spüren konnte. Lucas wandte sich wieder der Glasscheibe zu. Er musste sein Spiegelbild nicht sehen, um zu wissen, was passiert war.


  Er konnte es fühlen.


  Blendend weiße Lichtblitze schossen durch das Kobaltblau und verstärkten die Energie in Lucas. Als er das perlende Glimmen des pulsierenden Lichts sah, wollte er lächeln, doch er tat es nicht. Denn die immer stärker werdenden Farben waren nichts weiter als eine tickende Zeitbombe. Die Medikamente hatten dazu gedient, sie zu unterdrücken, um Lucas kontrollieren zu können.


  Ein Countdown hatte eingesetzt – und das Mädchen spürte es genauso wie er.


  Weil du bist, was du bist, werden dich die Believers jagen.


  „Aber … was bin ich denn genau?“ Er sagte die Worte laut, diesmal nicht zu ihr.


  Es würde nicht lange dauern, bis die Believers merkten, dass er verschwunden war. Sobald sie es herausgefunden hatten, würden sie ihn suchen. Wenn sie ihn fingen, würden sie ihn kein zweites Mal entkommen lassen. Seine Flucht war nicht mehr als ein dummer Zufall gewesen. Vor einigen Stunden hatte er die Augen geöffnet und sich versteckt in einem Lieferwagen wiedergefunden, der gerade das Klinikgelände verließ. Wegen der Medikamente konnte er sich nicht genau erinnern, wie er dorthin gekommen war. Er war ohne Plan aus Haven Hills getürmt, er hatte nur Slippers und den Kittel getragen, den man ihm im Krankenhaus gegeben hatte. Als der Lieferwagen an einer Ampel anhielt, war er ausgestiegen und hatte keinen Blick mehr zurück geworfen.


  Nachdem er klar genug im Kopf geworden war, um nachzudenken, hatte er begriffen, dass er zunächst etwas anderes zum Anziehen finden musste. Als ein betrunkener obdachloser Typ kurz sein Lager aus den Augen ließ, stahl Lucas ein paar von seinen Klamotten und griff nach einer Handvoll Münzen, die der Mann erbettelt hatte und in einem Becher mit Deckel aufbewahrte. Alles, was Lucas jetzt trug, stank. Er hasste es, aber so fiel er nicht auf zwischen den Unsichtbaren, die durch die Straßen von L.A. geisterten.


  Lucas wusste, dass er seine Flucht nur dem Glück der Dummen zu verdanken hatte oder einer günstigen Planetenkonstellation oder irgendeiner anderen abgefahrenen Anomalie. Es würde schwierig werden, seine Freiheit zu bewahren. Die Believers hatten Geld. Viel Geld.


  Vertrau niemandem. Auch nicht den Cops. Die Stimme des Mädchens spiegelte seine eigenen Gedanken wider. Bis auf einen Punkt.


  Lucas musste ein Telefon finden.


  Vor einer 7-Eleven-Filiale fand er, wonach er suchte. Er fummelte in seinen Taschen nach Wechselgeld und dem verknitterten Papierfetzen, den er aus Haven Hills mitgenommen hatte – dem mit der Telefonnummer seiner Schwester Rayne darauf. Als er das Klingeln hörte, schloss er die Augen und versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen. Er gab sich Mühe, sie glücklich aussehen zu lassen, aber es funktionierte nicht.


  Komm schon, Rayne, heb ab.


  Während das Telefon klingelte, versuchte er sich zu erinnern, ob die Nummer, die sie ihm gegeben hatte, zu ihrem Handy oder ihrer Wohnung gehörte. Bald würde der Anrufbeantworter anspringen. Eine Nachricht. Er würde richtig sprechen, etwas sagen müssen. Aber was sollte er ihr nur sagen, so verkorkst, wie alles war? Verdammt.


  Vertrau niemandem. Die Worte des Mädchens hallten in seinem Kopf nach, aber er musste diesen Anruf machen. Danach würde Rayne zwar die Nummer haben, von der aus er angerufen hatte, aber Lucas wusste, dass er nicht auf ihren Rückruf warten durfte. Die Believers kannten zu viele Wege, um ihn aufzuspüren. Sein Instinkt zwang ihn, in Bewegung zu bleiben. Er wollte Rayne nicht in Gefahr bringen, aber er konnte sie auch nicht aus seinem Leben löschen, ohne ihr wenigstens Auf Wiedersehen zu sagen.


  Auf Wiedersehen. Auch wenn es für ihn kein Wiedersehen mit der einzigen Person, die er sehen wollte, geben würde.


  Als er ihren Ansagetext hörte, traf ihn die Enttäuschung wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihn berührte, die Stimme seiner Schwester zu hören, bis er eine Träne seine Wange herabrollen spürte. Als der Piepton erklang, wischte er sich mit dem Handrücken übers Gesicht und atmete tief durch.


  „Rayne, ich bin’s. Es tut mir leid. Ich konnte dort nicht mehr bleiben. Dieser Ort … irgendetwas stimmt dort nicht, und ich kann Mia nicht vertrauen. Sie wollte, dass sie mich auf Station 8 verlegen. Das konnte ich nicht zulassen. Du bist die Einzige, die jemals …“ Er unterbrach sich und umklammerte den Hörer fester, versuchte, nicht so erbärmlich zu klingen. „Ich will dich sehen, aber es ist zu gefährlich.“


  Er stieß seine Stirn gegen das Münztelefon. Station 8. Warum hatte er das nur gesagt? Er konnte nicht beschreiben, was der Gedanke an seine Verlegung in ihm auslöste, nicht am Telefon. Seine Nachricht klang lahm, und die Uhr in seinem Kopf tickte unerbittlich weiter. Er fühlte sich ausgeliefert, besonders, nachdem er die Sicherheitskamera vor dem Laden entdeckt hatte, die direkt auf ihn gerichtet war.


  „Ich muss jetzt auflegen, aber …“ Er schluckte schwer. „Du darfst nicht nach mir suchen. Versprich mir, dass du es nicht tust. Es ist nicht sicher. Du würdest alles nur noch schlimmer für uns beide machen, und …“


  Als der Anrufbeantworter piepte und ihn abwürgte, schloss er die Augen und atmete tief durch, um den Medikamentennebel um sein Gehirn aufzulösen. Dann rief er ein zweites Mal bei Rayne an. Diesmal musste er schneller reden und sagen, worum es ihm wirklich ging.


  „Hey, ich bin’s wieder. Eigentlich hab ich angerufen, um zu sagen … Ich liebe dich, Rayne. Ich werde dich immer lieben.“


  Als er auflegte, fühlte er sich total beschissen. Er hatte geklungen wie ein Loser auf Drogen – und paranoid obendrein. Wenn Mia es geschafft hatte, Rayne davon zu überzeugen, dass er psychisch instabil war, hatte er mit seiner Nachricht Öl ins Feuer gegossen. Er würde niemals Rayne die Schuld dafür geben, wie die Dinge gelaufen waren. Dennoch senkte sich bei dem Gedanken ein Gewicht auf sein Herz. Er hatte die Bande zu der einzigen Person durchtrennt, auf die er zählen konnte, weil er sie liebte. Was auch immer als Nächstes kam – er war jetzt ganz auf sich gestellt.


  Ihm blieb keine Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Eine Energiewelle durchdrang ihn wie ein übersinnlicher Stoß.


  Sie kommen.


  Sein Inneres begann zu vibrieren, dann verwandelte sich das Gefühl in schmerzhafte Nadelstiche. Gefahr drohte. Er musste ihre Schritte nicht hören, um zu wissen, dass die Believers kamen, um ihn zu holen. Er konnte es spüren. Nein. Es ist zu früh. Ich bin nicht … stark genug. Er stahl sich in die Schatten einer Seitengasse, um seine Gedanken und seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Als er einen erneuten Energieschub spürte, wusste er, dass sie ihm bedrohlich nahe gekommen waren. Diesmal machte er sich keine Gedanken darüber, ob er Aufmerksamkeit erregte.


  Lucas rannte los.


  West Hollywood


  Dreißig Minuten später


  Gleich als sie die Wohnungstür öffnete, sah Rayne das blinkende Licht, das ihr verriet, dass sie eine Nachricht erhalten hatte, und hastete zu ihrem Telefon. Sie betete, dass der Anruf von Lucas gekommen war. Doch nachdem sie seine Nachricht gehört hatte, war sie noch besorgter als vorher. Sie schaltete eine Lampe ein und ließ sich auf einen Barhocker an der Küchenanrichte sinken, um die Nachricht ihres Bruders ein zweites und drittes Mal anzuhören.


  „Ich konnte dort nicht mehr bleiben. Dieser Ort … irgendetwas stimmt dort nicht.“


  Seine Stimme hatte zittrig geklungen, war kaum wiederzuerkennen gewesen, besonders mit dem Verkehrslärm im Hintergrund. Trotzdem, er hatte sie angerufen. Das war doch ein Anfang, oder? Aber was hatte ihn so sehr verängstigt, dass er trotz seines Zustands aus Haven Hills geflohen war?


  „… ich kann Mia nicht vertrauen.“


  Seine Worte machten ihr Angst. Rayne vertraute Mia auch nicht, aber Lucas hatte selbst unter Medikamentenfluss gespürt, dass ihre ältere Schwester ein Ziel verfolgte. Etwas in seiner Stimme gab ihr das Gefühl, dass er wirklich Angst vor Mia hatte.


  Und was war Station 8?


  Was an Mia und diesem Krankenhaus hat dich so erschreckt, Lucas?


  Rayne wählte die Nummer, von der er angerufen hatte, und lauschte dem Läuten des Telefons. Als niemand dranging, wählte sie die Nummer erneut, dann noch mal und noch mal. Beim dritten Mal nahm jemand ab.


  „Hallo?“ Die Stimme einer älteren Frau.


  „Ich habe einen Anruf von dieser Nummer erhalten. Können Sie mir sagen, ob Sie irgendwo in Ihrer Nähe einen großen Jungen sehen? Er ist mein Bruder, und ich muss mit ihm sprechen.“


  „Hier steht niemand, Schätzchen. Ich bin hier, weil ich Bier holen wollte, und da hab ich das Telefon klingeln hören. Dachte, ich geh mal ran.“


  Rayne schloss die Augen. Sie hatte ihn verpasst.


  „Okay, könnten Sie mir dann bitte sagen, wo Sie sind? Ich muss ihn finden.“


  „Klar.“ Nachdem die Frau ihr die nächste größere Kreuzung genannt hatte, sagte sie: „Ich hoffe, du findest deinen Bruder, Schätzchen. Und nur, dass du’s weißt: Ich trinke nur in Maßen.“


  „Ähm, klar. Danke, Ma’am. Für alles.“


  Rayne kannte die Gegend, aus der ihr Bruder angerufen hatte. Sie legte auf und streifte ihre Jacke ab, dann spielte sie die Nachricht noch einmal ab. Als sie sich Lucas alleine auf der Straße vorstellte, brannten ihr Tränen in den Augen. Fast sein ganzes Leben lang hatte sich jemand um ihn gekümmert, hatte er unter ärztlicher Beobachtung gestanden. Was würde passieren, wenn er seine Medikamente nicht mehr bekam?


  „Verdammt, Mia, was hast du ihm angetan?“


  Lucas musste verzweifelt gewesen sein, wenn er sich Mias Kontrolle entzogen hatte und aus dem Krankenhaus und vor dieser ominösen Station 8 geflohen war. Rayne war sich sicher, dass ihre Schwester ganz genau wusste, wovor er Angst hatte. Aber das hätte Mia niemals zugegeben, jedenfalls nicht ihr gegenüber. Seit das juristische Chaos aus Vormundschaft und Treuhandfonds geordnet worden war, verhielt sich Mia distanziert und verließ sich auf die Ratschläge ihrer Anwälte. Sie hatte aufgehört, mit Rayne über Lucas zu sprechen, über alles. Die Distanz zwischen ihnen war immer größer geworden, sie hatten mehr und mehr gestritten, aber richtig hässlich war es erst geworden, als Mia die Besuche bei Lucas benutzt hatte, um ihre jüngeren Geschwister zu kontrollieren.


  Das war der Augenblick gewesen, in dem Rayne klar geworden war, dass sie alles verloren hatte. Sie hatte keine Kontrolle. Keine Macht, etwas zu ändern. Und jetzt hatte sie auch Lucas verloren.


  „Ich will dich sehen, aber es ist zu gefährlich … Du darfst nicht nach mir suchen. Es ist nicht sicher. Du würdest alles nur noch schlimmer für uns beide machen …“


  Rayne wusste nicht, was sie denken sollte. Was konnte gefährlich daran sein, ihren Bruder zu sehen? Und was konnte so schlimm daran sein, dass sie sich um ihn kümmern wollte? Er klang verängstigt und total paranoid. Was, wenn Mia recht gehabt hatte, was seinen Zustand betraf? Dass er das Krankenhaus wirklich brauchte? Rayne wollte tun, was das Beste für ihn war, aber …


  „Was ist das Beste für dich, Luke?“ Sie wischte sich über die Augen.


  War Mia damals genauso unsicher gewesen? Und hatte sie Rayne nur deswegen nicht um Rat gefragt, weil sie noch ein Kind gewesen war? Hätte Rayne die Entscheidungen, die ihre Schwester für Lucas getroffen hatte, dann vielleicht akzeptiert? Sollte sie Mia jetzt helfen, ihn zu finden, weil es letztlich das Einzige war, das sie tun konnte?


  Mit seiner Flucht aus der Nervenheilanstalt zwang Lucas sie zum Handeln. Er hatte angerufen, um ihr zu sagen, dass er sie liebte, aber sie konnte sich nicht einfach zurücklehnen und den Dingen ihren Lauf lassen. Vielleicht war das hier ihre letzte Chance, alles in Ordnung zu bringen – das zu tun, wofür sie beim letzten Mal zu jung gewesen war.


  Alles ist völlig durcheinander. Sie wollte, dass sich ihre Schwester irrte. Es muss einfach so sein.


  Immer, wenn Rayne nervös wurde oder Angst bekam, spielte sich schräges Zeug in ihrem Kopf ab, das meistens mit ihrer Schwester zu tun hatte. Manchmal tat es ihr gut, sich Miss Perfect mit einem dicken, zum Ausdrücken reifen Pickel mitten auf der Stirn vorzustellen.


  Aber wenn sie sich in ihrer Schwester geirrt hatte, bedeutete das, dass ihr Bruder wirklich krank war.


  Rayne wünschte sich von ganzem Herzen, dass er noch immer das niedliche, schüchterne Kind war, an das sie sich erinnerte – ein freundlicher Junge, der von Geburt an anders gewesen war als die anderen. Aber was, wenn er das gar nicht mehr war? Was, wenn die Stimmen in seinem Kopf bösartig geworden waren? Wenn Mia sie vor ihm hatte beschützen wollen? Sich auf Lukes Seite zu schlagen würde so oder so nicht leicht werden. Wenn sie ihm den Rücken deckte – gegen Mias Geld und die Ärzte und ihren schrägen Arbeitgeber, diese Church of Spiritual Freedom –, dann mussten sie zu zweit dem Krankenhaus, den Gerichten und Gott die Stirn bieten. Das Gesetz und Gott würden auf Mias Seite sein. Der reinste Klacks. So einen Krieg würden sie niemals gewinnen. Nicht, ohne ordentlich Federn zu lassen.


  Sie wollte gerade auf Abspielen drücken, um seine Stimme noch einmal zu hören, da ließ sie ein hartes Klopfen an der Tür zusammenfahren. Als sie durch das Guckloch sah, zog sich ihr Magen zusammen und ihr wurde schlecht. Ihre Schwester starrte sie an, als hätte sie einen Röntgenblick und könne durch die Tür sehen.


  Aber das Schlimmste war, dass sie einen Polizisten in Uniform bei sich hatte.


  „Verdammt, Mia. Was jetzt?“


  


  2. KAPITEL


  Als Rayne die Wohnungstür öffnete, machte ihre Schwester sich nicht mal die Mühe, Hallo zu sagen, sondern drängte sich mit dem Officer im Schlepptau einfach an ihr vorbei. Der Bulle zeigte seinen Dienstausweis nicht vor. Er tat nur, was Mia ihm sagte.


  „Los, durchsuchen Sie die Wohnung“, befahl Mia mit einem Winken ihrer gepflegten Hand. „Sie haben meine Erlaubnis.“


  „Lucas ist nicht hier, Mia. Sieh dich doch mal um. Verdammt, du kannst von der Wohnungstür aus jeden Zentimeter dieser Wohnung sehen.“


  Sehr nett. Prinzessin Mia trampelte auf ihrer Privatsphäre herum, und das auch noch mit polizeilicher Verstärkung.


  „Hallo? Ich habe mich für mündig erklären lassen, als ich sechzehn war! Brauchst du ein Lexikon, um nachzuschlagen, was das bedeutet?“ Offenbar interessierte es weder Mia noch den Polizisten, dass Rayne das Sorgerecht für sich selbst übernommen hatte. Als der Cop sie nicht mal ansah, sondern weiter ihre Sachen durchstöberte, verschränkte Rayne die Arme und starrte ihre Schwester wütend an.


  „Wann wird mein Leben jemals mir gehören, Mia?“ Als ihre Schwester nicht antwortete, wandte sie sich an den Polizisten. „Nur um es erwähnt zu haben: Ich erteile Ihnen nicht die Erlaubnis, meine Wohnung zu durchsuchen. Falls Sie das irgendwie interessiert.“


  Tat es nicht.


  Typisch. Mia trug einen schicken Hosenanzug und so hohe Absätze, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um ihr ins Gesicht zu sehen. Insgesamt sah sie ganz so aus wie America’s Next Top Model. Ihre Vorstellung von einem lässigen Freitagsoutfit. Der Blick, mit dem sie eine Bestandsaufnahme des Einzimmerapartments vornahm, sagte mehr als tausend Worte. Was auch immer Mia davon hielt, wie Rayne lebte – viel war es nicht.


  Raynes ungemachtes Bett und das durchgesessene Sofa, das mit Klebeband geflickt war, gaben leichte Angriffsziele ab. Der gebrauchte Fernseher stand auf Betonblöcken und Holzplanken, in der Spüle stapelten sich Müslischalen, und in einer Zimmerecke türmte sich Schmutzwäsche. Rayne hätte gedacht, dass Mia sofort mit einer fiesen Attacke loslegen würde. Doch stattdessen ging ihre Schwester wortlos zu dem einzigen gepflegten Bereich von Raynes Existenz hinüber – dem einen neuen Gegenstand, für den sie wirklich Geld ausgegeben hatte. Rayne wappnete sich für Hassattacke 2.0.


  „Oh, mein Gott. Was ist denn das?“ Mia spähte in das große Terrarium, das eine Ecke der kleinen Wohnung dominierte und von UVB- und Wärmelampen mit Zeitschaltung beleuchtet wurde. Als sie den schuppigen Leguan entdeckte, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse reiner Abscheu.


  „Das ist mein Mitbewohner Floyd Zilla. Komm nicht zu nahe, er hat noch nicht gegessen.“


  Als wolle er ihre Worte unterstreichen, ließ der Leguan seine Zunge hervorschnellen und machte einen Satz in Mias Richtung, die entsetzt zurücksprang. Rayne lachte prustend.


  „Das Vieh überträgt bestimmt Krankheiten“, sagte ihre Schwester.


  „Du auch, aber hey, wenn du mich fragst …“ Rayne zwang sich ein Grinsen ab und log: „… Ich glaube, er mag dich.“


  Mia warf ihr einen strengen Blick zu und verlor kein Wort mehr über Floyd. Als sie in die Küche weitermarschierte, verdrehte Rayne die Augen und ließ sich auf einen Barhocker sinken, von dem aus sie beobachten konnte, wie ihre Schwester Kühlschrank und Küchenschränke durchsuchte. Mia hielt mit gehobenen Brauen eine Packung Fertig-Käsemakkaroni hoch und sah Rayne an, als würde sie eine Erklärung erwarten.


  Verdammte Axt, erwischt.


  „Die sind für Floyd“, log Rayne. „Er braucht eine extrem kohlehydratreiche Ernährung.“


  Mia rollte mit den Augen und sagte: „Na ja, immerhin hast du frisches Obst da, aber was hat es mit der Pastinake auf sich?“


  „Ähm, das Obst und die Pastinaken gehören auch zu Floyds Vorrat. Er ist Veganer. Ich mache ihm immer Brei aus Salat und Obst, weil er doch keine Zähne hat. Willst du mal probieren?“


  


  „Das war ja wieder mal klar. Die Echse isst besser als du.“ Mia seufzte und schüttelte den Kopf über Raynes übrige Vorräte. „Fertiggerichte, Ramennudeln, Ben & Jerry’s. Ist das deine Vorstellung von Ernährung?“


  „Das ist doch nur mein Frühstückskram.“


  Mia schnappte sich eine Familienpackung Skittles und hielt sie ihr vor die Nase. „Frühstück?“


  „Die kommen in meine Cornflakes. Gott.“ Rayne nahm ihr die Skittles weg. „Außerdem hole ich mir meine Nährstoffe so wie der Großteil Amerikas bei McDreck. Mein Beitrag zur Rettung der Wirtschaft – Big Mac für Big Mac.“


  „Du findest das vielleicht lustig, aber ich sehe den Witz nicht. Du bist fast achtzehn. Ich hätte … mehr von dir erwartet.“


  „Was bildest du dir eigentlich ein, überhaupt irgendwas von mir zu erwarten? Ich bin ausgezogen. Warum, ist kein Geheimnis, jedenfalls nicht zwischen uns. Du hast kein Recht, mir Vorwürfe darüber zu machen, wie ich lebe.“


  Mia warf dem Bullen einen Seitenblick zu und schob das Kinn vor. Rayne wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihre Schwester hasste es, in Gegenwart Dritter über Privatangelegenheiten zu streiten. Sie hatte kein Problem, ordentlich auszuteilen und ihr Gift zu verspritzen, aber sobald Rayne zurückschoss, rastete Mia aus, weil sie die Kontrolle verlor. Rayne hätte vor dem Cop für ordentlich Feuer sorgen können, aber sie entschied sich dagegen. Irgendjemand hier musste sich schließlich erwachsen verhalten – und wenn sie Mia Informationen über Station 8 entlocken wollte, verbesserten sich ihre Chancen deutlich, wenn sie alleine waren.


  Der Bulle brauchte nicht lange, um die Wohnung zu durchwühlen. Er sagte nicht viel und schüttelte nur den Kopf, als er fertig war. Hä? Kein Lucas? Echt jetzt? Menno.


  „Warten Sie im Wagen auf mich“, sagte Mia. „Ich muss unter vier Augen mit meiner Schwester sprechen.“


  Nachdem die Wohnungstür hinter dem Cop ins Schloss gefallen war und sie alleine waren, gab Rayne ihrer Schwester gar nicht erst die Gelegenheit, ihr die Lektion des Tages zu verpassen. Denn sie hatte selbst eine Menge zu sagen.


  „War das jetzt eine offizielle Angelegenheit? Hast du das Verschwinden von Lucas überhaupt bei der Polizei gemeldet? Oder steht der Cop auf der Gehaltsliste deiner wunderbaren Kirche?“ Als Mia nicht gleich antwortete, schob sie nach: „Dachte ich mir schon.“


  „Sieh mal, Rayne, unterm Strich geht es doch darum, dass wir eine Familie sind.“


  Klar, die Liebe ist fast greifbar.


  „Hattest du vor, mich jemals einzuladen und mir deine Wohnung zu zeigen?“, sagte Mia und machte dabei einen auf verletzt. „Es ist schon sechs Monate her, dass du ausgezogen bist.“


  Das kam aus heiterem Himmel, und fast wäre Rayne ins Schleudern geraten. Na klar. Wenn Schweine fliegen lernen, Schwesterherz.


  „Die Post muss deine Einladung zu meiner Einweihungsparty verschlampt haben.“


  „Ich weiß, dass Lucas dich angerufen hat.“ Mia stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Küchentresen ab und sprach in so vertraulichem Ton, als wären sie beste Freundinnen. „Du hast doch keine Ahnung, was da vor sich geht, Rayne.“


  „Dann klär mich auf! Das kann ja wohl nicht so ein großes Problem sein! Er ist auch mein Bruder. Ich will doch nur helfen.“


  „Aber das kannst du nicht. Ich kümmere mich um alles, was Lucas braucht. Es geht einfach nicht, dass du mir in die Quere kommst.“


  In die Quere? Was Mia sagte, tat weh – sehr sogar –, aber Rayne ließ sich nichts anmerken.


  


  „Nur das Krankenhaus kann ihm helfen. Lucas wirkt auf den ersten Blick vielleicht normal, aber er ist wirklich krank, Rayne. Nachdem ich mich für ihn eingesetzt habe, hat eine neue Ärztin Interesse an seinem Fall gezeigt.“


  Na toll, noch eine mehr. Was diese neue Ärztin wohl mit Lucas’ Verlegung zu tun hatte? Mia glaubte an ihre verrückte Kirche und deren „System“, und sie glaubte alles, was ihr die Ärzte sagten. Aber Rayne hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Sie hatte genug von den Theorien der Ärzte, doch sie hielt den Mund und hörte zu.


  „Ihr Name ist Dr. Fiona Haugstad. Sie leitet die psychiatrische Abteilung in Haven Hills. Dr. Haugstad war an der Neubewertung von Lucas’ Zustand beteiligt, hatte aber niemals die Gelegenheit, sie abzuschließen. Wenn er seine Medikamente nicht mehr nimmt, könnte er ihrer Meinung nach jedoch eine Gefahr für …“


  „Jetzt warte mal“, unterbrach Rayne sie. „Noch mal von vorne. Du hast gesagt, dass du weißt, dass Lucas mich angerufen hat. Woher? Spionierst du mir etwa nach?“


  „Du verstehst das alles nicht. Das hast du noch nie.“ Mia wich ihrem Blick aus und antwortete auch nicht auf ihre Frage.


  „Weil du mich außen vor hältst! Du behandelst mich ständig wie ein dummes kleines Kind!“


  „Du bist nicht dumm, aber ein Kind bist du tatsächlich noch! Was ist so verkehrt daran, dass ich die Rolle der Erwachsenen übernehme?“ Mia zuckte mit den Achseln. „Sieh mal, keiner von uns hatte das Glück, eine richtige Kindheit zu erleben. Das ist scheiße, und Lucas hatte das größte Pech von uns allen. Ich will euch beide doch nur vor Schlimmerem bewahren!“


  „Schwer zu glauben, dass es etwas Schlimmeres gibt als tote Eltern und ein Leben in der Psychiatrie ohne Aussicht auf Entlassung. Aber hey, wenn du Lucas erklärst, dass irgendwo da draußen ein viel größerer böser schwarzer Mann herumläuft, glaubt er dir ja vielleicht, dass sein Leben in der Klinik gar kein Riesenhaufen Scheiße ist! Dank dir sabbert er rund um die Uhr.“


  Rayne nahm Mia die ganze „Fürsorgliche-große-Schwester“-Masche nicht ab. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Mia sofort die gesamte Verantwortung an sich gerissen und eigenmächtig alle Entscheidungen getroffen. Anfangs war das ein Trost gewesen, doch dann hatten Männer in Anzügen mit ihren offiziellen Dokumenten die Kontrolle über ihr Leben übernommen. Rayne hasste Anwälte, und Richter waren kein Stück besser. Die Typen interessierten sich nur für den Papierkram und dafür, dass sie ihre Unterschriften bekamen, ob es nun um das Sorgerecht oder um juristische Anträge ging.


  Mia war achtzehn gewesen, als sie ihre Eltern verloren, und sie hatte Rayne damals überredet, ihr einfach zu vertrauen. Rayne hatte es nicht besser gewusst, und außerdem hatte sie daran glauben wollen, dass ihre Schwester alles im Griff hatte. Auf Mias Bitte hin hatte sie ihre Unterschrift auf eine gepunktete Linie gesetzt und damit allen Plänen ihrer Schwester für Lucas’ und ihre eigene Zukunft zugestimmt.


  Danach war alles ganz schnell gegangen, und dank des Richters waren alle Entscheidungen, die Mia getroffen hatte, sogar legal. Sie gründete Treuhandfonds und riss die Kontrolle über alles an sich, inklusive die Betreuung von Lucas und seinen Anteil am Erbe. Damals hatte Rayne noch geglaubt, Mia würde wollen, dass sie alle zusammenblieben. Dass sie alle unter einem Dach lebten, damit sie gemeinsam den Verlust ihrer Eltern verarbeiten und weiter eine Familie bleiben konnten.


  Doch als Lucas mehr brauchte als nur ein Dach über dem Kopf, hatte Mia ihn in einer Nacht-und-Nebel-Aktion einliefern lassen, als würde sie sich für ihn schämen. Sie hatte ihn so emotionslos in Haven Hills eingesperrt, wie man von dem Rückgaberecht für ein defektes Gerät Gebrauch macht.


  „Wie gesagt, du hast es noch nie verstanden.“ Endlich sah Mia ihr in die Augen. „Hast du selbst mit ihm gesprochen, oder hat er dir nur eine Nachricht hinterlassen?“


  


  Mia spielte nur aus einem Grund die besorgte Schwester: Sie wollte Rayne Informationen entlocken und hoffte, dass sie die Nachricht von Lucas hören durfte. Tja, Pech gehabt.


  „Du hast das Recht auf eine Antwort verspielt, Mia. Tut mir leid.“


  Ihre Schwester wirkte aufrichtig traurig. Ein Teil von Rayne wünschte sich, dass zwischen ihnen alles anders gelaufen wäre, aber der Teil, der sie zurückhielt, war einfach stärker. Wie immer vertraute ihre Schwester ihr nicht genug, um mit der Wahrheit herauszurücken, nicht einmal, was Lucas betraf. Sie beide trugen einen riesigen Haufen an Enttäuschungen mit sich herum, und es sah nicht so aus, als ob eine von ihnen nachgeben würde.


  „Was ist Station 8? Du hattest Lucas dorthin verlegen lassen wollen. Wollte diese neue Wunderärztin Lucas vor der Verlegung schützen oder war das auf ihrem Mist gewachsen?“


  Rayne fiel kein schlauerer Weg ein, die Verlegung zu thematisieren. Ihr Bruder hatte nicht erklärt, warum er solche Angst vor Station 8 hatte. Jetzt konnte Mia sich denken, dass Rayne nicht persönlich mit ihm gesprochen, sondern nur eine Nachricht von ihm bekommen hatte – und Fragen ohne Antworten.


  „Woher …?“ Mia biss die Zähne zusammen. „Bitte … halt dich da raus. Tu nur ein einziges Mal, worum ich dich bitte. Lucas zuliebe.“


  Rayne starrte sie ungläubig an.


  „Klar, tue ich das nicht immer, Schwesterherz?“


  Sie konnte Mia ansehen, dass sie ganz genau wusste, was ihre Antwort wirklich bedeutete. „Klar“ hieß „auf keinen Fall“. Das zunehmende Misstrauen zwischen ihnen hatte mit dem Schock über den Verlust ihrer Eltern eingesetzt. Und seitdem war alles, was ihnen geblieben war, den Bach runtergegangen.


  Mia ging ohne ein weiteres Wort. Rayne hatte nicht wirklich erwartet, dass ihre Schwester ihr in Bezug auf Lucas, seine fragwürdige medizinische Versorgung und Station 8 plötzlich Vertrauen schenken würde. Und die leisen Zweifel darüber, was sie tun sollte, waren nach dem Gespräch mit ihrer Schwester wie weggewischt. Wenn die Kirche auch Cops auf der Gehaltsliste hatte, war es sinnlos, Lucas bei der Polizei als vermisst zu melden. Dank Mia wäre das reine Zeitverschwendung gewesen.


  Rayne stellte Floyd etwas Salatbrei aus dem Kühlschrank zum Fressen hin und füllte seine Tränke neu auf – das würde eine ganze Weile reichen. Nachdem sie den Leguan versorgt hatte, suchte sie auf ihrem Handy nach einem aktuellen Foto von Luke, einem, das sie an einem seiner besseren Tage in Haven Hills gemacht hatte, an dem er sie fast erkannt hätte.


  Auf seinen hübschen Zügen lag ein schiefes Lächeln, und seine schönen grauen Augen wirkten schläfrig, als ob er gerade aus einem langen Nickerchen aufgewacht sei. Es war eins ihrer Lieblingsbilder von ihm, weil sie darin den kleinen Jungen erkennen konnte, der er einmal gewesen war. Sie schlüpfte wieder in ihre Lederjacke, schnappte sich den Schlüssel zu ihrem Motorrad und schloss die Wohnung ab. Sie würde Lucas selbst suchen, und anfangen würde sie in dem 24-Stunden-Supermarkt, von dem aus er angerufen hatte.


  Anders als ihre Schwester hatte Lucas weder die Polizei auf seiner Seite noch eine Kirche, auf deren Geld er bauen konnte. Luke hatte niemanden – bis auf sie. Und in einem Punkt war sich Rayne absolut sicher.


  Mia verschwieg ihr etwas über Lucas. Hundertprozentig.


  Wenige Minuten später


  Bevor Mia zum Wagen ging, in dem Officer Preston auf sie wartete, musste sie noch einen Anruf hinter sich bringen. Sie war nicht sonderlich erfreut darüber, mitteilen zu müssen, dass Lucas sich nicht bei Rayne versteckte. Wie hatte das alles nur so ein Schlamassel werden können? Es beunruhigte sie, dass ihre Schwester von Station 8 wusste. Wie konnte Lucas davon erfahren haben? Wie konnte er bei all den Medikamenten, die man ihm verabreicht hatte, von diesem streng geheimen Teil der Klinik wissen, der in direkter Verbindung mit der Kirche und ihren Überzeugungen stand? Nicht einmal Mia wusste genau, was dort vor sich ging. Sie wusste nur, dass auf Station 8 unter ausschließlicher Verantwortung der Kirche mit recht unkonventionellen Methoden an harten Fällen gearbeitet wurde – die letzte Hoffnung für Patienten, die auf traditionelle medizinische Behandlungen nicht reagierten. Sie hatte gehofft, dass Dr. Haugstad die Verlegung von Lucas würde verhindern können, doch jetzt würde sie wahrscheinlich niemals erfahren, was für Pläne die Ärztin mit ihrem Bruder gehabt hatte. Und im Augenblick hatte sie auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Beim zweiten Klingeln meldete sich am anderen Ende der Leitung eine heisere Stimme.


  „Ich bin’s. Er war nicht da.“


  „Er ist Ihr Bruder, Mia. Wo könnte er stecken?“


  Sie kannte den Mann nur bei seinem Nachnamen: O’Dell. Beim Klang seiner tiefen, kehligen Stimme bekam sie jedes Mal eine Gänsehaut – als würde er viel zu dicht neben ihr stehen und ihr ins Ohr flüstern. Aber es war wichtig, dass er ihr vertraute. Die Church of Spiritual Freedom hatte den Mann damit beauftragt, unauffällig nach Lucas zu suchen und dafür zu sorgen, dass nur Beamte, die unter dem weitreichenden Einfluss der Kirche standen, in den Fall involviert wurden. Mia hatte keine andere Wahl als zu kooperieren. Die Kirche musste unbedingt die Kontrolle über diese Angelegenheit bewahren, um eine öffentliche Bloßstellung zu verhindern. O’Dell war der Schlüssel zu allem. Wenn er fand, dass Mia versagt hatte, würde sie niemals in den inneren Vertrauenskreis der Kirche aufsteigen. Und das kam gar nicht infrage.


  „Ich werde mit Officer Preston zu unserem alten Haus fahren. Es ist der letzte Ort, an dem wir eine Familie waren. Vielleicht versteckt er sich dort.“


  In Wahrheit hatte Mia keine Ahnung, wohin Lucas sich wenden würde. Da er zu Fuß unterwegs war, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie ihn in ihrem alten Haus finden würde. Aber so konnte sie Zeit schinden und in Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Sie musste Luke finden, und dafür brauchte sie O’Dells Hilfe.


  Alles hing davon ab.


  „Rufen Sie mich an, wenn Sie dort waren“, sagte O’Dell. Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. Kein gutes Zeichen.


  Wo konnte Luke nur sein?


  Die Rennerei hatte Lucas seine letzte Kraft gekostet. Seine Brust hob und senkte sich schwer, seine Beine brannten und ihm war schlecht. In den Schatten einer dunklen Seitengasse beugte er sich vor und würgte, doch es kam nichts hoch. Sein Magen war leer, er gab nichts, was er erbrechen konnte. Der Aufenthalt in der Nervenheilanstalt und die Medikamente hatten ihn völlig ausgelaugt. Er fühlte sich schwach, und er wusste nicht mehr, wer er war.


  Fürs Erste war er seinen Verfolgern entkommen, doch er konnte sie immer noch spüren. In der finstersten Ecke der Gasse ließ er sich keuchend an einer Ziegelwand hinabgleiten und schloss die Augen. Er musste sich ausruhen. Es war verlockend, einfach einzuschlafen und den Rest dem Schicksal zu überlassen. Die Medikamente, die sich noch in seinem Körper befanden, verwirrten ihn. Er war aus Haven Hills getürmt, weil er deutlich gespürt hatte, dass etwas auf ihn zukam. Die Albträume waren immer häufiger geworden und hatten ihn in die Flucht getrieben, aber aufhalten konnte er sie auch außerhalb der Klinik nicht.


  Seine düsteren Träume über Station 8 holten ihn wieder ein.


  


  Egal, ob er die Augen offen oder geschlossen hielt, seine Erschöpfung und die Schatten in der Gasse ließen den immer gleichen Albtraum in blendenden Abfolgen aus Klängen und Bildern erneut vor ihm ablaufen. Sein Herz begann zu rasen. Er war nachts so oft schweißgebadet aus diesem Traum aufgewacht, dass er nicht mehr wusste, ob es sich um wirkliche, durch die Medikamente verfremdete Erinnerungen handelte oder um paranoide Vorstellungen davon, was ihm widerfahren würde, wenn man ihn tatsächlich auf Station 8 verlegte. Mit den Jahren hatten die Medikamente die Kontrolle über seinen Körper übernommen und ihn praktisch zu einem Gefängnis gemacht – zu einem Käfig, aus dem es für Lucas nicht einmal jetzt ein Entkommen gab. Er wusste nicht mehr, was real war. Er wollte all das einfach nur hinter sich lassen, wollte, dass es aufhörte.


  Doch etwas gab es, das sich greifbar anfühlte und ihn davon abhielt, der Angst nachzugeben und sich von den Believers finden zu lassen.


  Die Stimme des Mädchens in seinem Kopf.


  Du hast keine Ahnung, wie mächtig du bist.


  Ihre Stimme bewegte ihn dazu, die Augen aufzuschlagen. Mühsam kam er auf die Beine und suchte Halt an der Ziegelmauer.


  Komm zu mir. Ich kann dir helfen.


  Die Stimme half ihm, den ersten Schritt zu tun und dann den nächsten. Er musste das Mädchen finden. Es hatte ihm ein großes Geschenk gemacht: Nun interessierte ihn wieder, was mit ihm geschah.


  Burbank


  O’Dell lief durch die Schatten eines schwach beleuchteten Raums seiner bunkerartigen Kommandozentrale in Burbank und ließ den Energieschub von dem Eiweißdrink, den er gerade getrunken hatte, seine Wirkung entfalten. Er nahm den Powerdrink, den er nach seinem eigenen Rezept zusammenbraute, immer nach dem Training ein, da er das Muskelwachstum steigerte. Zur Stärkung seiner Hand- und Unterarmmuskulatur drückte er auf einem Gummiball herum. Er nannte diese Übung den „Schlangentanz“. Die meisten Frauen warfen ihm skeptische Blicke zu, wenn sie das hörten, doch der Name hatte seinen Grund. Um O’Dells Unterarme wickelten sich zwei Schlangentattoos, und wenn er den Gummiball drückte und sich seine Muskeln anspannten, sah es so aus, als würden sich die Schlangen bewegen.


  Die Zwillingsschlangen verschafften ihm Aufmerksamkeit und Respekt. O’Dell war kein Herdentier. Er arbeitete nicht nach der Stechuhr. Normale Jobs waren für Idioten. Hier hatte er die Verantwortung. Die auf langen Tischen nebeneinander aufgereihten Computermonitore tauchten die Gesichter seiner Leute in bunte Farben. Im Dunkeln war es leichter, sich auf die Überwachung zu konzentrieren. An jeder Arbeitsstation wurde ein anderer Abschnitt von L.A. beobachtet.


  O’Dell und seine Leute hatten sich in die Straßenkameras der Stadt eingehackt und suchten mithilfe eines Gesichtserkennungsprogramms, das sie „Tracker“ nannten, nach Lucas Darby und anderen wie ihm.


  Sie hatten ihre Augen überall.


  O’Dell ging in sein Büro, das auf einer erhöhten Plattform hinter den Reihen seiner Computer-Administratoren lag. Ein riesiges Fenster hielt ihn über alles auf dem Laufenden, was unten geschah. Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und spielte noch einmal das Video von dem kleinen Darby in der Telefonzelle ab. Selbst im Dämmerlicht konnte er erkennen, wie der Junge weinte und sich die Augen rieb. O’Dell hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was der Grund dafür war. Als Darby in die Überwachungskamera blickte, wirkte es so, als würde er wissen, dass er beobachtet wurde. O’Dell musste lächeln.


  Verdammter Freak!


  


  Er dachte an die Akte über Darby, die man ihm hatte zukommen lassen. Sie war kurz gewesen. Nur das Wichtigste, keine nähere Erklärung. O’Dell erhielt seine Aufträge in Form digitaler Dateien, die online zugänglich waren. Die Dossiers über seine Zielpersonen enthielten unter anderem Überwachungsfotos, die er in Tracker hochladen konnte, und Informationen, die eine diskrete Entführung erleichterten. Er jagte die Gesichter aus den Akten durch ein Suchraster, und sobald er einen Treffer gelandet und die Zielperson beschafft hatte, sperrte er sie in einen Haftraum in seinem Bunker, bis er über die Statusverfolgungsseite im Internet eine sichere Übergabe arrangieren konnte.


  Die Typen, die die Zielpersonen, immer Kinder und Jugendliche, abholten, trugen Weiß, kamen in einem Krankenwagen und stellten die Kinder immer mit Medikamenten ruhig. Natürlich war es möglich, dass die Krankenhausausrüstung nur Theater war, aber für O’Dell spielte es keine Rolle, wohin man die Zielpersonen brachte, und er wusste es auch nicht. Wenn sein Team den Auftrag erhielt, ausgediente Körper zu entsorgen, wurden sie zu einem sicheren Treffpunkt geordert und hatten strikte Anweisung, nicht in die schwarzen Leichensäcke zu sehen. Aber einmal hatte O’Dell die Regeln gebrochen und einen Blick riskiert. Eins der toten Kinder hatte er wiedererkannt, einen Jungen, den er gejagt hatte. Danach hatte er niemals wieder in die Säcke geguckt, nicht bei dem Zustand, in dem sich die Leiche befunden hatte. Diese Kinder bedeuteten für ihn und sein Team nichts weiter als einen Lohnscheck und eine Bonuszahlung.


  Er wusste nicht, wie und warum seine Zielpersonen ausgewählt wurden. Die Geheimorganisation, für die er arbeitete, hatte eine kleinteilige Struktur. Er ging davon aus, dass sie über ein globales Netzwerk verfügte, aber das war reine Mutmaßung. Wenn Kinder wie diese in L.A. existierten, musste es sie auch an anderen Orten auf der Welt geben. O’Dell erledigte seine Arbeit, ohne viel über die Organisation zu wissen, die ihn beauftragte. Manche Leute mochte es stören, nicht zu wissen, wer in der Hackordnung über ihnen stand, doch O’Dell wusste es zu schätzen, dass im Gegenzug auch niemand über seinen Betrieb Bescheid wusste. Es wurden nur Informationen ausgetauscht, die unverzichtbar waren. Falls jemand in Konflikt mit den Behörden geriet, konnte er so nichts verraten, was die Gruppe in Gefahr brachte, und der Online-Informationsaustausch konnte im Handumdrehen stillgelegt werden.


  O’Dell war zufrieden damit, wie es war, und es verschaffte ihm einen Kick, diese kleinen Intelligenzbestien aufzuspüren. Angeblich hatten die Indigokinder einen außergewöhnlich hohen IQ und galten dank ihrer „besonderen“ Begabungen als die nächste evolutionäre Stufe der Menschheit. Besonders, na klar. Wenn sie so hoch entwickelt waren, wie konnte es dann sein, dass sie so verdammt leicht zu schnappen waren?


  Mit einem selbstgefälligen Grinsen schüttelte er den Kopf. Die Vorstellung, die heiße Schwester des Jungen für seine Zwecke zu benutzen, machte ihn echt an. Diese Mia musste ihren eigenen Bruder aufspüren und ausliefern, um der Kirche ihre Loyalität zu beweisen. Die Kleine musste ziemlich gierig sein. Mit der richtigen Einstellung würde sie es zu einer Menge Geld bringen können. Aber damit sie ordentlich absahnte, musste sie ihren Bruder betrügen und gegen ihre kleine Schwester arbeiten – die, die der Junge angerufen und wegen der er geheult hatte. O’Dells Bauchgefühl sagte ihm, dass sie es war, auf die er ein Auge haben musste.


  O’Dell suchte den Blick seines besten Mannes und bedeutete ihm, hoch in sein Büro zu kommen.


  „Ich will einen Mann an dem Münztelefon, von dem aus der Junge telefoniert hat“, befahl er. „Er könnte zurückkommen. Und setzt ein Überwachungsteam auf die andere Schwester an, Rayne. Wenn es sein muss, könnt ihr die Jungs von der Gang benutzen, diese MS-13-Crew, aber gebt keine Informationen an sie weiter.“


  Die Gang Mara Salvatrucha 13 war in Los Angeles entstanden, aber ihr Einflussbereich erstreckte sich mittlerweile über die USA, Kanada, Mexiko und bis nach Mittelamerika. O’Dell fand sie nützlich, und da sie sich auf seinem Terrain befanden, zahlte es sich aus, ein paar Gangmitglieder auf seiner Seite zu haben.


  „Und was, wenn die Kleine zum Problem wird?“


  „Wenn sie uns in die Quere kommt, muss sie eben überzeugt werden, dass das ein Fehler ist. Tut, was immer nötig ist, um sie ein bisschen Gottesfurcht zu lehren.“


  „Wird gemacht.“


  O’Dell grinste. Dann kann die Freakshow ja losgehen.


  Rayne begann ihre Suche nach Lucas bei der Telefonzelle, von der aus er sie angerufen hatte. Der Supermarkt war nicht weit vom Krankenhaus entfernt. Es machte Sinn, dass er von dort aus angerufen hatte, aber wohin hatte er sich als Nächstes gewandt? Sie lungerte ein bisschen herum und beobachtete Leute, dann befragte sie den Kassierer, der gerade Dienst hatte, und alle, die einen Fuß in den Laden setzten. Um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, zeigte sie ihnen das Bild von Lucas auf ihrem Handy, aber niemand hatte ihn gesehen.


  Jetzt, drei Stunden später, fuhr Rayne auf der alten Harley ihres Vaters herum und klapperte Lucas’ ältere und neuere Lieblingsorte ab. Sie spürte, wie ihr die Erschöpfung in die Knochen kroch. Sie verband das Motorrad mit guten Erinnerungen, und auf ihrem Ausflug in die gemeinsame Vergangenheit mit ihrem Bruder konnte sie das positive Karma gut gebrauchen. Die alte Harley ließ sie an die Zeiten denken, als sie und Lucas noch klein gewesen waren. Sie hatten ihrem Dad oft bei der Restaurierung der Harley zugeschaut, und wenn ihre Mutter es nicht mitbekam, hatte er kurze Ausflüge mit ihnen gemacht. Das war ihr Ding gewesen, und deswegen hatte Rayne das Motorrad geerbt, als Lucas eingewiesen worden war. Ihr Vater hatte in seinem Testament unmissverständlich klargemacht, was mit dem Motorrad passieren sollte. Niemand, nicht einmal Mia, konnte einschreiten und seinen Letzten Willen ändern. Sobald Rayne alt genug gewesen war, um den Führerschein zu machen, hatte sie ihrer missbilligend dreinschauenden Schwester die Schlüssel abgenommen.


  Auf dem Motorrad ihres Vaters zu fahren gab ihr das Gefühl, nicht alleine unterwegs zu sein. Im Geiste war ihr Dad bei ihr. Sie spürte seine ruhige Kraft um sich und erinnerte sich daran, wie es gewesen war, von ihm in die Arme genommen zu werden, ganz fest, wie er es immer getan hatte, als sie klein war. Bei ihm war sie in Sicherheit gewesen. Die Erinnerungen an ihren Vater ermöglichten es Rayne, sich besser in Lucas hineinzuversetzen, aber es fiel ihr trotzdem schwer, sich nicht von der Hoffnungslosigkeit ihrer Suche unterkriegen zu lassen: eine Nadel in einem Heuhaufen von der Größe L.A.s.


  In einigen Stunden würde die Sonne aufgehen. Rayne fand ihren Bruder nicht, und je tiefer die Nacht wurde, desto stärker wurde ihr ungutes Gefühl. Lukes Paranoia hatte abgefärbt. Seit sie bei ihrem ersten Halt, der Telefonzelle, aufgebrochen war, kitzelte es in ihrem Nacken, als würde sie von jemandem beobachtet. Aber wenn sie in den Rückspiegel sah, konnte sie nichts Verdächtiges entdecken. Kein Wagen, der beschleunigte, wenn sie aufs Gas ging, niemand, der ihr folgte, wenn sie wendete.


  Und trotzdem war da etwas.


  Als die Paranoia ihren Adrenalinspiegel in die Höhe trieb und sich ihre Suche immer weiter in die Länge zog, weil sie einige Extramanöver einlegen musste, beschloss sie, dass es an der Zeit war, Feierabend zu machen. Ihr letzter Halt lag nicht weit von West Hollywood entfernt – der alte Griffith Park Zoo, direkt beim Ventura Freeway bei Glendale.


  Lucas war zu jung, um den Zoo, der in den 1960ern geschlossen worden war, jemals in Betrieb gesehen zu haben. Doch als er einen Sommer in einem Kinderzeltlager nicht weit von dem verlassenen Zoo verbracht hatte, hatte er ihn für sich entdeckt. Lucas liebte es, die alten Pfade entlangzuwandern. Die unterirdischen Tunnel und alten Käfige und Gruben, die mit Graffiti und Streetart übersät waren, hatten ihn als Kind angelockt – ein kostbares Stück Natur im Herzen des Betons und Asphalts von L.A.


  


  Rayne bog in den Crystal Springs Drive ab und fuhr die gewundene schmale Straße hinunter, die zum Haupteingang führte. Angenehme Erinnerungen stiegen in ihr auf, aber gleichzeitig spielte das Mondlicht ihren Augen Streiche. Bäume verwandelten sich in lauernde Ungeheuer mit Augen, und die verlassenen Wanderwege hätten sich gut als Drehort für einen Horrorfilm geeignet. Der Gruselfaktor war echt riesig, aber er hatte auch etwas für sich.


  Wenn ihr jemand in den alten Park gefolgt war, war er jetzt leicht zu entdecken.


  Rayne stellte ihr Motorrad nahe beim Eingang ab, nahm den Helm ab und atmete die Nachtluft ein, während sie auf Geräusche lauschte. Sie spähte in der Dunkelheit nach Anzeichen dafür, dass man ihr gefolgt war. Das konstante Verkehrsrauschen des Freeways wurde durch die Hügel und den dichten Baumbestand im Park gedämpft, aber Rayne bemerkte nichts Ungewöhnliches. Keine Scheinwerfer hinter ihr, keine Reifen, die auf Kies knirschten. Das einzige Licht stammte von der weit entfernten Skyline der Stadt.


  Zufrieden, dass ihr niemand folgte, schnappte Rayne sich die Taschenlampe, die sie für Pannen in der Harley verstaut hatte, und sicherte das Motorrad. Dann betrat sie den Park und folgte den Asphaltwegen durch baufällige Tiergehege, die von Ranken überwuchert waren. Anfangs schwieg sie noch, doch dann beschloss sie, dass es in Anbetracht der Größe des Zoos besser war, Lucas’ Namen zu rufen. Wenn er hier war, würde ihn der Lärm vielleicht aus der Deckung locken.


  „Lucas, ich bin’s, Rayne!“


  Als sie tiefer in den Park vordrang, näher an die großen Bären- und Löwengehege kam, atmete sie tief durch und wappnete sich für das Schlimmste: die unterirdischen Gänge. Wenn Lucas Schutz und ein richtiges Versteck suchte, hatte er sich zu ihrem Pech mit einiger Wahrscheinlichkeit in dem unterirdischen Labyrinth versteckt, seinem Lieblingsteil des Zoos. Der letzte Ort, an dem sie mitten in der Nacht sein wollte, aber für Lucas musste sie es riskieren. Er hätte dasselbe für sie getan. Weil Lucas war, wie er war, sah er im Gegensatz zu den meisten Leuten keine Dämonen in den Zootunneln lauern. Er sah das Abenteuerliche, die Möglichkeit darin – und die Schönheit, die darin lag, dass die Natur hier ein Stück der Welt zurückeroberte.


  Obwohl der dünne Strahl der Taschenlampe ihr einziges Licht war, fand sie das gähnende Maul der Tunnelöffnung und nahm die Treppe nach unten. Auf jeder Stufe knisterten zerfallende Blätter unter ihren Stiefeln. Dornige Finger toter Ranken überzogen die Wände und die Streetart darauf, die größtenteils aus Totenschädeln und Gang-Symbolen bestand. Bei Tag waren die Kunstwerke beeindruckend, fast wie in einer Kirche. Aber nachts sah der Treppenschacht aus wie der Eingang zur Hölle.


  Für Lucas … Ich bin wegen Luke hier.


  Rayne wiederholte das Mantra in ihrem Kopf und versuchte, nicht bei jedem Schatten zusammenzuzucken, aber sie kam sich vor wie der letzte Angsthase. Ihre Haut kitzelte, als würden überall auf ihr Käfer herumkrabbeln, und der muffige Gestank von Schimmel und Tierkot raubte ihr fast den Atem. Ohne das Licht ihrer Taschenlampe hätte hier völlige Dunkelheit geherrscht. Hier und da drang gedämpftes Mondlicht durch die verrosteten Gitterstäbe und kroch in die Tunneleingänge, an denen sie vorbeikam. Wegen des grellen Taschenlampenlichts war ihre Nachtsicht eine Katastrophe, aber da war nichts zu machen.


  „Lucas!“ Sie rief seinen Namen, während sie sich mit einer Hand an der Steinwand entlang durch die Dunkelheit tastete, damit sie nicht stolperte. Je tiefer sie in die Eingeweide des verlassenen Zoos vordrang, desto langgezogener wurde das Echo ihrer Stimme, das es ihr eiskalt den Rücken hinablaufen ließ.


  „Luke!“, rief sie wieder.


  Ihre Kehle war mittlerweile so rau wie Sandpapier, und der Name ihres Bruders hallte heiser durchs Dunkel. Sie räusperte sich, um noch einmal zu rufen, doch als sich vor ihr etwas bewegte, erstarrte sie mitten in der Bewegung.


  Der Mond? Ein Schatten?


  Instinktiv schaltete sie die Taschenlampe aus und schloss für eine Sekunde fest die Augen, um ihre Nachtsicht zu verbessern. Hatte sie sich das nur eingebildet? Sie hielt die Luft an und suchte das Dunkel nach Bewegungen ab. Sie betete, dass sie nur einen Ast gesehen hatte, der sich im Wind bewegte, oder etwas ähnlich Harmloses. Normalerweise war sie alles andere als ein Glückspilz, aber heute schien eine Ausnahme zu sein. Denn wenn sie gerade nicht stehen geblieben wäre, hätte sie es niemals gehört.


  Ein Schritt … und noch einer.


  Jemand war ihr in die Tunnel gefolgt. Rayne war nicht allein.


  


  3. KAPITEL


  Griffith Park Zoo


  Rayne donnerte das Blut in den Ohren, übertönt nur vom wilden Pochen ihres Herzens in ihrer Brust. Jemand war ihr gefolgt. Sie schaffte es nicht, ihre Atmung zu beruhigen. Nachdem sie die Taschenlampe ausgeknipst hatte, war sie eine Weile lang fast blind, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Soweit sie sehen konnte, befand sie sich in einem geräumigeren Teil der Tunnel, einer Art Arbeitsraum. Hinter ihr erstreckte sich ein düsterer Gang, aus dem die Schritte gekommen waren. Der andere Weg, der aus dem Raum hinausführte, lag genau geradeaus.


  Sie hoffte, dass es die Schritte von Lucas waren, die sie gehört hatte. Aber als er ihre Rufe nicht erwiderte, verschmolz sie mit den Schatten und schloss die Augen, um genau hinzuhören. Luke kam nicht. Stattdessen ertönte ein langsames, melodisches Pfeifen, das von den Steinwänden widerhallte. Die Suche nach ihrem Bruder hatte sich in einen lebendig gewordenen Wes-Craven-Streifen verwandelt.


  „Komm raus, Süße.“ Die Stimme eines Typen. „Wir wissen, dass du hier drin bist.“


  Wir? Rayne hätte sich am liebsten übergeben. Der Wichser redete in einem gruseligen Singsang mit ihr, wie ein Psychokiller. Er tat so, als würde er nur spielen, als wäre alles ein großer Witz. Sie überlegte kurz wegzurennen, aber nachdem ihr Stalker das Schweigen gebrochen hatte, folgten weitere Pfiffe.


  Weitere Stimmen.


  „Wir haben dich gesehen, kleines Mädchen.“


  „Genau! Komm raus und spiel mit uns.“


  Jetzt kamen die Geräusche aus allen Richtungen. Es war schwer zu sagen, wie viele Typen es waren, aber eins wusste Rayne mit Sicherheit. Sie hatten sie umzingelt. Selbst wenn sie schrie, würde sie hier unten keiner hören. Wie hatten diese Loser sie gefunden? Als sie in den Park gefahren war, hatte sie hinter sich keine Scheinwerfer gesehen. Woher waren sie gekommen? Die Fragen schwirrten nur so durch ihren Kopf, aber Rayne hatte keinerlei Absicht herauszufinden, was die Typen von ihr wollten.


  Sie hatte nur einige wertvolle Sekunden, um die Polizei zu rufen. Rayne zerrte ihr Handy aus ihrer Jackentasche, doch hier unten hatte sie kein Netz. Verdammt! Ihre Finger flogen über den Touchscreen, aber es tat sich nichts, und während ihrer nächtlichen Suche nach Lucas war ihr Akku in den roten Bereich gesunken. Sie stopfte das Handy wieder in ihre Tasche und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.


  Auf der verzweifelten Suche nach einem Versteck tastete sie die Wand ab und wartete, dass sich ihre Augen an die tiefe Finsternis gewöhnten. Schließlich entdeckte sie einen schwachen Lichtschimmer. Mondlicht, das aus einem schmalen Schacht über ihrem Kopf drang. Ohne zu zögern suchte sie sich Halt in den Ritzen zwischen den Steinen und kletterte die Wand hoch wie ein Freeclimber.


  Der untere Rand des Schachts war mit einem schmalen Sims versehen, über das sie sich hochhieven konnte. Direkt dahinter ging ein enger, kurzer Seitenschacht ab, an dessen Ende sich ein Belüftungsgitter befand, aus dem ihr eine sanfte Brise ins Gesicht wehte. Die Typen mussten nach oben sehen, um sie zu entdecken, und wenn sie es taten, hatte sie einen Kampfvorteil, weil sie ihnen ins Gesicht treten konnte. Doch als Rayne ihr Bein auf den Absatz schob und ihren restlichen Körper nachzog, hörte sie ein Krachen. Sie blickte nach unten, wo sie gerade noch ein schwaches Leuchten zu sehen bekam, ehe es wieder vollkommen dunkel wurde. Ihr Handy war ihr aus der Tasche gefallen und auf den Steinfliesen zersprungen.


  Das Ding war hinüber – und sie war es auch.


  „Was war das?“, rief einer der Typen.


  „Ich glaub, das kam von hier drüben.“


  Rayne lief die Zeit davon. Sie musste weg hier. Jetzt!


  Der Belüftungsschacht bot ihr gerade genug Platz, um sich hineinzuquetschen. Sie konnte bis zum Ende kriechen und das Gitter losruckeln, das nach draußen führte. Bei all dem Pech, das sie bis jetzt gehabt hatte, erlaubte sie sich die Hoffnung, dass sie einen Ausweg gefunden hatte. Sie zwängte sich in den schmalen Hohlraum, in dem sich die Steinwände wie ein Sarg um sie zu schließen schienen. Die abgestandene, feuchte Luft machten ihr das Atmen schwer, und als sie sich Zentimeter für Zentimeter auf das Mondlicht zuschob, tropfte ihr der Schweiß von der Stirn.


  Sie rüttelte an dem Gitter, aber es gab keinen Millimeter nach. Es saß felsenfest, und Rayne hatte nicht genug Platz, um sich umzudrehen und es einzutreten. Oh, Mann, komm schon. Nicht heulen. Rayne ließ ihr Gesicht gegen die Wand sinken und schluckte die Tränen herunter. Sie musste stark bleiben, anstatt sich wie ein Opfer zu benehmen. Sie war in der Unterzahl und allein, aber wenn sie kamen, um sie zu holen, wollte sie Blut sehen.


  Das Blut der anderen.


  Als die Stimmen und Pfiffe immer lauter wurden, sah sie über ihre Schulter nach unten und entdeckte, dass Lichter die Steinwände unter ihrem Versteck streiften. Rayne wischte sich die nassen Handflächen an ihrer Jeans ab und umklammerte die Taschenlampe fester. Sie war die einzige Waffe, die sie hatte. Wenn die Typen ihr zerschmettertes Handy fanden, würden sie auch Rayne finden. Sie saß in der Falle, aber sie würde sich nicht kampflos ergeben. Rayne biss die Zähne zusammen und saß reglos im Dunkel – bis der Mond ihr einen Strich durch die Rechnung machte.


  Im Schacht wurde es immer heller.


  Das blassblaue Licht wurde so stark, dass Rayne im ersten Moment dachte, die Typen würden auch draußen nach ihr suchen und hätten eine Lampe auf den Schacht gerichtet. Als sie nach oben blickte, um die Lichtquelle zu suchen, sah Rayne, dass sich dort draußen tatsächlich etwas bewegte.


  Ein Typ. Vom Mondlicht gesäumt sah er aus wie ein Gespenst.


  Wie Lucas war er groß, aber da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Er trug einen Kapuzenpulli, sein Gesicht lag im Schatten, und er wirkte grimmig, wie dieser gruselige Ritter in Assassin’s Creed. Fast hätte Rayne um Hilfe gerufen, aber sie ließ es bleiben. Es konnte ja sein, dass er zu den anderen gehörte. Doch noch etwas anderes hielt sie ab. Sein Körper erstarrte und begann vor Anspannung zu zittern. Der Typ sah aus, als würde rasende Wut in ihm toben. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut drang heraus. Dann streckte er die Arme aus, reckte das Gesicht zum Mond und schüttelte sich, als hätte er Schmerzen.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Ganz plötzlich lief es Rayne eiskalt den Rücken hinab.


  Ein Schub statischer Elektrizität ließ ihren Körper kribbeln. Selbst die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Aber noch seltsamer war, dass eine unerwartete und überwältigende Gefühlswelle durch Raynes Kopf und Herz rauschte – Erinnerungsblitze an ihren Vater und ihre Mutter, als sie noch gelebt hatten. Die Liebe ihrer Eltern war greifbar, sie fühlte sich ganz real an, und sie füllte die Leere, die der Verlust ihrer Familie in Raynes Leben hinterlassen hatte.


  Sie stellte sich Lucas’ lächelndes Gesicht vor und Mias vertrautes warmes Kichern, als sie noch kleine Mädchen gewesen waren und sich ein Zimmer geteilt hatten. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, ihre Familie zurückzuhaben, die Lebenden und die Toten. Ihr Vater schien sie zu umarmen, schenkte ihr ein Gefühl der Sicherheit, und der schwache Duft des Lieblingsparfüms ihrer Mutter lag in der Luft. Rayne kam nicht dagegen an, diesmal waren die Tränen nicht aufzuhalten. Eine nach der anderen sogen die Erinnerungen ihre Angst auf wie ein Schwamm.


  Sie fühlte sich nicht allein, aber wie zum Teufel war das möglich? Rayne versuchte sich einzureden, dass es nur ihr Verstand war, der all seine Kraft aufgewendet hatte, um sie zu beruhigen. Doch noch nie in ihrem Leben hatte sie so starke Empfindungen gehabt. War es das, was die Leute meinten, wenn sie von Nahtoderfahrungen sprachen? Erinnerungen, die ihre Todesangst überschwemmten wie ein Betäubungsmittel, ehe sie den Geist aufgaben?


  Doch vielleicht stand die wahre Erklärung für ihre Gefühle auch einfach direkt über ihr.


  Rayne beobachtete den seltsamen Jungen, der noch immer mit ausgestreckten Armen dastand. Wie konnte jemand, der so wuterfüllt war, der Grund für all die Liebe sein, die sie gerade empfand? Er musste einfach etwas damit zu tun haben. All die Gefühle waren erst in ihr hochgekommen, nachdem er sich gezeigt hatte. Doch dann entdeckte Rayne hinter ihm einen weiteren Schatten, und die Angst drohte wieder, sie zu überwältigen.


  Er war nicht alleine.


  Ein großer, lauernder Umriss kroch auf den Jungen zu. Oh, Gott! Sie spähte konzentriert ins Dunkel, um mehr erkennen zu können. Hinter ihm erschien ein Hund und trat an seine Seite. Es war der größte Hund, den Rayne jemals gesehen hatte. Von seinem Körper ging ein elektrisches Glühen aus, und seine Augen leuchteten gespenstisch, als ob das Licht aus seinem Inneren käme.


  Das verdammte Vieh schwebte über den Grund wie ein Gespenst. Rayne hätte schwören können, dass es nicht ein einziges Mal den Boden berührte. Sie blinzelte zweimal, aber der Geisterhund verschwand nicht, und der Junge würdigte ihn keines Blickes. Es war, als wäre Rayne zusammen mit dem Jungen in diesem Moment gefangen. Eine seltsame Ruhe kam über sie, während sie beobachtete, wie er sein Gesicht dem Nachthimmel entgegenreckte. Sie hätte nicht gedacht, dass die Situation noch abgefahrener werden könnte. Doch dann wurde der Junge von dem Hund gestreift – und fing Feuer.


  Blaues Feuer.


  „Sie kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Findet sie“, brüllte einer der Typen im Tunnel. „Wir gehen erst, wenn wir sie haben.“


  Beim Klang seiner Stimme krampfte sich Raynes Magen zu einem schmerzenden Knoten zusammen. Trotz all dem schrägen Zeug, das da draußen mit dem Jungen im Kapuzenpulli und seinem Geisterhund passierte, konnte Rayne die drohende Gefahr von unten nicht einfach ignorieren. Wenn diese Schweine ihr zertrümmertes Handy fanden und nach oben guckten, würden sie schnell kapieren, dass es nur einen Ort gab, an dem sie sein konnte. Und dann war alles vorbei.


  „Hey, ich hab was gefunden. Zieht euch das mal rein“, rief eine Stimme. „Das muss ihr gehören.“


  Dann hatten sie ihr Handy also gefunden. Rayne hielt die Luft an und gab keinen Ton von sich.


  „Sieht so aus. Was ist das da oben?“


  Ein greller Lichtstrahl blendete sie. Sie kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand vor der Helligkeit ab.


  


  „Ich seh’ einen Stiefel“, sagte ein anderer. „Da hat die Kleine doch tatsächlich ein Versteck gefunden.“


  Rayne zog ihre Beine an und klammerte sich an dem Metallgitter fest, damit die Typen es schwerer hatten, sie nach unten zu ziehen. Sie spannte ihre Muskeln an, um sich für den Kampf zu wappnen. Doch da schallte ein gespenstischer Klang durch die Tunnel. Er setzte leise und bedrohlich ein, wurde aber immer lauter. Rayne lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das Knurren schwoll zu dem markanten Brüllen einer wilden Raubkatze an. Rayne neigte den Kopf, um besser hören zu können, weil sie ihren Ohren nicht traute.


  „Was verdammt noch mal ist das?“


  Einer der Typen musste das Brüllen ebenfalls gehört haben, denn er klang verängstigt. Und damit war er nicht der Einzige.


  „Wehe, das ist ein Witz.“


  Für weitere Worte blieb ihnen keine Zeit, denn jetzt drangen immer mehr Geräusche durch das Labyrinth. Das Tröten eines Elefanten. Hundegeheul. Die Lärm wurde so laut, dass er Rayne in den Ohren schmerzte. Sie musste unbedingt sehen, was dort unten vor sich ging. Als sie sich unter Verrenkungen zur Schachtöffnung hinabbeugte, hätte sie sich fast an ihrer eigenen Zunge verschluckt.


  „Nein, das kann nicht …“ Sie schnappte nach Luft.


  „¡Ay Dios mio!“, schrie einer der Typen und bekreuzigte sich. „Es ist der Teufel!“


  Kobaltblaues Feuer toste durch die Tunnel und kroch die Steinwände hoch, aber es fühlte sich nicht heiß, sondern eiskalt an. Raynes Atem kondensierte. Sie hätte sich tiefer in dem Loch verkriechen sollen, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Aus den blauen Flammen schossen Geistertiere hervor. Sie hätte diese Menagerie aus der Hölle wohl für eine Halluzination gehalten, aber die Typen, die sie gesucht hatten, sahen und hörten sie ebenfalls. Sie brüllten panisch und versuchten, irgendwo vor dem Chaos, das über sie hereinbrach, in Deckung zu gehen. Wäre Rayne nicht so verängstigt gewesen, hätte sie der Anblick der Männer, die wie die Hühner auseinanderstoben, wohl zum Lachen gebracht.


  Doch sie war selbst in Gefahr.


  Sie hörte etwas, das sie instinktiv in Schutzstellung gehen ließ, und dann sah sie im flackernden Licht, wie sich eine dunkle Wolke durch die Schatten wand. Ohrenbetäubend lautes Flattern hallte durch die Tunnel, dann füllte ein Fledermausschwarm den Raum unter Rayne. Das hier waren keine Geister. Sie waren echt und lebendig. Die kleinen Körper wirbelten um die Männer herum, die Schutz suchten und nach den Fledermäusen schlugen. Als das nicht funktionierte, rannten sie los und versuchten dabei, ihre Köpfe zu schützen.


  Rayne schrie, als die Fledermäuse auf sie losgingen. Sie spürte, wie sie um ihre Beine flatterten. Angewidert von den unbehaarten, sonderbaren Körpern trat sie um sich, schleuderte die Tiere von sich, bis ein schriller Schrei ertönte, der das bizarre Kreischen der Fledermäuse übertönte. Der Schrei war aus Raynes Mund gekommen. Mit geschlossenen Augen kauerte sie im Schacht und rollte ihren Körper zu einer Kugel zusammen. Ihr Herz raste wie eine Maschinengewehrsalve, und sie zitterte am ganzen Körper.


  Aufhören. Bitte.


  Rayne versuchte, ihre Kraft zu sammeln. Zusammengekauert wartete sie im Dunkeln ab. Was auch immer als Nächstes kommen würde – sie war jetzt ganz auf sich gestellt.


  Wenige Minuten später


  So plötzlich all das gekommen war – die schmetternden Trompetenstöße herumstampfender Geisterelefanten, der widerliche Fledermausschwarm, die wilden Löwen und der übrige bizarre Zirkus aus lebenden und toten Tieren –, so plötzlich wurde das Chaos von einer totengleichen Ruhe abgelöst.


  Kein blau glühendes Feuer. Keine Eiseskälte. All das verschwand, und in den Tunneln wurde es wieder tiefschwarz. Rayne lag still im Dunkeln. In der abrupt eingetretenen Ruhe hörte sie das Piepen in ihren Ohren. Sie konnte nichts sehen, und ihre eigenen Schreie hallten noch so schrill in ihren Ohren nach, dass jedes Geräusch in der beunruhigenden Stille erstickt wurde. Als sich ihre beschleunigte Atmung und ihr wild klopfendes Herz beruhigt hatten, wagte sie es, den Kopf zu heben und einen Blick über die Schulter zu werfen. Der einsame Klang einer Stimme ließ sie jäh innehalten.


  „Du kannst jetzt gehen. Sie sind weg“, sagte ein Junge.


  Seine weiche Stimme, die von den Steinwänden widerhallte, traf sie unvorbereitet und erfüllte sie mit einer merkwürdigen Wärme. Etwas an dem Jungen beruhigte sie und gab ihr das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Trotzdem bewegte sie sich nicht. Sie konnte es einfach nicht. Nach langem, verzweifeltem Nachdenken entschied Rayne sich, zu sprechen. Richtig hinzusehen traute sie sich aber immer noch nicht.


  „Lucas?“ Sie rief den Namen ihres Bruders und wartete auf eine Antwort, wünschte sich von ganzem Herzen, gleich seine Stimme zu hören.


  „Wer ist Lucas?“


  Sie schloss die Augen und stieß langsam die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte.


  Rayne schob sich in Richtung der Schachtöffnung. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Panik – bis sie nach unten sah. Sie riss die Augen auf und schnappte verblüfft nach Luft. In dem Raum unter ihr schimmerten Tausende von geflügelten Flimmerlichtern.


  „Oh. Mein. Gott“, flüsterte sie.


  Überall waren Glühwürmchen. Ihre gelblichen Lichter blinkten und hinterließen leuchtende Streifen in der Luft. Schlagartig verschwand das Grauen, das die Fledermäuse in Rayne ausgelöst hatten, und machte dem Gefühl Platz, an etwas Magischem teilzuhaben, das sie in L.A. noch nicht erlebt hatte. Westlich der Rocky Mountains waren Glühwürmchen eine absolute Seltenheit. Oben im Norden kamen sie häufig vor, aber in Los Angeles? Wie hatte er das gemacht? Für Rayne bestand kein Zweifel, dass der Junge die Glühwürmchen herbeigerufen hatte.


  Sie wusste es einfach.


  Unter ihr schob der Junge im matten Schimmer einer Taschenlampe, die einer der Typen hatte fallen lassen, seine Kapuze nach hinten und zeigte sein Gesicht. Als er es tat, flogen die Glühwürmchen auf leisen Flügeln in Massen zu ihm hin. Sie tanzten um ihn herum und tauchten ihn in ein warmes Licht. Nachdem ein paar Glühwürmchen auf seinem Körper gelandet waren, folgten weitere ihrem Beispiel. Sie schienen überhaupt keine Angst vor ihm zu haben. Als sie sich auf seinen Kleidern und seinen Armen niederließen, begannen ihre kleinen Körper, blassgelb zu pulsieren. Der Junge musste lächeln, dann hob er langsam und vorsichtig die Arme, und die Glühwürmchen flogen in die Luft, um die Dunkelheit mit ihrem Licht zu füllen. Sie waren auf sein Zeichen hin gekommen, und jetzt verschwanden sie auf seinen Wunsch. Es war, als hätte er sie aus dem Nichts herbeigezaubert.


  „Wie hast du das gemacht?“, flüsterte Rayne, während sie den Glühwürmchen nachsah, die auf leuchtenden Bahnen durch die dunklen Gänge in die Nacht hinausschwirrten.


  Als sie fort waren, fragte der Junge: „Was denn?“


  Er sprach so leise, dass sie ihn fast nicht gehört hätte. Es gelang ihr einfach nicht, sich eine Meinung über ihn zu bilden. Im einen Moment erschreckte er sie fast zu Tode, nur um im nächsten ihr Herz mit Glühwürmchen und seinem liebevollen Umgang mit ihnen zu erwärmen. Doch als er leugnete, was er getan hatte, spürte Rayne ihr Misstrauen wieder wachsen.


  


  Was war gerade wirklich passiert? Rayne stand immer noch unter dem Einfluss des Adrenalinkicks und war wahnsinnig dankbar, gerettet worden zu sein. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ihr ein völlig unpassender Gedanke durch den Kopf schoss, als sie wieder zu dem Jungen hinuntersah. Er war … wunderschön. Wie er da im Schatten stand und zu ihr hochguckte … er spielte ihrem Herzen ganz schön übel mit. Sie versuchte, gegen ihre Reaktion anzukämpfen. So etwas passierte doch sonst nur im Kino!


  Jetzt, wo die Glühwürmchen auf so mysteriöse Weise verschwunden waren, wie sie erschienen waren, traf Rayne die Realität wie ein Schlag in die Magengrube. Auf einmal kam sie sich unendlich dumm vor, und außerdem sah sie gerade vermutlich wirklich fürchterlich aus. Der Kapuzenpulli-Junge dagegen nicht. Wenn sie im Slang-Wörterbuch unter „gechillt“ nachschlagen würde, würde ihr garantiert sein Gesicht entgegenblicken.


  Außerdem hatte er garantiert schon das eine oder andere Fitnessstudio von innen gesehen. Er war groß und muskulös, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. In seinen Jeans und dem Kapuzenpulli wirkte er kräftig und stark wie ein Fels in der Brandung. Er hatte dunkles Haar, das aussah, als wäre er gerade erst aufgestanden. Aber was Rayne wirklich faszinierte, waren seine Augen. Sie wollte ihn sich genauer ansehen, aber erst einmal brauchte sie Antworten.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. „Im Ernst jetzt.“


  „Keine Ahnung. Bin gerade erst gekommen.“ Er zuckte mit den Achseln und hob die Taschenlampe vom Boden auf. „Ich dachte, du könntest mir weiterhelfen. Immerhin hast du alles aus der Vogelperspektive beobachtet.“


  „Oh, nein, verdammt.“ Rayne schüttelte den Kopf und zeigte auf den Jungen. „Ich habe dich gesehen.“


  „Und wobei genau hast du mich gesehen?“ Ein seltsames, düsteres Lächeln zuckte über sein Gesicht.


  Vorher war es ihr nicht aufgefallen, aber der Typ hatte einen britischen Akzent, so leicht, dass er ihr fast entgangen wäre.


  „Zum einen diese Glühwürmchen. Und dann warst du draußen, und du hattest diesen Monsterhund dabei. Der war ein Geist oder so. Man konnte durch ihn hindurchsehen.“ Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. Rayne wurde rot und fing an, noch mehr zu stottern. „Du hast in Flammen gestanden … und d-die Flammen … d-die waren blau.“


  „Blaue Flammen … und ein Geisterhund also?“ Sein Grinsen wurde eine Spur spöttisch. „Verdammt krass … oder doch eher ein bisschen verrückt? Hm, ich kann mich nicht entscheiden.“


  Ohne nachzudenken, platzte Rayne heraus: „Verrücktheit liegt bei mir in der Familie. Schätze, das wird es sein.“


  Der Junge im Kapuzenpulli senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen, das immer breiter wurde. „Na, dann haben wir ja was gemeinsam. Ich bin nur einen selbst gebastelten Hut aus Alufolie davon entfernt, in der Gummizelle zu landen. Ich heiße Gabe Stewart.“


  „Gabe wie Gabriel? Der Engel?“


  „Nicht mal ansatzweise.“ Sein Grinsen gefiel ihr wirklich verdammt gut.


  „Ich bin Rayne … Darby.“


  „Rain … wie Regen?“


  „Nah dran, aber nein.“ Sie buchstabierte ihren Namen. „Wenn ich an Regen denke, denke ich immer auch an Schlammpfützen, nasse Socken und Schmodder auf meinen schönen Hello Kitty-Vans.“


  „Danke für die Rechtschreibkorrektur und eine Eins mit Sternchen für die bildliche Darstellung“, sagte er. „Aber nichts gegen Regen, ich bin ein Riesenfan. Er ist die Musik der Natur. Hast du schon mal im Regen getanzt?“


  Sie verzog das Gesicht und sagte: „Im Regen? Mit Absicht? Nein.“


  


  „Wenn du die Musik der Natur hörst und dabei einfach das tust, wonach dir gerade ist, spielen nasse Socken und Schuhe und Schlammpfützen plötzlich kaum mehr eine Rolle. Ich glaube, dann zählt nur noch das Herz.“ Er senkte das Kinn, ließ Rayne aber nicht aus den Augen. „Willst du da oben einziehen, oder hast du vor, demnächst auch mal wieder runterzukommen?“


  Rayne antwortete nicht gleich. Sie knabberte an ihrer Unterlippe herum und starrte den Typen an, der ihr gerade den Arsch gerettet hatte. Sie wusste nichts über ihn, außer, dass er Regen mochte, gut lügen und spontan in Flammen aufgehen konnte und ein echter Partylöwe war. Wenn sie nicht unbedingt Lucas hätte finden müssen, wäre sie auf jeden Fall noch ein Weilchen geblieben und hätte ihn solange gefoltert, bis er ihr die Wahrheit verriet, aber das ging nun mal nicht.


  „Was, wenn sie zurückkommen?“


  „Das ist unwahrscheinlich. Riechst du das?“, fragte er. Als Rayne den Kopf schüttelte, schenkte der Typ mit dem Engelsnamen ihr ein Lächeln, für das er eigentlich einen Waffenschein gebraucht hätte. Total unfair. „Einer von diesen Vollpfosten hat sich in die Hose gemacht. Vertrau mir, die kommen nicht wieder.“


  „Na dann, Hut ab! Du weißt echt, wie man ordentlich aufräumt.“


  „Na klar, und du spinnst dir immer noch was zusammen. Ich hab nichts mit der Sache zu tun.“ Gabriel schien nicht vorzuhaben, ihr die Wahrheit zu sagen, aber er drängte sie auch nicht, aus ihrem Versteck zu kommen. Hinter seinem ziemlich charmanten Akzent verbarg sich eine superamerikanische Neigung zur Klugscheißerei.


  „Du hast meine Frage von vorhin noch gar nicht beantwortet“, sagte er. „Wer ist Lucas?“


  „Mein Bruder. Hast du hier noch irgendwen gesehen? Ich bin auf der Suche nach ihm.“


  „Nö, nur diese Loser … und dich.“ Er zuckte mit den Achseln. „Seltsamer Ort für ein Familientreffen.“


  „Nicht, wenn man eine Fledermaus ist.“


  Wieder warf er ihr dieses etwas zurückhaltende Lächeln zu, das besagte, dass er mehr wusste, als er jemals zugeben würde.


  „Ich komme runter“, sagte sie.


  Als Rayne die Steinwand hinaufgeklettert war, hatte ihr eine ganze Gang von Typen im Nacken gesessen. Ohne diese Motivation war das Kunststück gar nicht so einfach: Als sie jetzt auf die Steine unter ihr starrte, sah die Wand lächerlich hoch und gefährlich aus. Bei dem Anblick schlug ihr Magen einen Salto, und ihr wurde schwindelig. Wenn sie ausrutschte und mit dem Gesicht voran auf dem Boden aufschlug, würde sie es nicht nur zum witzigsten Pannenvideo des Jahres schaffen, sondern auch eine Menge Schönheits-OPs nötig haben.


  Als sie zögerte, kam Gabriel einen Schritt näher.


  „Brauchst du …“


  „Nein“, antwortete sie viel zu schnell.


  „… Hilfe?“


  Jetzt oder nie. Sie drehte sich auf den Bauch und rutschte durch den Belüftungsschacht. Sie hoffte zwar, dass sie dabei so elegant aussah wie ein Schmetterling, der sich aus seinem Kokon schälte, aber wahrscheinlich ähnelte sie eher einem Wiener Würstchen, das langsam aus dem Hotdog-Brötchen flutschte. Widerlich. Gleich hatte Gabriel volle Sicht auf ihren Hintern, aber wenigstens musste sie ihm dabei nicht ins Gesicht sehen. Während sie sich aus dem Schacht quetschte, bereute sie jedes einzelne Mal, das sie nicht zum Sportunterricht gegangen war. Sie klammerte sich am Schachtrand fest und tastete mit dem Fuß nach Halt auf den Steinen.


  Auf dem Weg nach oben war sie vorsichtig gewesen. Jetzt, wo sie mit dem Hintern voraus aus der Öffnung hing, kam ihr das Wort Vorsicht nicht einmal in den Sinn. Was sie brauchte, war fester Boden unter den Füßen, und zwar sofort. Sie wollte so verzweifelt nach unten, dass sie gleich den ersten Vorsprung, den sie ertastete, mit ihrem ganzen Gewicht belastete. Hoffentlich sah sie wenigstens ein bisschen anmutig aus.


  Aber es kam anders.


  Die Schwungkraft und ihre gute Freundin, die Schwerkraft, übernahmen die Macht. Als Rayne spürte, wie sie nach unten stürzte, kippte die Welt wie in Zeitlupe. Mit rudernden Armbewegungen fiel sie rückwärts. Noch im Sturz war ihr klar, dass selbst der Schmerz die Scham nicht ganz würde überdecken können. Doch etwas bremste ihren Fall.


  Als Rayne in Gabriels Armen landete, wurde Atmen zu einer Frage der Willenskraft.


  Der achtzehnjährige Gabriel Stewart hätte einfach weggehen und sich dem Mädchen überhaupt nicht zeigen sollen. Er hatte getan, wofür er gekommen war: Er hatte die Eindringlinge vertrieben. Sie war die Letzte. Diese Idioten, die sie verfolgt hatten, würden sich nach seinem Auftritt garantiert zweimal überlegen, ob sie noch einmal einen Fuß in den alten Zoo von L.A. setzen wollten. Mein Revier. Aber als Gabe gesehen hatte, wie das Mädchen aus dem Luftschacht spähte – verängstigt und ganz allein –, hatte er plötzlich das Bedürfnis verspürt, mehr zu tun.


  Dämlich! Alles, was er heute getan hatte, war dämlich und viel zu riskant gewesen. Aber jetzt, wo er das Mädchen mit dem schönen Namen in den Armen hielt, vergaß er … warum eigentlich. Raynes Augen hatten etwas in ihm ausgelöst – ein Verlangen. Seine Jahre auf der Flucht, das ewige Verstecken, das Gefühl, niemandem vertrauen zu können – all das hatte einen Preis gehabt, den er in ihrer Gegenwart plötzlich spüren konnte.


  „Äh, tut mir leid.“ Nachdem er begriffen hatte, dass er sie viel länger als nötig festgehalten hatte, schluckte er so laut, dass er es selbst hörte. Was bist du nur für ein Idiot.


  „Nein, wirklich, das war alles meine Schuld. Ich hätte …“ Sie beendete ihren Satz mit einem Seufzer.


  Er ließ sie zwar herunter, schaffte es aber nicht, sie auch loslassen. Das Gefühl, wie sie weich und warm in seinen Armen lag und sich an seine Brust lehnte, war einfach zu schön. Er vermisste es, berührt zu werden. Jemanden festzuhalten war kein schlechter Ersatz. Durch Rayne brachen all diese Gefühle auf einmal über ihn herein, als hätte er gerade erst die Augen geöffnet und seinen ersten Atemzug getan.


  „Ich bin echt ein Tollpatsch, tut mir leid.“ Sie lächelte, und obwohl sie seinem Blick auswich, erkannte er, dass sie helle Augen hatte. Nicht richtig blau. Grau und unvergesslich.


  „Und … was machen wir jetzt?“, fragte sie, während sie sich aus seiner Umarmung löste.


  Gabe verzog die Lippen zu einem Lächeln und stopfte die Hände in die Jeanstaschen. „Wenn wir klug sind, gar nichts.“


  Sie sah ihn scharf an und sagte: „Ich glaube nicht, dass wir über dasselbe Thema reden.“


  „Wahrscheinlich nicht. Schade auch.“


  Der Blick des Mädchens war so intensiv, dass Gabe anfing, sich unwohl zu fühlen. Er ließ sich nichts anmerken, doch tief in ihm zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er konnte Rayne ansehen, dass sie weitere Fragen hatte, Fragen, die er ihr auf keinen Fall beantworten würde. Auch er war neugierig, er wollte mehr über ihren Bruder wissen. Sie war nicht grundlos mitten in der Nacht in den stillgelegten Zoo gekommen. Aber Gabe gab der wachsenden Spannung zwischen ihnen nicht nach.


  Er konnte es nicht riskieren, sich ihr anzuvertrauen.


  „Komm, ich bringe dich zu deiner hübschen Harley.“


  „Wenn du von meinem Motorrad weißt, musst du gesehen haben, wie ich angekommen bin. Sag mal, wieso bist du überhaupt hier?“


  Ähm, ja, gute Frage.


  „Reiner Zufall, schätze ich.“ Er zuckte mit den Achseln und brachte sie zum Ausgang, den Weg entlang, auf dem sie gekommen war. Hätte sie mehr über ihn gewusst, wäre sie ihm dankbar dafür gewesen, dass er sie von sich stieß.


  


  4. KAPITEL


  West Hollywood


  Lucas blieb ständig in Bewegung und hielt sich in den Schatten. Nach wie vor kämpfte er gegen die Medikamente an, die ihn schlapp und langsam machten. Er musste den Abstand zu den Männern aufrechthalten, die ihn verfolgten. Er hatte sie zwar nicht abschütteln können, hatte aber das Gefühl, Land gewonnen zu haben. Doch ein nagender Zweifel ließ ihn einfach immer weiterlaufen – warten.


  Das Mädchen in seinem Kopf war verstummt. Ohne die Stimme fühlte er sich verloren. Die anderen Stimmen halfen ihm zwar, die Tatsachen im Blick zu behalten und nicht wahnsinnig zu werden, aber das war nicht dasselbe. Die Stimme des Mädchens war sein Anker geworden. Er hörte sie, wenn er sie am meisten brauchte. Jetzt hatte er das Gefühl, ziellos in einer starken Strömung dahinzutreiben, ohne Land in Sicht.


  Er musste etwas tun. Einen Ort finden, an dem er sich sicher fühlte. Als er sich umsah, entdeckte er ein Schild zum Griffith Park, das ihn an etwas erinnerte, das er eigentlich hätte wissen müssen. Das Schild ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.


  Der alte Zoo. Früher war er dort wandern gewesen, in der Nähe von einem Zeltlager für Jungen, in das ihn seine Eltern geschickt hatten. Es gab eine Menge Verstecke dort, und er kannte die Anlage gut genug, um weit ins Innere vordringen zu können. Dort gab es sicher keine Verkehrskameras. Mit etwas Glück konnte er den Zoo erreichen, ehe die Sonne aufging, aber als er sich auf den Weg in Richtung Glendale machte, flüsterte die sanfte Stimme des Mädchens in sein Ohr.


  Finde mich. Du musst mich finden.


  Wo bist du? Er sendete seine Gedanken nach ihr aus, doch sie hörte ihn nicht.


  Sie redete weiter. Wo du auch bist, es ist zu weit weg. Ich kann dich kaum mehr spüren.


  Lucas hielt an. Er wusste nicht, was er tun sollte. Am stärksten hatte er sie dort gespürt, wo er hergekommen war – dort, wo ihn die Männer gejagt hatten.


  Aber dort bin ich nicht sicher, erklärte er ihr.


  Als sie ihn unterbrach, wusste er, dass sie ihn endlich wieder hören konnte.


  Nutze deine Gabe, um mich zu finden, sagte sie. Das ist der einzige Weg. Vertrau mir … bitte. Du musst mir vertrauen.


  Der einzige Weg. Ihre Botschaften ergaben auf merkwürdige Weise Sinn. Sie hatte die Verbindung zu ihm aufgenommen und damit ihre Schuldigkeit getan. Jetzt war es an ihm, sich um den Rest zu kümmern. Er musste sie alleine finden und dabei eine „Gabe“ nutzen, die die Believers mit ihren Medikamenten unterdrückt hatten. Doch gleichzeitig lenkte ihn sein Instinkt in eine andere Richtung.


  Sein Verstand sagte ihm, dass er sich im alten Zoo auf vertrautem Terrain befinden würde, an einem sicheren Ort, an dem er sich zumindest eine Zeit lang ausruhen konnte. Doch das Mädchen und die Stimmen hatten etwas in ihm zum Leben erweckt. Er konnte diese starke Verbindung und ihren Einfluss auf ihn nicht erklären, aber sie war zu seiner Zukunft geworden, zu etwas, das er auf keinen Fall verlieren durfte. Er wusste, dass es nicht sicher war, den Weg zurückzugehen, auf dem er gekommen war, doch was hatte seine Freiheit für eine Bedeutung, wenn er sich nicht mehr vollständig fühlte?


  Lucas holte tief Luft und drehte sich um. Es war nicht leicht, den Drang zu unterdrücken, einfach immer weiter wegzulaufen. Es gelang ihm nur, weil er sich einzig auf das Mädchen konzentrierte.


  Ich komme. Ich werde dich finden.


  Griffith Park Zoo


  Zwanzig Minuten später


  „Oh, Mann, was für eine Riesenscheiße“, sagte Gabriel. „Muss ein Abschiedsgeschenk von den Arschlöchern gewesen sein, die dir in die Tunnel gefolgt sind.“


  Rayne stand in den Schatten des Parkplatzes, wo sie die Harley abgestellt hatte. Die Reifen waren aufgeschlitzt, total zerschreddert. Sie würde neue brauchen. Mit ihrem Notfall-Werkzeugkasten konnte sie bei einem solchen Schaden nichts bewirken. Rayne würde erst einmal nirgendwo mehr hinfahren.


  „Kann ich mal dein Handy benutzen?“, fragte sie. „Meins ist vorhin kaputtgegangen.“ Sie hatte alle Teile des zersprungenen Geräts aufgesammelt, aber das Ding war im Eimer, da war nichts mehr zu machen.


  „Nein, tut mir leid“, erwiderte er. „Ich hab derzeit keins.“


  Kein Handy? Rayne warf ihrem technologieabstinenten neuen Bekannten einen ungläubigen Blick zu und fuhr sich durchs Haar. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie erwartete ja nicht von ihm, dass er in Sachen technische Ausstattung der NASA Konkurrenz machte, aber ein Handy? Komm schon! Er sah normal aus – mehr oder weniger –, solange man seine Rattenfänger-Entourage aus Fledermäusen und die Tatsache, dass man Marshmallows auf ihm rösten konnte, außer acht ließ. Was für ein normaler Typ hat kein Handy? Rayne war nach ihrem Leidensweg noch immer ein bisschen wackelig auf den Beinen, und aufgrund der Uhrzeit kam jetzt auch noch Erschöpfung dazu. So beschissen, wie es derzeit um ihr Glück stand, hielt sie es eigentlich nicht für ratsam, mitten in der Nacht zu Fuß zurück in die Stadt zu marschieren, aber jetzt blieb ihr keine andere Möglichkeit mehr.


  „Wer hat denn bitte kein Handy?“ Ihre Worte klangen unfreundlicher – und verwöhnter und weinerlicher – als sie beabsichtigt hatte.


  „Ich.“ Er zuckte mit den Achseln. „Schätze, ich bin der einzige Typ in ganz L.A., der nicht wie besessen SMS schreibt. In der Freunde-und-Familie-Abteilung sieht’s bei mir sowieso eher mau aus.“


  „Hast du ein Auto? Es wär echt toll, wenn mich jemand zur nächsten Werkstatt fahren könnte, damit ich die Reifen reparieren lassen kann.“


  Er verzog das Gesicht. „Nicht wirklich. Ich arbeite am Motor, aber ich könnte …“ Als Rayne tief seufzte, hielt er inne und sagte: „Tut mir leid.“


  Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen, was ihr aber nicht sonderlich gut gelang. Als sie sich abwandte, um sich übers Gesicht zu wischen, zitterten ihre Hände. Rayne wusste, dass das Adrenalin sie ganz schön bearbeitet hatte, und sie war wütend, dass sie nicht dagegen ankam. Sie kam sich so … mädchenmäßig vor. Sie musste Lucas finden, aber ohne die Maschine konnte sie ihm nicht helfen.


  „Also …“, setzte Gabriel an. Seine Stimme klang so leise und sanft, dass Rayne die Tränen wieder hochkamen. Diesmal ließen sie sich nicht verbergen. „Ich weiß, dass du müde bist. Bestimmt willst du nach Hause zu deinen Leuten.“


  Klar, meine Leute. Rayne biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Der Einzige, der sie vermissen würde, hatte einen schuppigen grünen Körper und genug Salatbrei für die nächsten Tage.


  Bei Luke sah das ganz anders aus.


  „Ich weiß, wo wir hingehen können. Sonderlich gemütlich ist es nicht, aber du könntest dich ausruhen, während ich den Truck repariere. Es wird nicht lange dauern. Wenn ich fertig bin, laden wir dein Motorrad ein, und ich bringe dich überall hin, wo du willst.“ Er lächelte und streckte die Hand aus, um ihr eine Träne von der Wange zu wischen. „Versprochen. Du bist sicher … bei mir.“


  


  Gabriels Berührung fühlte sich ganz selbstverständlich an. Rayne hatte eine Verbindung zu ihm, die sie sich nicht erklären konnte. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie wachsam sein sollte. Vertrauen musste man sich erst verdienen. Sie lebte allein, und wenn sie jemals einen Typen zu sich nach Hause einlud oder einen Freund hatte, würde sie vorsichtig sein müssen. Denn wenn sich herausstellte, dass der Typ ein Perverser war, war sie auf sich gestellt.


  Sie wusste selbst nicht, wie sie plötzlich auf den Gedanken kam, dass sie Gabriel gerne wiedersehen wollte. Vielleicht lag es ja einfach daran, dass er sie gerettet hatte. Rayne spürte ein starkes Band zwischen ihnen. Außerdem faszinierte er sie. Sie wollte definitiv mehr über ihn wissen, aber Gabriel wirkte einfach zu perfekt für ein Mädchen wie sie. Die Leute würden denken, dass sie ihn in der Lotterie gewonnen hatte. Sie durfte sich nicht auf ihr Herz verlassen, nicht mit einem Typen, der so aussah und sich so benahm wie er.


  Aber jetzt hatte etwas anderes die Oberhand gewonnen. Ein Instinkt, ein Bauchgefühl, was auch immer. In diesem in magisches Mondlicht getauchten Augenblick glaubte sie Gabriel und folgte ihm.


  Einige Minuten später


  „Hier wohnst du?“, fragte Rayne und versuchte, nicht zu sehr wie Mia zu klingen.


  „Unter anderem, ja.“


  „Ach, dann ist das so was wie deine Sommerresidenz, ja? Schon verstanden.“


  Gabriel Stewart lebte im Zoo. Er hatte es sich in einer Ecke eines alten Geräteschuppens heimisch gemacht. Irgendwie passte das zu ihm, aber trotzdem empfand Rayne einen Anflug von Einsamkeit. Seit sie alleine lebte, wusste sie, was es hieß, ganz auf sich gestellt zu sein, ohne Familie. Aber das hier war nicht normal, nicht einmal ansatzweise. Denn es wirkte so, als hätte er sich absichtlich isoliert.


  Gabriel war vor etwas davongelaufen.


  „Gemütlich“, sagte sie.


  Als Bett diente ihm ein Schlafsack auf nacktem Beton, und im Werkstattbereich des Schuppens stand ein verrosteter blauer Truck mit geöffneter Motorhaube. Außerdem gab es einen kleinen Campingkocher, eine Mülltüte und einen Stapel ordentlich zusammengefalteter Kleidung auf einem Stapel Betonziegel, damit sie nicht auf dem staubigen Boden liegen mussten.


  Zusammengefaltet? Echt jetzt? Rayne seufzte tief.


  An Gabriel schien ein Ordnungsfanatiker verloren gegangen zu sein – aber das hier war wohl nicht der richtige Augenblick, um ihn darauf hinzuweisen. Besonders nicht, nachdem etwas anderes Raynes Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Neben seinem improvisierten Bett stand eine Reihe von seltsamen Holzschnitzereien.


  „Hast du die gemacht?“ Sie nahm einen geschnitzten Hund hoch. Das Holz fühlte sich glatt in ihrer Hand an, und sie zeichnete mit dem Finger die erstaunlich feinen Details nach.


  „Ja, wenn ich nicht schlafen kann.“


  Rayne stellte den Holzhund zurück und sah die zahllosen Schnitztiere an, die einen ganzen Teil des Schuppens einnahmen. Wie es aussah, bekam Gabriel nicht viel Schlaf.


  „Also, ich muss arbeiten“, sagte er. „Damit du nach Hause kannst.“


  Gabriel zündete ein paar Kerzen neben dem Truck an. Es wirkte so, als hätte er das schon unzählige Male getan. Dann machte er sich wie versprochen an die Arbeit.


  „Wenn dir kalt wird, habe ich noch eine Extradecke. Siehst du? Da drüben.“


  „Ja, danke.“


  Rayne schnappte sich die Decke und mummelte sich in Gabriels Schlafsack ein. Das hätte sich seltsam anfühlen müssen, tat es aber nicht. Ihre Lider wurden schwer, und sie sah zu, wie Gabriel arbeitete. Jetzt, wo das Licht besser war, konnte sie sehen, dass seine Augen die Farbe von Bernstein hatten, und im Moment wirkte sein Blick so fokussiert, dass sie fast schon eifersüchtig auf den Truck wurde. Ein paar Mal erwischte sie Gabriel dabei, wie er ihr Blicke zuwarf, wenn er dachte, dass sie ihn nicht bemerkte. Sie musste jedes Mal ein Lächeln unterdrücken.


  Kurz bevor sie einschlief, fiel ihr ein Zeichenblock auf, der aus einem Rucksack hervorlugte. Er wirkte vertraut, sie kannte diese Blöcke aus dem Kunstunterricht. Als sie ihn hervorzog und aufklappte, machte sie große Augen. Plastische Bleistift- und Kohlezeichnungen von Gesichtern füllten die Seiten. Einige wirkten unheimlich, und alle waren unglaublich detailliert.


  Vor allem Jugendliche, Jugendliche in ihrem Alter.


  „Bist du Künstler?“, fragte sie.


  „Nicht wirklich“, antwortete Gabriel, ohne aufzublicken. „Ich schnitze nur gern ein bisschen herum.“


  „Nein, ich rede von diesen Zeichnungen. Hast du die gemacht?“


  Als er bemerkte, was sie in Händen hielt, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Das ist mein Skizzenblock. Der ist privat.“


  Seine Reaktion ließ ihr die Röte ins Gesicht steigen.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht …“


  Auf Gabes Zügen lag ein ausgesprochen merkwürdiger Ausdruck. Er reagierte anders, als sie erwartet hätte. Er sah aus, als hätte sie ihn dabei erwischt, etwas Verbotenes zu tun anstatt andersherum. Sie hatte nicht in seinen Privatsachen herumwühlen wollen, aber seine Reaktion überraschte sie.


  Er wirkte verängstigt.


  Er hörte auf, an dem Truck herumzubasteln, wischte sich die Hände sauber und kam zu ihr herüber. Dann kniete er sich neben das Bett und streckte die Hände aus. Sie gab Gabriel den Block, und er schob ihn wortlos unter den Kleiderstapel. Das traf sie mehr, als wenn er ausgerastet wäre.


  „Schon okay“, sagte er. „Aber … bitte mach so was nicht noch mal, okay?“


  „Ja, klar.“


  Nachdem sich Gabriel wieder an die Arbeit gemacht hatte, behielt Rayne ihn im Blick. Ihn und den Skizzenblock.


  West Hollywood


  Lucas hatte eine gefährliche Grenze überschritten, und er wusste es. Er spürte die Anwesenheit der Männer, die ihn jagten, ganz deutlich. Wo auch immer er hinsah, bemerkte er eine Verkehrs- oder Sicherheitskamera, die auf ihn gerichtet war. Aber nun war ihm das egal. Er hatte seine Objektivität verloren, und mit jedem Schritt ließ seine Gabe einen schmerzhaften Stromschlag über seine Haut zucken. Doch er spürte den Schmerz kaum mehr. Sein heftiges Verlangen, bei dem Mädchen zu sein, hatte ihn blind gemacht. Zu seinem Drang, einfach davonzulaufen, gesellte sich der starke Eindruck, dass ihm Unheil drohte. Er ging das Risiko nur aus einem einzigen Grund ein.


  Er musste das Mädchen finden – das Mädchen in seinem Kopf – und beenden, was er begonnen hatte. Das Mädchen war sein Kompass geworden, sein Polarstern. Die Skyline von L.A. hatte sich stahlgrau verfärbt. Bald würde die Sonne aufgehen. Seine Füße schmerzten, sein Magen knurrte vor Hunger, und sein Körper sehnte sich nach Schlaf, aber all das hatte keine Bedeutung.


  Er war nahe – bei ihr.


  Sprich mit mir. Halt mich wach, okay? Er zwang sie, ihm zuzuhören, während er immer weiter den endlosen Gehweg entlanglief.


  Sie antwortete nicht, sondern redete einfach weiter. Du wirst stärker. Ich kann dich spüren. Ihre Stimme schenkte ihm allen Trost, den er brauchte.


  


  Direkt vor sich sah Lucas eine neonbeleuchtete Einkaufsmeile. An sich keine große Sache – bis er eine Veränderung im Licht bemerkte. Die Neonlampen glühten plötzlich heller und strahlten Ringe aus schillernden Farben aus, die leicht pulsierten. Er hielt an und staunte wie ein Kind vor seinem ersten Weihnachtsbaum.


  Kurz vor den Läden weckte eine Kreuzung seine Aufmerksamkeit. Er ließ sich von seinen Instinkten weiterführen. Die Straßen bildeten ein X, und vor seinem inneren Auge blitzte das Bild eines Zielscheibenzentrums auf, das seinen Blick weiter über die Straße lenkte. Als Nächstes schickten ihn seine Instinkte zu einem mehrstöckigen alten Parkhaus. Es war von einem Maschendrahtzaun umgeben, auf dem mehrere Schilder hingen, auf denen gewarnt wurde, dass das Gebäude zum Abriss freigegeben war. Es sah leer und verlassen aus.


  Wie auch immer sein Verstand dieses Puzzle zusammengesetzt hatte: Er wusste, dass das Mädchen dort war, in einem Parkhaus, das bald abgerissen werden sollte. Ein seltsamer, unspektakulärer Ort, um sein neues Leben zu beginnen. Er fragte sich nicht, woher er wusste, dass er dort richtig war, sondern folgte weiter seiner Eingebung. Lucas überquerte die Straße, lief immer schneller, je näher er kam. Bruchstückhafte Bilder von einem Mädchen blitzten durch seinen Kopf. Sie trug das Gesicht seiner Zukunft, in jeder Nuance, jeder Farbe.


  Das Mädchen in seinem Kopf erschien ihm wie ein Kristallprisma. Ihr innerstes Wesen spiegelte sich in zahllosen Bildern wider, die sich in einem gebrochenen, strahlend hellen Licht fingen. Er prägte sich jeden Blick, den er auf sie erhaschen konnte, genau ein. Ihre Haut, den weichen Schwung ihrer Lippen, wie es ihrer Seele gelang, ihn festzuhalten, ohne ihn zu berühren. Er musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass alles, was er spürte, der Wahrheit entsprach.


  Sie hatte ihn für alles blind gemacht – selbst für den Van, der langsam hinter ihm herfuhr.


  Griffith Park Zoo


  Gabe hatte gar nicht bemerkt, wie müde er war, bis er die Motorhaube seines alten Trucks herunterklappte und die Kerzen ausblies, in deren Licht er gearbeitet hatte. Nur eine Kerze ließ er brennen und schützte die Flamme mit der Hand vor dem Erlöschen, während er sie zum Schlafplatz des Mädchens trug.


  Rayne. Ihr Name erinnerte ihn an den Frühling, an Musik und ein Leben, in dem er im Regen hatte tanzen können – an das letzte Mal, dass er sich sicher gefühlt hatte … und geliebt.


  Jetzt stand er im flackernden Licht der Kerze über ihr und sah ihr zu, wie sie auf den Bauch gedreht schlief. Es entspannte ihn, dem Rhythmus ihres Atems zu lauschen, und da ihre Augen geschlossen waren, konnte er sie anstarren, solange er wollte. Er hätte bleiben und ihr weiter beim Schlafen zusehen können, doch damit hätte er sich nur gequält. Denn sie rief ihm ein Leben in Erinnerung, das er nicht haben konnte. Er kniete sich hin und breitete die Decke über ihre Schultern.


  Jetzt, wo der Truck wieder fahrtüchtig war, würde sie bald erwachen und aufbrechen wollen. Sie musste ihren Bruder finden, und so sehr Gabe ihr auch helfen wollte, er konnte es nicht. Er hatte keine Wahl. Selbst wenn sie ihn um Hilfe bat, würde er Nein sagen müssen. Klar, er würde wie ein Riesenarschloch dastehen und hatte es auch mehr als verdient, diesen Stempel aufgedrückt zu bekommen.


  Aber es war besser für sie, wütend auf ihn zu sein, weil er sie abwies, als in sein total verkorkstes Leben hineingezogen zu werden. Gabriel löste sich von ihrem Anblick und kroch auf die Ladefläche seines Trucks, um für ein Weilchen die Augen zu schließen. Ehe er die Kerze ausblies, sah er in Raynes Gesicht. Vielleicht konnte sie ja eine Nacht lang die Albträume vertreiben.


  


  Vielleicht.


  West Hollywood


  Auf der Suche nach einem Weg durch den Zaun, der das abbruchreife Parkhaus umgab, bemerkte Lucas beim Überqueren der Straße einen dunklen Van, der beschleunigte. Die Scheinwerfer blendeten ihn, als der Van auf ihn zuraste. Im letzten Augenblick schwenkte der Wagen ab und hielt mit quietschenden Reifen am Randstein. Hinter der Windschutzscheibe bewegten sich Schatten. Als eine Tür aufglitt, ging die Innenbeleuchtung an, und Lucas sah zwei Männer herausspringen. Er wartete nicht ab, was sie wollten.


  Er rief auch nicht um Hilfe. Stattdessen schickte er seine Gedanken auf die Suche – nach ihr.


  Ich habe Gesellschaft.


  Ja, das sehen wir. Was sie sagte, hätte ihn fast eine Vollbremsung einlegen lassen. Wir? Diesmal hatte sie ihn hören können. Lucas wusste nicht, was er davon halten sollte, aber er hatte keine Wahl. Diese Männer waren Believers. Das verriet ihm jeder Instinkt in seinem Körper.


  Hintenrum. Such ein Loch im Zaun, wies sie ihn an. Dein Ziel ist das Garagendach. Dort sind wir. Halte sie hin.


  Sie hinhalten? Lucas wusste, dass er kaum eine Chance gegen diese Typen hatte. Sie waren zu schnell und besser in Form als er. Er würde nicht verhindern können, dass er sie zu dem Mädchen führte – zu ihnen. Obwohl sich all das nicht richtig anfühlte, tat er, was das Mädchen gesagt hatte. Als er um die Ecke zu einem langen Häuserblock bog, entdeckte er einen Abschnitt des Maschendrahtzauns, der durchtrennt und weggebogen worden war. Er zog eine Schulter hoch und schob sich seitlich durch die Öffnung, ohne sein Tempo zu reduzieren. Das Metall riss ihm Rücken und Arme auf, aber Lucas hielt nicht an.


  Er rannte eine Auffahrtsrampe hoch und wurde von Schatten verschluckt. Den Weg zu dem Mädchen ließ er sich einzig von seinen Gefühlen weisen. Bei jedem Schritt hörte er die Männer näher kommen, aber er sah sich nicht um. Er konzentrierte sich nur auf das Mädchen, obwohl seine Beine brannten und seine Lungen nach Luft schrien.


  Lucas nahm jede Abkürzung, die er finden konnte, er duckte und versteckte sich, wann immer er konnte, und wechselte im Dunkeln die Richtung, um die Männer aufzuhalten. Aber abschütteln konnte er sie nicht. Als er auf dem Garagendach eintraf, war er völlig am Ende – und noch schlimmer war, dass das Mädchen nirgendwo zu sehen war. Sie war nicht auf dem Dach. Da er nirgendwo mehr hingehen konnte, drehte er sich zu den drei Männern um, die ihn fast die ganze Nacht lang gejagt hatten. Sein Körper war schweißbedeckt, er keuchte, und sein Seitenstechen war so schlimm, dass er kaum mehr stehen konnte.


  „Stehen bleiben … g-genau da“, brüllte Lucas und hielt eine Hand hoch. „Sie sind umzingelt.“


  „Du kleiner Sch-scheißkerl“, stotterte der größte Typ.


  Mit ihren Stoppelfrisuren, den G.I.-Joe-Muskelpaketen, den schweren Stiefeln und Polohemden, die sie wie Uniformen trugen, sahen die drei Männer aus wie Cops oder ehemalige Soldaten. Der Große schien die Verantwortung zu haben und hatte offensichtlich keinerlei Sinn für Humor. Als er winkte, packten die anderen beiden Lucas an den Armen. Er warf sich hin und her und trat um sich, aber die Männer waren zu stark.


  „Rufen Sie meine Sch-schwester Mia an“, japste er. „Sagen Sie ihr … dass ich nicht zurück ins Krankenhaus kann.“


  


  „Keiner hat vor, dich dahin zurückzubringen, aber ich denke, wir sollten etwas klarstellen.“ G.I. Joe starrte ihn wütend an und mahlte mit den Kiefern. „Ich wette, du hältst das hier für ein riesiges Missverständnis.“


  Lucas hörte auf sich zu wehren. Während der Typ ihn anstarrte, blinzelte er nicht ein einziges Mal.


  „Du solltest wissen, wie es von jetzt an läuft“, sagte er. „Und ich weiß auch, wo wir am besten anfangen.“


  Als der Typ näher kam, zuckte Lucas zusammen und versuchte, nach hinten auszuweichen. Der Mann blinzelte immer noch nicht.


  G.I. Joe packte ihn an der Kehle und sagte: „Zuerst mal wirst du dafür zahlen, dass du uns ins Schwitzen gebracht hast.“


  Lucas fühlte den Schmerz des ersten Hiebs und sah Sterne. Den Rest spürte er nicht mehr, es war, als würde jemand anders verprügelt werden. Quälend langsame Bewegungen, die er nicht aufhalten konnte. Stadtlichter und gesichtslose Schatten tanzten wie ein Höllenkarussell um ihn herum, bis alles zu einem abrupten Halt kam.


  Als der Typ gerade erneut zuschlagen wollte, sah Lucas die Schatten auf der Brüstungswand auftauchen und drehte sich zu ihnen um. Beim Aufprall der Faust verlor er das Gleichgewicht und stolperte rückwärts, weil die Männer ihn unvermittelt losgelassen hatten. Lucas stürzte zu Boden und prallte mit dem Kopf hart auf den Betonboden. Die Schock ließ hinter seinen geschlossenen Lidern Sterne aufblitzen, und ein blendender Kopfschmerz zuckte bis in seinen Nacken hinab. Er entkam dem Schmerz, indem er seine Gedanken einfach davonfliegen ließ. Er fühlte sich schwerelos, frei von dem Gefängnis seines Körpers.


  „Warum habt ihr Arschlöcher ihn losgelassen?“, brüllte G.I. Joe.


  „Wegen denen da“, sagte einer der Typen und zeigte in die entsprechende Richtung.


  Lucas hörte das Gespräch zwischen den Männern gedämpft und sah eine verschwommene Bewegung, als G.I. Joe sich in die Richtung umblickte, in die der andere gewiesen hatte. Er musste nicht klar sehen können, um zu wissen, wer die Party gesprengt hatte. Lucas spürte das Mädchen jetzt, im Niemandsland zwischen Schmerz und Bewusstlosigkeit, so stark wie nie zuvor. Er musste das Mädchen unbedingt sehen und kämpfte gegen die Schwärze an, die seinen Geist zu durchdringen drohte. Er hob den Kopf. An den Männern vorbei, die über ihm aufragten, konnte er ihre dunkle Silhouette sehen, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien.


  Sie war nicht alleine.


  Sie stand auf einer Brüstungsmauer, Schulter an Schulter mit den anderen – den Stimmen, die Lucas gehört hatte. Jeder von ihnen hatte eine leuchtend blaue Aura. Sie waren wie er. Das Hintergrundrauschen ihres Geflüsters wurde lauter und schwoll zu dem Summen eines Bienenstocks an, dann stellte er eine Verbindung zu ihnen her, und die Worte wurden klarer. Ein Wort stach hervor und blieb in seinem Kopf: Zuhause, ein Wort, das lange Zeit keine Bedeutung für ihn gehabt hatte. Als er in die Gesichter der anderen sah, konnte er keinerlei Angst in ihnen entdecken. Sie starrten so finster auf G.I. Joe und seine Kumpanen herab, als wären die Männer Eindringlinge, die in ihrem Terrain wilderten.


  „Verschwindet“, sagte der Mann. „Das hier geht euch nichts an.“


  „Oh, doch, das tut es. Er geht mich sogar sehr viel an.“ Das Mädchen verschränkte die Arme und sah G.I. Joe kampflustig an. „Er gehört mir.“


  „Du hast doch keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast“, drohte der Mann und zog eine Pistole aus seinem Hosenbund.


  „Das könnte ich auch sagen.“ Sie zuckte beim Anblick der Waffe nicht einmal mit der Wimper.


  Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie sprang von der Mauer und kam näher. Die anderen folgten ihr und umringten die Männer, die in der Unterzahl waren, immer enger. Doch mit der Waffe in der Hand behielt G.I. Joe die Kontrolle, bis das Mädchen vor die anderen trat.


  „Gewalt ist nicht nötig“, sagte sie leise und beunruhigend gelassen. „Sie wollen diesem Jungen nicht wehtun … oder uns. Niemand muss verletzt werden.“


  Auf dem Gesicht des Mannes hatte ein selbstgefälliges Grinsen gelegen, das jetzt schnell verblasste. Er starrte das Mädchen an und begann, flach und mühsam zu atmen.


  „Was bist du …?“ Als der Mann verstummte, zitterte die Pistole in seiner Hand. Das Zucken wanderte seinen Arm hoch, als wäre ein lebendes, atmendes Etwas unter seine Haut gekrochen. „Hör auf damit … w-was auch immer du da machst, oder ich sch-schieße.“


  „Das kann ich leider nicht zulassen.“ In einer unschuldig wirkenden Geste legte sie den Kopf schief, und die Zeit blieb stehen.


  Lucas spürte den Kampf, den der Mann und das Mädchen miteinander ausfochten. Halb erwartete er, einen Schuss zu hören, doch dazu kam es nicht. Als G.I. Joe das Zittern nicht mehr kontrollieren konnte, ließ er mit einer ruckhaften Bewegung die Waffe fallen. Er hielt seine Hand, als würde sie schmerzen, und wich in plötzlicher Panik mit weit aufgerissenen Augen zurück.


  Zwei blonde Jungen schoben sich vor das Mädchen und traten den Männern gegenüber. Sie waren klein und mager und glichen einander so sehr, dass Lucas dachte, er würde doppelt sehen. Der Mond fing ihre Haarfarbe ein und reflektierte sie, wodurch ein seltsames Glühen von den Zwillingen ausging. Ihre Gesichter wirkten wie engelsgleich, aber ihre Augen und ihr herausforderndes Verhalten erzählten eine ganz andere Geschichte.


  Die Jungen waren … besonders.


  Lucas konnte den Kopf nicht mehr oben halten, denn die Kopfschmerzen wurden immer stärker. Er sank zurück auf den Boden und starrte in einen stahlgrauen Himmel, der mit verblassenden Sternen gepunktet war. Dann schloss er die Augen und ließ sich ins Dunkel fallen.


  Nicht einmal das Geschrei der drei Männer konnte ihn wachhalten.


  Griffith Park Zoo


  Etwas weckte Rayne. Was auch immer es gewesen war, jetzt verweilte es als Andenken an ihren ruhelosen Schlaf am Rand ihres Bewusstseins. Sie öffnete die Augen und starrte auf einen gewellten Metallhimmel. Der blasse Schimmer des Morgens füllte den Schuppen und hatte die Schatten vertrieben, an die Rayne sich noch von letzter Nacht erinnerte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie war. Gabriel musste mit der Arbeit am Truck fertig geworden sein. Die Kerzen waren gelöscht, die Motorhaube heruntergeklappt. Rayne wäre lieber unter der warmen Decke geblieben, doch als sie Gabriel nicht entdecken konnte, setzte sie sich auf.


  Und da hörte sie es, ein leises Geräusch, das sie auch geweckt haben musste. Ein Stöhnen. Ein Keuchen. Etwas, das am Truck kratzte. Als ein erbärmlicher Schrei durch den Schuppen hallte, schlug sie hastig die Decke zurück und rannte zum hinteren Teil des Fahrzeugs. Die Hecktür war heruntergeklappt. Gabriel war auf der Ladefläche des Trucks eingeschlafen.


  Er hatte einen Albtraum.


  Rayne kletterte auf die Ladefläche, doch als Gabriel um sich schlug und schrie, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte gelesen, dass es ein Trauma auslösen konnte, jemanden mitten aus einem Albtraum zu reißen. Gabe leiden zu lassen kam ihr aber auch nicht richtig vor.


  „Gabriel. Ich bin’s, Rayne. Du hast einen schlechten Traum.“


  „Hellboy. Komm“, murmelte er. „Was ist los, mein Junge?“


  


  Sie berührte ihn am Arm, um ihn zu wecken, und er packte sie mit einem gequälten Gesichtsausdruck und schlug die Augen auf. Trotzdem schien er nach wie vor in seinem Albtraum gefangen zu sein. Als Rayne den gehetzten Ausdruck in seinem Blick sah, wusste sie, dass sie ihn im Augenblick nicht erreichen konnte. Als sie ein Winseln und das Klicken von Hundepfoten auf dem Betonboden vor dem Truck hörte, fuhr sie zusammen. Ihre Angst legte einen Kickstart hin. Sie hörte Gabes Geisterhund nicht nur, sie spürte seine Anwesenheit auch so deutlich, als müsse sie nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Nur, dass sie genau das eben nicht konnte. Ihr Blick folgte den Geräuschen, doch da war nichts.


  Nichts!


  „Ich warne dich. Wenn du mir zu nahe kommst, markiere ich dein Revier. Hau ab, du vierbeiniges Schlossgespenst!“


  Rayne kam sich vor wie eine Idiotin, weil sie mit dem Nichts redete und ihm befahl, zu verschwinden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber Gabriel nahm ihr die Entscheidung ab. Er stand auf und sprang vom Truck, als hätte er eine Mission. Rayne folgte ihm mit einigem Abstand.


  Sie hatte ein schlechtes Gefühl.


  Gabriel ging mit offenen Augen zu seinem Schlafsack, als wäre er hellwach. Dann nahm er seinen Skizzenblock und einen Kohlestift und setzte sich im Schneidersitz auf sein Lager. Er war außer Atem. Keuchend starrte er ins Nichts, sah durch Rayne und alles andere hindurch. Er wiegte sich vor und zurück, noch immer fest im Griff seines quälenden Traums. Seine Hand raste über den Skizzenblock.


  „Gabriel? Bist du …wach?“


  Unaufhörlich fuhr seine Hand über die leere Seite. Schweiß tropfte von seiner Schläfe, und er wimmerte, als würde ihm das Zeichnen Schmerzen bereiten. Rayne rutschte näher heran. Mit zitternden Fingern strich sie ihm eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr seine gerötete Wange hinab. Nichts konnte ihn aufwecken.


  „Das ist mein Skizzenblock. Der ist privat.“


  Immer wieder hallten Gabriels Worte durch ihren Kopf, während sie ihn beim Zeichnen beobachtete. Er schien von einer Vision besessen zu sein, die nur er sehen konnte. Ihn jetzt aufzuhalten stand völlig außer Frage. Rayne richtete ihren Blick auf den Block, sie war gespannt, was ihm so wichtig war. Auf dem Paper nahm das verängstigte Gesicht eines Jungen mit langem, dunklem Haar und hellen Augen Form an. Sie kniete sich hinter Gabriel, um ihm über die Schulter zu schauen. Als seine Zeichnung fast fertig war, hatte sie genug gesehen. Entsetzt keuchte sie auf, als sie begriff, was Gabriel getan hatte.


  Aus dem Skizzenblock starrte ihr das Gesicht ihres vermissten Bruders entgegen, und seine Kehle wurde von einer riesigen Hand umschlossen. Lucas wirkte verstört. Vollkommen verängstigt.


  


  5. KAPITEL


  Griffith Park Zoo


  „Gabriel. Hör mir zu.“ Rayne kniete vor ihm und legte ihre Hände um sein Gesicht. Sie sah ihm in die glasigen Augen, während er mit dem Skizzenblock im Schoß auf seinem Schlafsack saß.


  „Was hast du gesehen? Sag es mir.“ In der Hoffnung, ihn damit aufzuwecken, schüttelte sie ihn sanft.


  „Was … was ist p-passiert?“ Endlich sah Gabriel sie an, aber er wirkte benommen. Erschöpft sank er in sich zusammen und ließ zu, dass sie ihn umarmte. Rayne hielt ihn fest. Was sie gerade gesehen hatte, hatte sie völlig durcheinandergebracht, aber sie brauchte Antworten. Für Lucas.


  


  „Du musst mit mir reden.“ Sie umarmte ihn fester und flüsterte ihm ins Ohr: „Und bitte lüg mich diesmal nicht an.“


  „Wovon redest du?“, murmelte er und löste sich aus ihren Armen. „Verschweigen ist nicht dasselbe wie Lügen … jedenfalls nicht direkt.“


  Rayne schnappte sich den Skizzenblock und hielt das Porträt von Lucas hoch.


  „Erzähl mir von ihm. Was hast du gesehen?“ Sie stieß mit dem Finger auf das Papier. „Es sah so aus, als hättest du eine Vision.“


  „Nein, das ist … nichts. Ich habe Träume, keine Visionen. Ich zeichne. Keine große Sache.“


  Gabe wandte sich ab, er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er lebte hinter einer Wand aus Geheimnissen, und sie hatte das Gefühl, dass die Zeichenblockvisionen nur ein Teil der Dinge waren, die er vor ihr geheim halten wollte. Irgendwie musste sie einen Weg finden, an ihn heranzukommen. Gabriel war ein Rätsel, das sie lösen wollte, aber nachdem sie gesehen hatte, was er gezeichnet hatte, war es erst einmal wichtiger, Lucas zu helfen.


  „Gabe, du verstehst das nicht. Der Junge, den du gezeichnet hast. Das ist mein Bruder, Lucas. Und er ist verschwunden.“


  „Was?“ Er riss ihr den Block aus der Hand und starrte auf das Bild, das er gemalt hatte. „Bist du sicher? Vielleicht bin ich auch einfach nur untalentiert.“


  „Die Zeichnung ist fast so genau wie ein Foto. Du bist ein verdammter Michelangelo. Natürlich hast du Talent.“


  „Aber ich kenne deinen Bruder nicht. Wie kann es dann sein, dass ich ihn zeichne?“


  „Sag du’s mir, van Gogh.“


  „Das solltest du wirklich lassen.“


  „Was denn?“


  „Van Gogh war ein niederländischer Postimpressionist, das ist ganz was anderes als ein italienischer Renaissancemaler wie Michelangelo.“


  „Kunstgeschichte? Echt jetzt?“ Sie starrte ihn völlig ungläubig an. „Jetzt mach nicht den Rain Man. Bitte, konzentrier dich!“


  Rayne warf den Block auf den Schlafsack und umfasste wieder Gabriels Gesicht. Sie zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Und zwar jetzt. Mach die Augen zu und versuch, dich zu erinnern, was du gesehen hast. Lass nichts aus.“


  Nach einem langen Moment angespannter Stille tat Gabriel, worum sie ihn gebeten hatte. Er schloss die Augen und sprach drauflos. Einiges ergab überhaupt keinen Sinn. Er erzählte von Weihnachtsbäumen und einem Piratenschatz, der von einem X markiert wurde. Seine vagen Erinnerungen waren Rayne kaum eine Hilfe, außer, dass sie Raynes Sorge noch verstärkten. Lucas hatte Angst gehabt. Das zeigte die Zeichnung. Gabe wusste nicht, warum eine fleischige Hand um Lucas’ Kehle lag, und er versuchte, diesen Teil herunterzuspielen, damit sie sich besser fühlte, doch es gelang ihm nicht.


  „Das war alles“, sagte er schließlich. „An mehr kann ich mich nicht erinnern. Was ich sehe, ist nicht wie ein Video. Es sind nur ungeordnete Eindrücke. Kann sein, dass ich damit total danebenliege.“


  Rayne wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Diese Visionen … die Träume. Sind die …?“ Sie brach ab, wollte nicht aussprechen, was ihr durch den Kopf ging, doch sie musste es tun. „Hast du Visionen von Dingen, die schon passiert sind … oder von Ereignissen in der Zukunft, Dingen, die geändert werden können?“


  Gabriel seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ich habe keine Ahnung. Vor dir wusste ich noch nicht mal, dass es diese Leute wirklich gibt. Jetzt kann ich nicht …“ Er beendete den Satz nicht, sondern nahm seinen Skizzenblock und blätterte durch die Seiten. Bei den besonders Angst einflößenden Skizzen hielt er inne, als würde er noch einmal erleben, was er gesehen hatte. Rayne wollte ihn umarmen, aber er schien völlig in seinen Qualen versunken zu sein, aus denen es für ihn keinen Ausweg gab.


  Er schloss die Augen und seufzte. „Warum wusste ich nicht, dass es sie … wirklich gibt?“


  „Ich weiß es nicht, Gabriel.“ Sie berührte seine Wange und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Aber ich muss meinen Bruder finden. Wirst du mir helfen? Du bist der Einzige, der ihn gesehen hat.“


  Gabe warf ihr einen überraschten Blick zu und sah sie viel zu lange an. Als er ihr nicht anbot, ihr bei der Suche zu helfen, spürte sie ihre Wangen heiß werden und verzog das Gesicht.


  „Luke steckt in Schwierigkeiten. Du hast es selbst gesehen, und ich bin mir sicher, dass deine Visionen die Realität zeigen. Ich brauche dich, Gabriel.“


  „Ich bin der Letzte, den du brauchst. Vertrau mir.“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist mit deiner Familie? Warum ist keiner zur Polizei gegangen? Können dir die Cops nicht helfen? Sie haben Pistolen und Uniformen und all so was.“


  Sie überlegte kurz, ihm alles zu erzählen und ihm anzuvertrauen, dass Lucas aus Haven Hills geflohen war, aber sie wusste nicht, wie Gabriel die Geschichte aufnehmen würde. Ein Junge aus einer Psychiatrie, der auf freiem Fuß war, würde ihm noch mehr Grund geben, sich aus der Sache rauszuhalten und Nein zu sagen.


  „Ich kann nicht zur Polizei. Das ist eine lange Geschichte.“ Plötzlich hatte Rayne das Gesicht ihrer Schwester vor Augen. Auf der Gehaltsliste von Mias Kirche standen auch Cops, und die Kirche schien es auf Lucas abgesehen zu haben. Die Polizei einzuschalten wäre nicht nur Zeitverschwendung gewesen, sondern würde auch Aufmerksamkeit auf das lenken, was sie unbedingt tun musste: Lucas finden und mit ihm sprechen, ohne dass Mia sie überwachte.


  „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest“, sagte Gabe. „Soll ich schlafen, bis ich wieder so ein Meisterwerk zeichne? Ich kann diesen Kram nicht kontrollieren. Und ich … ich mache das auch nicht wirklich alleine.“


  „Was redest du denn da? Ich habe doch gesehen, wie du Lucas gezeichnet hast. Du hast geschlafzeichnet.“ Ehe er es mit einer neuen Lüge versuchte, fiel ihr noch etwas zu seinem Albtraum ein. „Wer ist Hellboy?“


  „Was?“ Gabriel starrte sie an, als hätte sie ihm grundlos eine Ohrfeige verpasst. „Wieso? Hellboy ist ein Comicheld.“


  „Ja, für normale Leute. Aber es ist auch der Name von deinem Geisterhund“, behauptete sie. „Wo hast du ihn gefunden? Im Tierheim für Spukviecher?“


  Gabe antwortete nicht. Er musste noch überzeugt werden.


  „Als er dich angezündet hat, hat er dich ins Territorium von Akte X verfrachtet, stimmt’s?“ Sie berührte seinen Arm. „Ich habe Hellboy bei den Tunneln gesehen. Und während du geträumt hast, hast du seinen Namen gerufen, und er kam wie ein ganz braver Hund sofort angetrabt. Ich habe ihn winseln gehört, Gabe. Er hat mir eine Heidenangst eingejagt, aber ich weiß, was ich gehört, aber nicht gesehen habe.“


  Okay, das klang selbst in ihren eigenen Ohren schräg. Aber sie konnte Gabe an seinem Blick ansehen, dass er müde wurde. Ihren Fragen auszuweichen war zu einer olympischen Disziplin geworden. Sie hatte keinen Beweis, und ihre Anschuldigungen waren absolut absurd. Alles, was sie noch hatte, waren ihre Instinkte. Etwas an Gabe gab ihr das Gefühl, dass er aus einer reichen Familie stammte. Die Art, wie er sprach, sein stilles Selbstvertrauen, das Kunstwissen, das er plötzlich aus dem Hut gezaubert hatte, sogar sein schräger Humor und wie er seine Klamotten stapelte – etwas verriet ihr, dass er kein typischer Ausreißer war. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er ein guter Junge mit einer verdammt krassen Geschichte war.


  Und außerdem hatte sie niemanden sonst.


  „Wirst du mir helfen, Gabriel?“


  


  Er sah ihr in die Augen und spannte die Kiefermuskeln an, und Rayne starrte auf seine Lippen, als könne sie ihn so zwingen, das zu sagen, was sie hören wollte. Doch das tat er nicht.


  „Ich … kann nicht“, sagte er.


  Als Gabe aufstand und zum Truck lief, fühlte sich Rayne, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst.


  Dieses Mädchen brach ihm fast das Herz. Gabe konnte Rayne nicht in die dunkel umrandeten Augen sehen, die vor Sorge und Hoffnung glitzerten, und sie glauben lassen, dass er die Antwort auf ihre Probleme war. Er war für niemanden die Antwort auf irgendwas. Er stand auf und tat so, als würde er sich um den Truck kümmern.


  Vollidiot! Herauszufinden, dass die Gesichter in seinem Skizzenblock zu echten Menschen gehörten, war das Sahnehäubchen auf seinem verdammten Selbstmitleidskuchen. Was für ein Loser!


  Die ganze Zeit hatte er seine Albträume für eine verdiente Strafe gehalten – ein Abschiedsgeschenk von einem Vater, der ihn für einen Freak hielt und als persönliches Versagen betrachtete, als etwas, das repariert werden musste. Gabe war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass die Kinder in seinen Träumen wirklich existieren könnten, weil es zu seinem Lebensinhalt geworden war, sich zu verstecken. Jetzt, wo er wusste, dass nicht seine eigenen Dämonen diese Gesichter heraufbeschworen, würde er eine Entscheidung treffen müssen: Entweder er riskierte alles, indem er sich einmischte, oder er wurde zu einem Typen, der sich nur dafür interessierte, seinen eigenen Arsch zu retten.


  Tolle Alternativen.


  Raynes Bruder Lucas war definitiv in eine hässliche Sache hineingeraten. Gabe hatte ihr zuliebe für sich behalten, was er gesehen hatte. Lucas war nicht einfach nur ein bisschen erschrocken, sondern zu Tode verängstigt gewesen. Und möglicherweise hatte der Typ mit der fleischigen Hand an seiner Kehle seine ganze Wut an ihm ausgelassen. In dem Moment, in dem er von Rayne geweckt worden war, hatte Gabe noch Schmerz gespürt, dann war die Verbindung abgebrochen.


  Doch ihm war noch etwas aufgefallen, das ihn noch mehr beunruhigte – etwas, von dem er Rayne ebenfalls nichts erzählt hatte.


  In seinem Traum waren auch einige der Gesichter aufgetaucht, die er schon vor Längerem gezeichnet hatte. Das war ihm allerdings erst aufgefallen, als er seinen Skizzenblock wieder durchgeblättert hatte. Vielleicht versuchten diese Jugendlichen, ihm etwas zu sagen. Was, wenn nicht nur Lucas in Gefahr war? Was für eine verdammte Scheiße! In Anbetracht seiner Situation kam es nicht infrage, die Cops einzuschalten. Selbst wenn er sich einmischte, ohne dass Rayne etwas davon mitbekam, machte er alles vielleicht nur noch schlimmer.


  Zeit und Mühe. Das war es, was es ihn gekostet hatte, sich ein ruhiges Dasein zu erschaffen. Durch das Raster zu schlüpfen und an einem Ort zu leben, an dem er nicht mehr auf der Flucht sein musste. Was er besaß, war nicht viel, aber er lebte mit seinen Entscheidungen, weil sie nur ihn betrafen. Jetzt, wo er von Lucas und den anderen wusste, fühlte es sich falsch an, nur stummer Zuschauer zu sein. Aber wenn er sich einmischte, würden seine Probleme vielleicht dafür sorgen, dass diese Kinder, die es sowieso schon schlimm getroffen hatte, auf einer ganz neuen Ebene verletzt wurden.


  Gabe wusste nicht, was er tun sollte. Nur eins war ihm klar. Er musste Rayne gehen lassen, auch wenn sie ihn für ein Arschloch halten würde, weil er ihr nicht half.


  „Ich könnte einen Chauffeur für mich und mein Bike brauchen“, sagte sie leise und sanft. „Steht dein Angebot noch?“


  Gabe hatte gar nicht gespürt, dass sie hinter ihm aufgetaucht war. Er konnte sich nicht umdrehen. Als er ihre Stimme hörte, schnellte sein Schuldbarometer in den roten Bereich. Wahrscheinlich hätte es ihm weniger wehgetan, wenn sie ihm von hinten einen Baseballschläger über den Schädel gezogen hätte.


  „Klar.“ Er schloss die Heckklappe des Trucks. „Also, ich weiß, dass das keine große Hilfe ist, aber …“ Er warf ihr einen Schulterblick zu. „… es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, du findest ihn.“


  Rayne sagte nichts. Das musste sie auch gar nicht. Egal, was sie gesagt oder getan hätte – noch schlechter konnte er sich nicht fühlen.


  Zentrum von L.A.


  Eine Stunde später


  Der dunkle Tunneleingang war in die Flanke eines von Ranken und Unkraut überwucherten Hügels gehauen. Wie ein düsteres Maul klaffte er weit auf, um die alten Bahnschienen zu schlucken, die in ihn hineinführten. Dieser Teil der Innenstadt von Los Angeles war einmal eine geschäftige Speicherstadt gewesen.


  Jetzt war hier nicht mehr viel los. Und deswegen nutzten sie ihn.


  „Ich komme nach. Du nimmst Benny“, erklärte Rafe Santana, während er mit Kendra Walker den gestohlenen Van entlud. „Ich muss die Karre loswerden.“


  Rafe ging es nicht nur darum, Beweismaterial zu vernichten. Der Neue war noch bewusstlos, und das bedeutete, dass die anderen ihn die restliche Strecke tragen mussten und abgelenkt sein würden. Er wollte sicherstellen, dass ihnen niemand folgte.


  „Sei vorsichtig“, sagte er, als Kendra ihre Hand auf seine Brust legte.


  Während sie die übrigen zusammentrieb, um den verletzten Jungen an einen Ort zu bringen, an dem sie ihn versorgen konnte, sah Rafe nach unten und bemerkte, dass Benny immer noch bei ihm war.


  „Aber ich will bei dir bleiben.“ Der Kleine zerrte an seinem Hemd und verzog das Gesicht.


  Rafe kniete sich vor ihn.


  „Das weiß ich, aber du musst doch auf mein Mädchen aufpassen.“ Bis Kendra und die anderen außer Hörweite waren, redete er leise. Er klopfte Staub von dem T-Shirt des Jungen, ein T-Shirt, das er ihm geschenkt hatte und das viel zu groß war für den Zehnjährigen.


  „Und jetzt ab mit dir, du kleiner Blödmann“, befahl er ihm.


  Der kleine Mann sagte kein Wort mehr. Er trat Staub auf und machte eine Show daraus, jeden Schritt nur widerwillig zu gehen, aber er gehorchte. Rafe sprang zurück in den Van und fuhr ihn einige Meilen weit vom Tunneleingang weg. Wenn die Cops das gestohlene Fahrzeug fanden, würde es sie nicht auf ihre Fährte locken.


  Danach rannte Rafe sofort los, um die anderen einzuholen. In der Dunkelheit sah er sich immer wieder um, bis er sicher war, dass ihm niemand folgte. Bis er Kendra kennengelernt hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass sich unter den Straßen des Zentrums von L.A. meilenlange verlassene Tunnel befanden. Zur Jahrhundertwende, so hatte sie ihm erklärt, waren sie benutzt worden, um verschiedene Stadtteile von Los Angeles mit der Innenstadt zu verbinden, aber als die Autobahnen gebaut wurden, hatte man das alte Bahnnetz und die Autotunnel brachliegen lassen. Unter dem Zentrum waren sogar Filme gedreht worden. Matrix. Planet der Affen. Kendra wusste solche Dinge. Sie war verdammt schlau.


  Als er in die Tiefen des Tunnelsystems vorgedrungen war, verringerte Rafe sein Tempo und nahm eine Abkürzung. Er hatte eine kleine Taschenlampe bei sich, die er aber selten nutzte. Sie zu verwenden bedeutete, dass seine Nachtsicht litt. Er folgte den vertrauten Metallschienen und kletterte verrostete Wendeltreppen empor, um Kendra und die anderen einzuholen. Früher hatte er den modrigen, feuchten Geruch für Gestank gehalten. Jetzt nicht mehr.


  


  Die geheimnisvollen Wandgemälde auf den abgeschlagenen Ziegelmauern waren hier unten im Dunkeln nicht von Graffiti überzogen. Sie erinnerten Rafe daran, wie alt die Tunnel waren. Manchmal saß er einfach alleine da und sah sie an, als wäre er in einem Privatmuseum. Verrostete alte Maschinen, von Staub und Spinnweben verkrustet, waren vor langer Zeit einfach hier stehen gelassen worden. Auch sie mochte er. Für ihn waren sie Erkennungsmerkmale, die ihm den Weg wiesen. Manchen Leuten hätte dieser Ort Angst eingejagt, aber für ihn waren die Tunnel sein Zuhause.


  Als er sich Kendra näherte, spürte er, dass direkt vor ihm etwas nicht stimmte. Etwas bewegte sich. Etwas, das hier nicht hergehörte. Ein Geruch, mit dem er nicht gerechnet hatte. Etwas. Er hatte schon lange aufgehört, seine Fähigkeiten infrage zu stellen. Er vertraute auf sie.


  „Wuaaaa!“ Ein kleines Stimmchen grollte wie ein Tunnelungeheuer, und ein winziger Schatten sprang hinter einer zusammengebrochenen Ziegelwand hervor. Benny verriet sich durch sein Kichern. Rafe tat so, als hätte er Angst.


  „Oh, Mann, da hast du mich aber echt erwischt, Kumpel!“ Er grinste. „Hast du auf mich gewartet?“


  Benny stieß mit seiner winzigen Schulter gegen Rafes Oberschenkel und schubste ihn. Rafe hatte nie einen kleinen Bruder gehabt. Und bis Benny aufgetaucht war, hatte er auch keinen brauchen können. Der Zwerg hätte auf den Straßen von L.A. alleine keinen Tag überlebt. Rafes Meinung nach hatten sie gar keine andere Wahl gehabt, als ihn aufzunehmen. Und solange er sich um Benny kümmerte, hielt er sich selbst nicht mehr für einen solchen Loser.


  „Du hättest mich mitnehmen sollen.“ Der Kleine scharrte mit den Füßen im Staub und ließ den Kopf hängen. „Niemand sieht mich, außer ich will es so. Das weißt du doch.“


  „Ja, weiß ich, aber es war wichtig, dass du bei Kendra bleibst. Du weißt doch, wie das ist.“ Rafe zuckte mit den Achseln. „Wenn ich nicht da bin, hat sie nur noch dich, kleiner Mann.“


  Nachdem Benny zu ihnen in die Tunnel gekommen war, hatte er schnell gemerkt, dass er nicht so war wie Rafe und die anderen. Er hatte keine besonderen Fähigkeiten. Rafe hatte ihn deswegen bemitleidet, bis der kleine Gnom sich einfach eine Superkraft ausgedacht hatte. Benny verwandelte sich in einen Ninja-Superhelden. Rafe sah kein Problem darin, ihn glauben zu lassen, dass er unsichtbar werden konnte, wann immer er es wollte. Rafe packte Benny und schwang ihn hoch, sodass er sich auf seine Schultern setzen konnte. Der Kleine mochte das.


  Sie schlossen zu Kendra auf, und als er so nahe dran war, dass sie seine Gedanken deutlich spüren konnte, ließ er sie wortlos wissen, wo er war. Ich bin auf sechs Uhr. Wehe, du hetzt die Zwillinge auf mich. Nach zwei weiteren Schritten hatte er sie mit Benny auf den Schultern eingeholt und grinste breit.


  „Hey, Benny.“ Kendra lächelte zu dem Jungen hoch, dann sagte sie zu Rafe: „Wie ich sehe, hat dein Schatten dich gefunden.“


  „Ja, hat er. Wie immer.“ Rafe ließ Benny herunter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wir reden später noch, du Trottel. Jetzt muss ich erst mal meinem Mädchen hier helfen.“


  Benny zog eine Grimasse und warf ihm ein schlaues Lächeln zu, dann machte er einen übertriebenen Kussmund und verschwand. Rafe warf ihm einen strengen Blick hinterher, ohne etwas zu sagen. Kaum war er mit Kendra allein, kam er nicht mehr gegen den Drang an, über das Vorgefallene zu sprechen. Er fühlte sich ein bisschen high. Sie alle wurden stärker. Es fühlte sich gut an, an ihren Fähigkeiten zu arbeiten, anstatt sie zu verstecken – es war fast wie Muskeltraining.


  „Bin ich froh, dass die Zwillinge nicht fürs gegnerische Team spielen.“ Rafe grinste. „Die Typen haben sich ja förmlich in die Hose gemacht, als sie vor den kleinen Scheißern weggerannt sind.“


  


  Im Licht der Taschenlampe sah er Kendra lächeln. Sie stand drauf, Chaos in den Köpfen der Muskelarmee der Believers zu stiften. Und die Zwillinge hatten das Talent, einen dauerhaften Eindruck zu hinterlassen. Nachdem diese Affen verängstigt weggerannt waren, würden sie sich erst gegenseitig verkloppen und dann Essen in sich hineinschaufeln, als wären sie kurz vorm Verhungern. Sobald die Wirkung nachließ, würden sie erkennen, dass sie ihren Ruf als harte Kerle erst mal los waren.


  All das schenkte Kendra Zeit, den Neuen zu verstecken und wieder aufzupäppeln. Der Junge konnte es zwar nicht fühlen, aber Kendra hielt seine Hand, während die anderen ihn trugen. Bei den Frischlingen war ihr Beschützerinstinkt immer besonders ausgeprägt.


  „Kein Zweifel, die Zwillinge sind ein Wunder“, sagte sie.


  Die beiden zwölfjährigen Jungs mit den abgefahrenen blauen Augen und dem weißblonden Haar gruselten Rafe, aber das hatte er niemals laut gesagt. Die Zwillinge trennten sich nie. Sie machten alles zusammen. Rafe hatte sie nie viel reden hören. Ihre Entscheidung. Außer Kendra kommunizierte niemand wirklich mit ihnen – jedenfalls nicht auf eine Weise, die Rafe verstand –, aber er war sicher, dass die Jungs andere Wege gefunden hatten, sich gegenseitig zu unterhalten.


  Die Fähigkeiten der Jungs waren allerdings mehr als unterhaltsam. Im Gegensatz zu Kendra verstand Rafe die Wissenschaft dahinter nicht. Sie hatte ihm erklärt, dass die Zwillinge eine Drüse im menschlichen Gehirn anzapfen konnten – Hippo-Talmud oder so – die die vier menschlichen Urinstinkte steuerte: Essen, Kämpfen, Flüchten, Paarung. Die Zwillinge waren klein und dürr, aber sie konnten verdammt schräges Zeug in den Köpfen von Leuten anrichten und sie zwingen, alles Mögliche zu tun. Wie Marionetten.


  Und die Männer von vorhin hatten eine Kostprobe erhalten.


  Als sie den tiefsten Teil des Tunnelsystems erreicht hatten, brachte Kendra den Neuen in ihr Zimmer. Das hatte Rafe noch nie erlebt, und er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, aber er hatte Schwierigkeiten, mit ihr zu streiten. Er musste doppelt so hart arbeiten, um seine Gedanken vor ihr abzuschirmen, damit sie nicht mitbekam, dass ihre Entscheidung an ihm nagte. Geheimnisse zu bewahren waren ermüdend.


  „Legt ihn auf meine Matratze. Und holt mir ein paar Lappen, eine Schüssel Wasser und einen Verbandskasten. Er muss vielleicht genäht werden.“


  Die anderen liefen los und brachten ihr, was sie brauchte. Rafe hielt sich währenddessen im Hintergrund und beobachtete Kendra von Weitem. Sie zündete Kerzen an, durchsuchte die Taschen des Neuen und zog ihm dann die Sachen aus.


  „Kein Ausweis“, sagte sie. „Ich habe nur eine Telefonnummer auf einem Fetzen Papier gefunden. Ohne Namen.“


  „Ich könnte herausfinden, zu wem die Nummer gehört. Morgen muss ich sowieso nach oben. Hab was zu erledigen. Ich kann die Nummer anrufen. Soll ich’s versuchen?“


  Rafe unterdrückte ein Lächeln, als er daran dachte, was er für morgen geplant hatte. Eine Überraschung. Kendra sah so aus, als ob sie etwas Besonderes nötig hatte.


  „Nein, mach dir keine Mühe.“ Sie stopfte sich den Zettel in die Tasche. „Noch nicht.“


  „Falls du es dir anders überlegst: Ich gehe sowieso nach draußen.“


  Kendra schien ihn gar nicht zu hören. Sie suchte den Körper des Neuen nach blutigen Löchern ab, die gestopft werden mussten. Er hatte fiese Wunden an Rücken und Armen und eine Beule von der Größe eines Baseballs am Hinterkopf. Sie war gut darin geworden, die Ärztin zu spielen, aber etwas an der Art, wie sie sich ganz besonders um diesen Jungen kümmerte, bereitete Rafe … Kummer. Er wartete, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte und die anderen gegangen waren. Dann hatte er Kendra für sich.


  „Diese Männer. Diesmal haben sie unsere Gesichter gesehen. Du hast ihnen sogar einen Eindruck vermittelt, wozu du in der Lage bist. Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte er.


  Doch er kannte die Antwort auf seine Frage schon. Kendra übertrieb es immer häufiger mit dem, was sie tat. Es war, als ob sie die Leute herausfordern wollte, sie aufzuhalten.


  


  „Darüber haben wir doch schon gesprochen, Rafe. Ich habe einen Plan, schon vergessen?“


  Rafe wusste, dass Kendra sich dazu berufen fühlte, Kinder und Jugendliche wie sie zu retten, aber in den letzten Konfrontationen mit den Believers war sie auf ihre ruhige, kontrollierte Art auf direkten Konfrontationskurs gegangen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  „Du reibst es ihnen praktisch unter die Nase“, sagte er. „Du riskierst, dass wir in ihrem Fadenkreuz landen, und zwar nach ihrem Zeitplan und nicht nach unserem. Du hast das alte Parkhaus ausgesucht, um diesen Jungen einzusammeln, weil es dort keine Überwachungskameras gibt, aber warum hast du diesen Arschlöchern dann unsere Gesichter gezeigt?“


  „Wir haben es durchgezogen. Das ist alles, was zählt.“


  „Du wolltest, dass sie uns sehen. Dass sie deine Macht spüren.“ Als Rafe begriff, was Kendra getan haben musste, sah er sie durchdringend an. „Hast du deswegen gewartet, bis der Junge auf dem Dach angekommen war? Weil es dort hell genug war, damit die Männer uns sehen konnten? Der Junge ist verletzt, weil du gewartet hast, Kendra.“


  „Ich konnte nicht wissen, dass es so kommen würde. Wenn ich geglaubt hätte, dass er verletzt wird, hätte ich niemals so gehandelt.“ Kendra versagte die Stimme. „Ich bin es leid, ein Opfer zu sein, obwohl wir genauso ein Recht auf Existenz haben wie sie. Auf ein Leben in der Öffentlichkeit, in Freiheit.“


  Sie wandte sich wieder dem Neuen zu und tupfte ihm mit einem blutigen, nassen Handtuch seine Stirnwunden ab. Der Junge hatte seine Augen noch nicht geöffnet. Sie atmete tief durch und seufzte schwer.


  „Wir sind menschliche Wesen, Rafe. Wir sind einfach nur … anders. Wir sind besser als sie, und das macht ihnen Angst. Sie jagen uns, und doch behandeln sie uns, als wären wir wertlose Tiere. Das ist einfach nicht richtig.“


  „Ich wollte dich nicht beschuldigen. Ich weiß, dass das, was diesem Jungen passiert ist, ein Unfall war. Manchmal habe ich einfach nur … Angst um dich. Du mutest dir zu viel zu. Ich wünschte, du würdest dir mehr von mir helfen lassen.“ Er kniete sich neben sie und sah ihr in die tränenden Augen.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. „Ohne dich könnte ich nichts von alledem. Das weißt du doch, oder?“


  Nachdem Rafe genickt hatte, reichte sie ihm eine Schüssel mit blutigem Wasser.


  „Ich könnte frisches Wasser brauchen“, sagte sie.


  „Wird er sterben?“


  „Keine Ahnung.“ Sie strich dem Jungen das Haar aus der Stirn. „Ich kann ihn nicht mehr spüren. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es macht mir Angst.“


  „Du wirst ihn schon wieder hinkriegen. Darin bist du gut.“


  „Ich muss in den Garten. Nachdenken“, murmelte sie. „Er braucht das Beste, was ich habe.“


  Rafe hatte keine Ahnung, woher Kendra die Dinge wusste, die sie wusste. Sie kannte sich aus mit Pflanzen und Heilung, und die Leistungen, zu denen ihr Verstand in der Lage war, machte sie selbst in ihrer Gruppe zu etwas Besonderem.


  „Die Believers haben ihre Jäger geschickt. Die sind wie tollwütige Pitbulls auf zwei Beinen!“, sagte er. „Diesmal haben sie uns eine Waffe vor die Nase gehalten. Diese Typen sind wahnsinnig.“


  „Ich hatte alles unter Kontrolle. Das hast du doch gesehen.“


  „Ja, hab ich, und es hat mich echt fertiggemacht. Im Ernst, Kendra, beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht alles unter Kontrolle.“


  Rafe hatte gar nicht vorgehabt, die Diskussion mit ihr wieder aufflammen zu lassen, aber die Worte waren aus seinem Mund, ehe er sie aufhalten konnte. Kendra drängte immer vorwärts. So war sie nun mal, aber je mehr Risiken sie einging, desto mehr bedrohte sie das, was sie bereits erreicht hatten. Rafe und Benny hatten in den Tunneln ein Zuhause gefunden, aber er spürte die Uhr ticken. Bald würde es zu einer Explosion kommen, die er nicht aufhalten konnte – nicht ohne die Hilfe von Kendra, dem Mädchen, das die Zündschnur überhaupt erst angezündet hatte. Und zwar mit einem gottverdammten Flammenwerfer.


  „Jedes Mal, wenn die Believers einen von uns mitnehmen, solltest du genauso wütend werden wie ich“, stieß sie hervor. „Wir haben ein Recht darauf, zu sein, was wir sind. Wir haben ein Recht darauf, ihre Welt infrage zu stellen. Ich will einfach nur gehört werden. Genauso fangen Bewegungen an, Raphael. Willst du denn nicht Teil von etwas sein, das größer ist als wir?“


  „Doch, klar, schätze schon.“


  Rafe konnte einfach nicht mit ihr streiten. Wer wusste schon, was passiert wäre, wenn Kendra ihn und Benny nicht gefunden hätte. Dank der Freaks von dieser Kirche gab es für Menschen wie sie schlimmere Orte als Pflegefamilien und den Jugendknast. Kendra fühlte sich berufen, die Welt zu retten, Kind für Kind. So hatte sie Benny und ihn gefunden und die anderen. Sie gab ihm das Gefühl, jemand zu sein, mehr als nur ein Stück Müll. Sie hatte ihnen eine Familie geschenkt und sie behandelt, als wären sie wichtig.


  Kendra war erst siebzehn, ein Jahr jünger als er. Manchmal fragte er sich, wie sie es hinbekam, gleichzeitig so gescheit und so verdammt stur zu sein.


  „Wir haben Glück gehabt. Aber wenn du ihnen die Kinder weiter direkt vor der Nase wegschnappst, werden sie sich auf uns konzentrieren. Das ist alles, was ich sagen will“, warnte er sie. „Nach allem, was du sagst, haben sie Geld und mächtige Leute auf ihrer Seite. Macht dir das denn überhaupt keine Angst? Nicht mal ein bisschen?“


  Als sie ihm nicht antwortete und ihn auch nicht ansah, senkte Rafe die Stimme. Er streckte die Hand aus, um ihre Schulter zu berühren, hielt dann aber inne.


  „Dank dir werden wir stärker“, sagte er. „Aber ich bin mir nicht sicher, dass wir für alles gewappnet sind, was die auf Lager haben. Wie lange noch, bis du zu ihrer Zielscheibe wirst, Kendra?“


  Rafe sagte ihr nicht, dass ihn das umbringen würde. Als sie nichts erwiderte, tat er, worum sie ihn gebeten hatte.


  „Ich bringe dir frisches Wasser.“


  Rafe brachte den Wassereimer zurück und stellte ihn neben Kendras behelfsmäßigem Bett ab, zusammen mit einem Stapel frischer Lappen. Er sagte nichts, und Kendra war dankbar dafür. Er warf ihr nur einen besorgten Blick zu, dann ließ er sie alleine mit dem Neuen, dem Hübschen – dem Besonderen.


  Sie tränkte einen frischen Lappen mit Wasser und wischte dem Jungen Gesicht und Brust ab. Durch ihren Kopf ratterten Kombinationen von Heilkräutern. Sie verwarf sie so schnell, wie sie ihr einfielen. Herumraten konnte sie sich nicht leisten. Nicht mit diesem Jungen. Jede Prellung, jede Wunde an seinem Körper tat auch ihr weh. Rafe hatte richtig geraten. Sie hatte es in dem verlassenen Parkhaus darauf ankommen lassen. Dieser Junge war ihretwegen verletzt. Sie hatte Mist gebaut, und er hatte den Preis bezahlt. Die Platzwunde an seinem Kopf bereitete ihr die größten Sorgen.


  Wenn etwas schieflief, dann nur wegen ihr.


  Sie berührte seine Wange und spürte, dass er Fieber hatte. Eine Gehirnerschütterung war eine ernste Sache, und eine Hirnschwellung konnte ihn das Leben kosten. Die Wunden an seinem Körper zu versorgen hielt sie beschäftigt, aber ihn von außen zusammenzuflicken, würde nicht das heilen, was verhinderte, dass er die Augen öffnete.


  Sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte – für ihn.


  Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.


  Zu einem richtigen Arzt konnte sie ihn nicht bringen. Das Risiko, dass jemand von ihrer Straßenfamilie erfuhr, wäre einfach zu groß, und außerdem würden die Believers den Jungen dann sofort finden. Er würde verschwinden, ohne dass es jemand bemerkte, und niemals eine zweite Chance auf Freiheit erhalten. Die Believers hatten einen langen Arm, und Kendra hatte gelernt, niemandem zu trauen. Aber dass sie es so sah, bedeutete nicht, dass er ebenso dachte.


  Die Freiheit war für sie ein wertvolles Gut, das sie nicht für selbstverständlich hielt. Kinder und Jugendliche ihrer Art waren die perfekten Opfer. Denn wenn sie die Stimme erhoben und sich wehrten, würden sie genau das auslösen, was sie am meisten fürchteten: Die Menschheit würde begreifen, dass sie sich veränderte. Im Scheinwerferlicht zu stehen würde jedes einzelne ihrer Probleme vertiefen. Kendra wusste, wie sie selbst dazu stand. Sie würde lieber sterben, als irgendjemandes Sklavin oder Laborratte zu werden. Aber ging es diesem Jungen genauso? Würde er den Tod riskieren für das, woran er glaubte?


  Sie hatte ihm die Entscheidung abgenommen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.


  Es gab Zeiten – Zeiten wie jetzt –, in denen Kendra sich nicht stark genug fühlte, nicht klug und nicht alt genug, um sich um ihre neue Familie zu kümmern. Einige von ihnen waren noch richtige Kinder. Sie schauten zu ihr auf – und sie zog eine glaubwürdige Show ab. Aber manchmal fühlte sie sich ihrer Loyalität nicht würdig. Je höher der Einsatz wurde, desto größer wurden auch ihre Zweifel. Sie fühlte sich als Teil von etwas Größerem, dessen sie in ihren eigenen Augen gleichzeitig absolut unwürdig war.


  Sie wachte verängstigt aus ihrem kurzen Dämmerzustand auf und hörte Geräusche im Dunkeln, die sie daran erinnerten, dass sie selbst noch nicht erwachsen war, sondern nur ein Mädchen, das einen Fehler gemacht hatte, durch den ein anderer ernsthaft verletzt worden war. Sie strich dem Jungen das Haar aus der Stirn und fuhr mit einem zitternden Finger über seine blassen Lippen, etwas, das sie niemals getan hätte, wenn er wach gewesen wäre.


  Ich habe dich gerade erst gefunden. Bitte … verlass mich nicht, bitte. Ich schaffe das nicht mehr alleine.


  Kendra betete, dass er sie hören konnte. Wenn er starb, würde sie nicht einmal seinen Namen erfahren.


  


  6. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  Einige Stunden später


  Der Schmerz hatte Lucas schon lange, bevor er die Augen öffnete, fest im Griff. Er schoss von seinem pochenden Schädel aus seinen Rücken hinab in seinen ganzen Körper. Selbst seine Fingerspitzen taten weh. Er konnte die Hitze des Fiebers hinter seinen geschlossenen Lidern und in seiner Brust spüren. Als er seine Augen endlich einen Spaltbreit öffnete, wanden sich Schatten wie Rauch vor ihm. Durch das unscharfe Bild tanzten winzige, grelle Lichtflecken, die Erinnerungen an den Sternenhimmel über dem Parkhausdach in ihm weckten – das Letzte, was er gesehen hatte, ehe alles schwarz geworden war.


  Lucas war übel, und er kämpfte mit tiefen Atemzügen gegen den Drang an, sich zu übergeben. Als sein Kopf klar genug war, um die Frage zu stellen, was geschehen war, suchte er in dem Raum, in dem er sich befand, nach Antworten. Flackerndes Licht erzeugte Schatten auf einer gegenüberliegenden Wand. Es dauerte ein wenig, bis er verstand, dass das sanfte Glühen von einer brennenden Kerze stammte.


  In der Luft lag ein stickiger Geruch, der ihm das Atmen schwer machte. Er wusste nicht, woher er stammte, doch je länger er ihn einsog, desto ruhiger fühlte er sich, und bald hatte er sich daran gewöhnt. Er blickte nach unten und entdeckte, dass sein Arm locker mit Mull verbunden war. Darunter lugte der Rand einer feuchten Breipackung heraus. Grünes Zeug, das aussah wie Pflanzenmatsch.


  Er spürte die starke Anwesenheit eines Heilers, auch wenn er noch nie einem begegnet war.


  Sobald sein Blick etwas klarer wurde, schaute er auf und verlor sich in dem Bild, das er über sich entdeckte: Ein verblasstes Gemälde, das eine alte Bahnstation zeigte, erstreckte sich über eine hohe Wand. Die Fahrgäste trugen Kleidung aus der Zeit der Jahrhundertwende, und das Bild war auf roten Ziegelsteinen aufgetragen worden, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. Die abgesprungenen Stellen ergaben ein seltsames Muster. Lucas suchte in den fehlenden Stückchen nach Tierformen, wie er es tat, wenn er an einem Sommertag in die Wolken blickte, die über den Himmel zogen.


  Das Wandgemälde erinnerte ihn an die fein gearbeiteten Graffiti an den Tunnelwänden im alten Griffith Park Zoo, nur dass dieses große Bild eher so aussah, als würde es in ein Museum gehören.


  Schön, nicht wahr? So wie du.


  Die Stimme des Mädchens flüsterte in der Dunkelheit in sein Ohr.


  Ich dachte, dass du es nicht … schaffen würdest.


  Vorsichtig drehte Lucas sich um, damit er nach dem Mädchen suchen konnte. Er blinzelte ins Kerzenlicht und entdeckte das Mädchen in den Schatten. Sie saß auf einer Holzkiste und strahlte eine kobaltblaue Aura aus, die so ruhig wirkte wie das Tiefblau des Ozeans. Er erkannte die Kurve ihrer Lippen wieder, das helle Rosa ihrer Haut, die merkwürdige Mischung aus Trotz und Verletzlichkeit in ihren dunklen Augen. Alles war so, wie er es in den Kristallbruchstücken in seinem Kopf gesehen hatte. Zwischen ihren Seelen war eine Nähe entstanden, die tiefer ging als alles, was Lucas jemals zuvor empfunden hatte. Es kam ihm so vor, als hätte er sie immer schon gekannt.


  Er räusperte sich. Seine Kehle war ausgedörrt und schmerzte. Er hätte dem Mädchen eine Botschaft schicken können, ohne seine Stimme zu nutzen, doch laut zu sprechen machte sie zu etwas Realem, zu mehr als nur einer entfernten Stimme in seinem Kopf.


  „Du bist … die Eine“, sagte er. „Das Mädchen … in m-meinem Kopf, das bist du, oder?“


  Sie brachte ihm Wasser und kniete sich mit einem zerbrechlichen Lächeln neben ihn, um ihm beim Trinken zu helfen. Als er sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, hatte er seine Antwort. Obwohl jede Bewegung wehtat, nahm er ihre Hand.


  Nicht weinen, sagte er. Ich bin doch da.


  Lucas Darby. Er hatte ihr seinen Namen gesagt, und sie hatte ihren genannt. In diesem Augenblick hatte eine leise Melodie in Kendras Kopf gespielt, ein angenehmes Hintergrundrauschen, das sie beruhigte. Sie fragte sich, ob er die Musik ebenfalls hören konnte. Sie sah in seinem Blick, dass er Schmerzen hatte, auch wenn er sie mit einem Lächeln zu überdecken versuchte. Ihn zu berühren, mit ihm zu sprechen und seine echte Stimme zu hören, in seine hellgrauen Augen zu sehen verstärkte das Band zwischen ihnen noch, obwohl sie niemals gedacht hätte, dass sie ihm noch näher sein könnte.


  „Natürlich kann ich mir nicht ganz sicher sein“, erklärte sie, „aber ich glaube, dass du eine Gehirnerschütterung hast. Doch ich werde mich um dich kümmern.“


  Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest.


  Jetzt, wo er bei ihr war, nutzte Kendra vor allem ihre echte Stimme, um mit ihm zu sprechen. Manchmal schwappten Gedanken zu ihm hinüber, die sie wirklich besser hätte kontrollieren sollen, aber sie kam nicht dagegen an. Es war aufregend für sie, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein. Jemandem, der stärker war als sie.


  „Du bist die Heilerin.“ Er fragte nicht. Er wusste es.


  „Ja.“ Sie lächelte. „Aber ich lerne noch.“


  „Gut. Hier bei dir zu sein ist eine vollkommen neue Erfahrung für mich. Wir werden üben müssen. Beide …“ Lucas lächelte. „Die Medikamente, die sie mir im Krankenhaus verabreicht haben, haben mich ziemlich fertiggemacht. Ich hab mich verirrt. Es war, als würde ich ertrinken. Ich fühle mich nicht so stark wie du.“


  „Oh, aber das bist du“, antwortete sie hastig. Sie legte eine Hand auf seine bloße Brust, zog sie aber so ruckartig wieder zurück, als hätte sie eine Flamme berührt. „Ich … Ich k-kann es spüren. Daran, wie wir verbunden waren. Das lag an dir.“


  Lucas seufzte und zuckte vor Schmerzen zusammen. Sie half ihm, zu trinken, immer nur kleine Schlucke auf einmal. Als seine Lider schwer wurden, erkannte sie, dass er Schlaf brauchte, aber sie wusste auch, dass er Antworten suchte.


  „Wirst du mir beibringen … was du kannst?“, fragte er. „Wie eine Lehrerin?“


  Kendra nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Immer, wenn sie seine Haut berührte, drang ein Energieschub durch ihren Arm und weiter durch ihren Körper. Auch das lag an ihm, nicht an ihr.


  „Spürst du das?“, fragte sie ihn. Als er nur den Kopf schüttelte, drückte Kendra seine Hand und sagte: „Aber das wirst du. Dein Körper ist jetzt schwach, aber du wirst noch sehen, wie groß deine Fähigkeiten sind.“


  „Mein ganzes Leben lang haben sich die Lehrer und Ärzte so verhalten, als ob … etwas nicht stimmt mit mir. Als wäre ich fehlerhaft und selbst daran schuld“, erklärte er ihr. „Wenn ich dich in meinem Kopf höre, habe ich endlich das Gefühl, frei atmen zu können. Ich weiß einfach nicht, wie ich das erklären soll.“


  „Genau darum geht es. Hier musst du nichts erklären. Du gehörst … zu uns, Lucas.“


  Eine Sekunde lang zuckte ein Lächeln über seine Lippen, dann schloss er die Augen. Sie wusste, wie gut es tat, mit Menschen ihrer Art zusammen zu sein. Und wenn es ihm besser ging, würde auch er diese Erfahrung machen. Als sie zum ersten Mal Verbindung zu den Seelen der anderen aufgenommen hatte, hatte sie ein mächtiges und tief greifendes spirituelles Erwachen durchlebt, das ihrem Leben einen Inhalt geschenkt hatte. Kendra hatte es zu ihrer Berufung gemacht, diese Erfahrung zu teilen und das Leben derer zu erhalten, die so waren wie sie. Es fiel ihr schwer, die Intimität dieses Miteinanders zu beschreiben, selbst gegenüber Menschen, die so waren wie sie. Jede Indigoseele musste diese Verbindung selbst erleben.


  Vom ersten Moment an, in dem sie Kontakt zu Lucas’ innerstem Wesen aufgebaut und die schiere Größe seiner Lebenskraft erlebt hatte, wusste sie, dass er anders war. Etwas wie ihn hatte sie noch nie zuvor gespürt. Kendra hatte recht damit gehabt, alles für ihn zu riskieren.


  Er war ihrer aller Zukunft.


  Sie blies die Kerze aus und ließ ihn ausruhen. Als sie an seiner veränderten Atmung erkannte, dass er schlief, bettete sie ihren Kopf auf seine Brust, schloss die Augen und lauschte dem sanften Pulsieren seines Herzens.


  Kendra ließ seine Hand nicht los. Sie brauchte die Verbindung mehr als er.


  Burbank


  Der nächste Tag


  „Wo zum Teufel seid ihr gewesen? Ihr solltet euch den Jungen doch gestern schon schnappen!“


  O’Dell sah Boelens zum ersten Mal, seit er ihn auf den Darby-Jungen angesetzt hatte, und sein Mann sah total fertig aus. Selbst an guten Tagen hatte Boelens den starren Blick einer Echse. Er zwinkerte nie. Nie. Jetzt waren seine Haare zerzaust und seine Kleider zerknittert, und sein Starren wirkte irrsinnig. Er sah aus wie ein wandelndes Fahndungsfoto.


  „Ich weiß nicht, was da passiert ist.“ Boelens hatte endlich wieder angefangen zu blinzeln – und seine Lippen zuckten auf nervtötende Weise. „Hast du etwas zu essen? Ich verhungere gleich.“


  


  „Essen kannst du in deiner Freizeit“, sagte O’Dell, aber Boelens ignorierte ihn.


  Als er es allen Ernstes wagte, O’Dells private Schreibtischschublade zu durchwühlen, spannte dieser seine Schlangentattoos an und boxte Boelens in den Arm. Der Mann schnappte nach Luft und zwinkerte wie ein Wahnsinniger.


  „Was ist verdammt noch mal los mit dir?“


  Anstatt zu antworten, raste Boelens zu dem kleinen Kühlschrank, in dem O’Dell seine Powerdrinks und anderes Zeug aufbewahrte. Darin fand er O’Dells Privatvorrat an Take-away-Gerichten vom Chinesen. Die Styroporbehälter waren mit Datum versehen und in chronologischer Reihenfolge geordnet.


  O’Dell war süchtig nach chinesischem Essen. Er wusste, dass das nicht gesund war, aber das war ihm völlig egal. Als Boelens versuchte, sich über sein Hühnchen süßsauer herzumachen, war es an der Zeit, ihm Grenzen zu setzen. Er zerrte Boelens vom Kühlschrank weg, stieß ihn gegen eine Wand und drückte ihm mit dem Unterarm die Luft ab.


  „Sprich mit mir. Erzähl mir, was passiert ist“, befahl O’Dell. „Los, ich will das nicht zweimal sagen müssen.“


  Der plötzliche Gewaltausbruch ließ Boelens losheulen wie ein Mädchen. Er sabberte sogar. Der Typ war ein totales Wrack. Schließlich erzählte er O’Dell, was in irgendeinem verlassenen Parkhaus in West Hollywood geschehen war.


  „Wo sind deine Männer? Die, die du dabeihattest?“


  „Keine Ahnung. Sie sind weggerannt. Hab sie nicht mehr gesehen.“ Das Gesicht von Boelens lief blau an.


  „Und die MS-13-Crew? Die sollten doch der anderen Schwester folgen. Was ist mit denen?“


  „Weiß ich auch nicht. Ich hab ihnen Nachrichten aufs Band gesprochen.“


  „Verdammt, warum hast du das nicht gleich gesagt, Mann? Du hast ihnen also aufs Band gesprochen. Super, dann sind ja all unsere Probleme gelöst.“ O’Dell lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Boelens’ Kehle und ließ seine Schlangen zucken. „Würdest du das Mädchen, das dir in die Quere gekommen ist, wiedererkennen?“


  „Ja, klar.“ Boelens’ Augen quollen hervor wie die von einem Mops auf Meth.


  „Hat sie dir das angetan?“


  „Mir was angetan?“


  O’Dell verdrehte die Augen und drückte seinen Ellenbogen fester in die Luftröhre von Boelens.


  „Ich weiß nicht, w-was passiert ist. Ich … ich schwöre“, blubberte der Mann. „Sie hatte … m-mehr Kinder dabei. Die reinste Psychofreak-Armee.“


  Boelens war einfach nur erbärmlich. O’Dell verringerte den Druck und ließ ihn Luft holen. Er hatte alles aus ihm herausgepresst. Es war klar, dass der Typ unter dem Einfluss von irgendetwas stand. Wenn diese Kinder dazu in der Lage waren, so ein Chaos im Hirn eines erwachsenen Mannes zu stiften, waren sie vielleicht so wie der Darby-Junge. Vielleicht würde O’Dells Arbeitgeber es zu schätzen wissen, wenn er die Initiative ergriff und ein paar mehr Kinder lieferte, als man ihm aufgetragen hatte.


  Dass die Kleine ihre eigene Außenseiter-Menagerie zusammengetrommelt hatte, stellte O’Dell vor die Frage, wie sie Verbindung zu den anderen aufgenommen hatte. Vielleicht konnte diese Bekloppte ihn zu mehr Freaks wie ihr selbst führen. O’Dell traf eine Entscheidung. Sein Ruf in der Organisation stand auf dem Spiel, wenn er den Darby-Jungen nicht bald aufspürte. Er würde all seine Leute von ihren Aufgaben abziehen und sich einzig auf die Operation Darby konzentrieren. Wie lange konnte es schon dauern, einen dürren Fünfzehnjährigen zu schnappen? Und als kleine Zugabe würde er dieses neue Mädchen und ihr Nest voller Knallköpfe auseinandernehmen.


  „Wenn du wieder klar denken kannst, durchsuchst du die Datenbank nach dem Gesicht von diesem Mädchen … und allen anderen, die du bei ihr gesehen hast. Ab jetzt arbeiten wir in eigenem Auftrag. Es kann nicht sein, dass mir diese kleinen Kakerlaken im Weg stehen.“


  Als Boelens, der mittlerweile dunkelblau angelaufen war, nickte, ließ O’Dell ihn los. Er hätte erwartet, dass der Mann auf seinen Verstand hören und sein verletztes Ego nach Hause schaffen würde, bis er ausgenüchtert war. Doch das tat er nicht. Stattdessen lief Boelens schnurstracks zurück zu O’Dells Kühlschrank und ging davor in die Knie. Er riss die Schachteln auf und stopfte sich das Essen mit bloßen Händen in den Mund, ohne auf das Datum auf den Kartons zu achten.


  „Herrgott, achte doch wenigstens auf die Reihenfolge.“ O’Dell winkte kopfschüttelnd ab.


  Boelens hatte den Verstand verloren – und O’Dell sein Mittagessen.


  Griffith Park


  Mitternacht


  Um Punkt Mitternacht zog sich Gabriel die Kapuze über und schnappte sich seinen Rucksack mit den Zeichensachen und dem Skizzenblock. Er verließ die sichere Zone des Geräteschuppens und machte sich auf in die Nacht. Im Dunkeln wanderte er bis zum höchsten Hügel im Griffith Park – ein ihm vertrauter Pfad –, um auf die goldenen Lichter der Stadt hinabzusehen.


  Seit Rayne aufgebrochen war, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken. Ihre Augen verfolgten ihn mit anklagendem Blick. Sie hatte allen Grund der Welt, ihn dafür zu hassen, dass er ihr nicht bei der Suche nach Lucas helfen wollte. Er hatte ihr nicht gesagt, warum er das nicht riskieren durfte, und wahrscheinlich gab es sowieso keine gute Entschuldigung für sein Verhalten. Wenn das Leben ihres Bruders auf dem Spiel stand, wollte Gabe nicht der Typ sein, der sich zurücklehnte und nichts tat.


  „Was ist los, mein Junge?“


  Er spürte Hellboys Anwesenheit, ehe sich der Geisterhund zeigte. Als er es tat, wäre Gabe fast durch die Decke gegangen. Da saß Hellboy, ganz klar und deutlich, und erledigte direkt neben seinem Herrchen seine Intimpflege.


  „Hunde lecken ihre Weichteile also auch nach dem Tod? Gut zu wissen.“ Gabe schüttelte den Kopf. „Ich kenne Typen, die nie mehr ihr Zimmer verlassen würden, wenn sie dasselbe könnten wie du.“


  Trotz Hellboys eifriger und tatkräftiger Bemühungen um seine Körperpflege hatte sich Gabe an die Anwesenheit seines Spukhundes gewöhnt und mochte es, ihn bei sich zu haben – besonders, nachdem er durch Zufall entdeckt hatte, was sie zusammen bewirken konnten.


  Nachdem er Rayne über den Weg gelaufen war und von ihrem Bruder geträumt hatte, hatte seine Verbindung mit den Toten und zu Hellboy eine bisher ungekannte Intensität gewonnen. Deswegen war er hier. Rayne hatte das Bedürfnis in ihm ausgelöst, ihr zu helfen. Noch nie hatte er sich so sehr von diesem Ort angezogen gefühlt wie heute Nacht. Er musste einfach herkommen. Er war ruhelos, und eine seltsame Energie schien durch seine Haut zu zucken. Selbst Hellboy wirkte wachsamer als sonst. Er spitzte die Ohren, hielt schnuppernd die Schnauze in die Höhe, lief unruhig auf und ab und lauschte Geräuschen, die der Wind herantrug, der durch den Griffith Park wehte.


  „Du fühlst es auch, Großer, hm?“


  Der Hund starrte in die schwarze Nacht und kroch näher zu Gabe. Hellboy war im Beschützermodus und knurrte, als würde er etwas sehen, das seinem Herrchen entging. Er war ein Wolfsmischling und ein Vollblut-Einzelgänger, und er strahlte eine unfassbar starke kinetische Energie ab. Gabe spürte, wie sie einem Stromschlag gleich durch sein Rückgrat zuckte. Irgendetwas war heute Nacht ganz anders als sonst, aber davon würde er sich nicht aufhalten lassen.


  „Lass uns anfangen.“


  


  Den Hund dicht neben sich, stellte Gabe den Rucksack auf dem Boden ab und blickte in den Sternenhimmel hinauf. Er verlangsamte seine Atmung, bis sein Herzschlag sanft und regelmäßig in seinen Ohren pochte. Unter dem gewaltigen, tintenschwarzen Baldachin der Nacht spürte er die erste Angriffswelle in seinen Schultern und seinem Bauch. Vor Schmerzen wäre er fast in die Knie gegangen. Als ihn die langsam hochkochende Wut verschlang, spannten sich seine Muskeln an. Momentaufnahmen aus seiner Vergangenheit blitzten vor seinem inneren Auge auf und schürten das Feuer seines Zorns. Die grausame Stimme seines Vaters wurde zur Hintergrundmelodie seiner finstersten Erinnerungen daran, wie er sich als kleiner Junge unter der Bettdecke versteckt hatte, wenn er seine Eltern spät in der Nacht hatte streiten hören. Sie hatten gedacht, dass er es nicht mitbekam.


  Und sie hatten nur über ein einziges Thema gestritten: ihn.


  Er hasste seinen Vater für das, was geschehen war. Der Hass entzündete ein Feuer in ihm, doch sobald die Wut ihr volles Ausmaß erreicht hatte, richtete sie sich jedes Mal wieder gegen ihn selbst. Und das war der Moment, in dem sein Zorn seinen Höhepunkt erreichte. Wenn sich die Schuldfrage im Kreis zu drehen begann, konnte er jeden Muskel in seinem Körper spüren. Er war hochgeputscht und bereit für das, was als Nächstes kommen würde.


  Hellboy japste und drehte sich aufgeregt vor Gabes Füßen um sich selbst. Gabe musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass der Hund spürte, was in seiner Seele vor sich ging. Das erste Mal war reiner Zufall gewesen, aber seitdem hatte er es jedes Mal geschafft, seine neu entdeckte Fähigkeit ein Stückchen weiter an ihre Grenzen zu bringen.


  Als Gabe spürte, wie jedes Molekül in seinem Körper zerbarst und er schwerelos wurde – so gewichtslos wie die graue, samtige Asche, die der Wind über einer erkalteten Feuerstelle aufwirbelte –, hieß er das verwirrende Gefühl willkommen und ließ es einfach geschehen. Als er seine Wut nicht länger im Zaum halten konnte, ließ er sie in Millionen kleiner Teilchen zerspringen und frei aus sich herausströmen. Innerhalb von Sekunden glitt sein Bewusstsein hinüber an einen vertrauten, sicheren Ort, an dem er sich wieder vollständig und ruhig fühlte.


  Sein Geist betrat das innerste Wesen von Hellboys Tierseele, und nun konnte er durch die Augen des Hundes sehen.


  Als er das Gefühl hatte, aus seinen zwei Beinen wären vier geworden, und ihm die Erde entgegenkam, ließ Gabe sein Menschsein los und stellte sich vor, Hellboys animalische Instinkte wären seine eigenen. Ein süchtig machender Adrenalinschub fegte durch seinen Körper, verstärkte seinen Gehör- und Geruchssinn auf ein Niveau vollkommener Aufmerksamkeit. Doch heute brachte das Gefühl eine Gefahrenmeldung mit sich, die ihn traf wie ein Faustschlag.


  Hellboy hatte es bereits bemerkt, und nun sah auch Gabe es. Etwas fühlte sich anders an als sonst.


  Sobald Gabe sein Bewusstsein in Hellboy verlagert hatte, konnte er es noch weiter schweifen lassen, an entfernte Orte und in andere Geschöpfe. Es war, als diente der Hund als eine Art Katalysator. Gabe erweiterte seine Grenzen, lotete seine Fähigkeiten aus, fühlte sich bei jedem Mal, das er sie benutzte, stärker und vollständiger. Hellboy verband sich mit anderen Kreaturen der Nacht, und Gabe wurde flau im Magen, als würde er in einer Achterbahn sitzen, die rasend schnell in die Dunkelheit hinabdonnerte. Seine Arme verwandelten sich in Flügel, und er spürte, wie sein Körper durch den Nachthimmel segelte. Dann entdeckte er durch die scharfen Augen eines nachtaktiven Raubvogels eine Bewegung unter sich.


  Es war der Körper eines Virginia-Uhus, der gerade ein kleines Tier belauerte, das sich im Unterholz versteckte. Gabe spürte das innerste Wesen des Vogels, seine Kraft und den schnellen, lautlosen Tod, den er anderen Geschöpfen bringen konnte. Als der graue Uhu im Dunkeln seine Schwingen ausbreitete und nach unten schoss, um seine Beute vom Boden zu reißen, spürte Gabe den Rausch der Jagd, spürte das Zappeln und das Gewicht des Wiesels, das versuchte, sich aus den Vogelklauen freizukämpfen, die seinen Rücken aufrissen.


  „Gott, ist das krass.“


  Sein Körper kribbelte, und er spürte Hellboys kühles blaues Feuer. Es peitschte durch seine Haare wie übernatürliche Windstöße, und sein Atem kondensierte in der Kälte. Durch die Seele seines Hundes war er mit allem gleichzeitig verbunden. Gierig folgte er dem Drängen seines Bewusstseins von einer Kreatur zur nächsten. Er fühlte sich nicht mehr wie ein abgefuckter Verlierer auf der Flucht. Was er durch Hellboy erlebte, machte ihn zu etwas Besonderem.


  Aber als er sich mithilfe des Uhus und anderer Tiere auf die Suche nach Lucas konzentrierte, überlagerten seltsame Momentaufnahmen die Jagdszene in seinem Kopf – beunruhigende Bilder, die alles durcheinanderbrachten. Die ganze Sache fühlte sich falsch an. Heute Nacht lauerte etwas Bösartiges in der Dunkelheit seiner übersinnlichen Welt, das es auf ihn abgesehen hatte. Ein stechender Schmerz hinter seinen Augen erschütterte ihn bis ins Mark.


  „Ah“, keuchte er.


  Als Gabe in die Knie ging, japste Hellboy und leckte seine Hände, ohne von seiner Seite zu weichen. Grelle Lichtblitze blendeten ihn. Er wimmerte und umklammerte seinen Kopf. Selbst der Wind schien eine Strafe zu sein, jede Bö fühlte sich an wie Nadelstiche auf seiner Haut, selbst auf seinem Rücken, der durch das Sweatshirt geschützt war.


  Er hatte keine Ahnung, wohin ihn sein Verstand getragen hatte, und er hatte das Gefühl, keinerlei Einfluss auf das zu haben, was er sah. Er wusste nur, dass es wichtig war – etwas, das er miterleben und spüren musste. Diesmal war es kein Traum. Er schlief nicht. Er stand mit einem Fuß im Reich der Lebenden, mit einem im Reich der Toten. Die Eule und ihre Beute waren fort, ersetzt durch ein neues Gesicht, das sich kristallklar aus dem Dunkel schälte. Ein Mädchen, das er noch nie gesehen hatte. Seltsame Störvisionen hatte er auch vorher schon erlebt, aber nie so wie jetzt. Gabe musste etwas tun. Sofort!


  Er zwang seine Beine, sich zu bewegen, und stolperte wie ein Betrunkener durch die Dunkelheit. Er konnte kaum etwas sehen, unaufhörlich stürmten die Bilder auf ihn ein. Benommen tastete er nach seinem Rucksack und durchwühlte ihn blind. Er griff nach seinem Skizzenblock und dem Kohlestift, dann ließ er sich auf den Boden sinken. Er ließ sich ganz in seine Vision fallen und zeichnete, ohne hinzusehen, was er wahrnahm.


  Doch auch die Erinnerungen an seine eigene düstere Vergangenheit fluteten seinen Kopf. Die reinste Folter.


  Übersinnliche Hindernisse zwangen ihn, seine Visionen zu durchsieben und nur das zu zeichnen, was seinem Gefühl nach von Bedeutung war. Er filterte die Halluzinationen und versuchte, die neuen Botschaften von seiner eigenen Vergangenheit zu trennen, während seine Hand über das Papier raste. Unaufhörlich füllte er eine Seite nach der nächsten, blätterte vor und zurück, um weitere Details hinzuzufügen, und wiegte sich dabei vor und zurück. Sein Atem ging stoßweise, Schweißtropfen rannen seinen Rücken herab.


  Als er spürte, dass die Vision zu einem Ende kam, hörte er auf zu zeichnen. Die scharfen Kopfschmerzen hatten ihn erschöpft. Gabe hielt den Skizzenblock hoch, sodass die Lichter der Stadt auf die Zeichnungen fielen. Diesmal hatte er zwei Bilder angefertigt. Eines, das ein Mädchen zeigte, und eines, das überhaupt keinen Sinn ergab.


  „Das ist … seltsam“, murmelte er.


  Während er die Zeichnung musterte, ließ ihn eine Stimme zusammenschrecken, und Hellboy zerstob zu einer wirbelnden blauen Staubwolke, die sich auflöste, als sie zu Boden sank.


  „Was hast du gesehen, Gabriel?“


  Rayne trat aus den Schatten, blieb aber auf Abstand. Auf ihren Zügen lag ein schockierter Ausdruck. Ihre Stimme klang zittrig, und sie schien Angst zu haben … vor ihm. Diesmal wäre es zwecklos gewesen, sie zu belügen – selbst wenn er es gewollt hätte.


  Rayne hatte alles gesehen.


  


  7. KAPITEL


  Griffith Park – Aussichtspunkt


  „Was zur Hölle war das denn?“ Rayne hatte keine Kontrolle über das Zittern in ihrer Stimme und das Frösteln, das ihre Finger und Zehen taub werden ließ. „Ich meine … Ich weiß nicht mal, was ich fragen soll! Du bist in Flammen aufgegangen, aber alles ist … kalt geworden!“


  Sie hatte nicht zum ersten Mal beobachtet, wie sich Gabriel in eine menschliche Fackel verwandelte, aber das bisschen gesunder Menschenverstand, das ihr noch geblieben war, ließ sie an dem, was sie gesehen hatte, zweifeln. Vielleicht hatte das ganze unheimliche Zeug ja mehr mit Gabes Geisterhund als mit ihm selbst zu tun. Irgendwie glaubte sie schon an Geister. Und warum sollte es nicht auch für Hunde ein Leben nach dem Tod geben? Doch jetzt, wo sie Gabe so nahe gewesen war, während er seinen Auftritt Marke Gruselhausen aufs Parkett gelegt hatte, erschreckte sie das Ausmaß seiner Verwandlung fast zu Tode. Was passiert war, hatte sie tief erschüttert.


  Gabe war nicht normal. Nicht mal das kleinste bisschen.


  „Ich will wissen, w-was du gesehen hast … und mir ansehen, w-was du gezeichnet hast, a-aber …“, stammelte sie. „Davor muss ich d-dich etwas fragen. Was … bist du?“


  Noch in dem Augenblick, in dem Rayne es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie ihn verletzt hatte. Sie sah es in seinem Blick, aber ändern konnte sie es nicht. Sie hatte einfach zu viele wichtige Fragen, die seine Witze und seine Ausweichtaktik nicht beantworten konnten. Ihre Beobachtungen hatten ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie am liebsten den Hügel hinabgerannt und nie mehr zurückgekommen wäre. Aber Gabe hatte Lucas’ Gesicht gemalt. Und das ließ sie bleiben, obwohl sie zitterte wie ein riesiger Wackelpudding. Von der blauen Sorte.


  „Ich … ich weiß es selbst nicht so genau.“ Gabe sah ihr nicht in die Augen und sprach so leise, dass sie ihn fast nicht hören konnte. Als er sich zu ihr umdrehte, wich sie einen Schritt zurück.


  „Ich weiß, dass dir das, was du gesehen hast, Angst gemacht hat. Aber …“ Er holte tief Luft. „Ich werde dir nicht wehtun, Rayne. Was ich hier mache, das ist … etwas, das tief in mir steckt. Aber ich habe dabei noch nie jemandem wehgetan.“


  „Und die Visionen? Die Gesichter, die du zeichnest?“, fragte sie.


  „Wie gesagt, dachte ich, dass sie nur harmlose Träume sind und keine Visionen. Aber diesmal habe ich mich auf Lucas konzentriert, und es hat sich anders angefühlt als sonst.“ Während er versuchte, es zu erklären, wurde er ganz aufgeregt. „Ich habe nicht geschlafen, und die Verbindung zwischen ihm und mir hat sich stärker angefühlt. Es kam mir fast so vor, als ob er mithilft! Er hat ebenfalls Kontakt aufgenommen, Rayne. Das ist vorher noch nie passiert! Ich weiß nicht, ob das von ihm oder von mir ausging, aber irgendetwas Merkwürdiges ist geschehen. Du hattest recht. Ich glaube, ich habe … Visionen.“


  Eine Weile lang starrte sie ihn einfach nur an, unsicher, was sie glauben sollte. Dann brach sie das Schweigen.


  „Was hast du gezeichnet?“


  Als er näher kam, musste Rayne ihren ganzen Mut zusammennehmen, um nicht wegzulaufen. Er reichte ihr seinen Skizzenblock, der auf der Seite mit seiner ersten Zeichnung aufgeschlagen war. Ein Mädchengesicht, das Rayne noch nie gesehen hatte. Die Fremde schien zu schlafen, sie lag auf der nackten Brust eines Jungen. Es war nur ein Teil seines Kinns zu sehen, aber das reichte, um einen Verdacht in Rayne zu wecken, wer der Junge war. Sie blätterte zur nächsten Seite, um sich zu überzeugen, dass sie recht hatte.


  „Was ist los?“, fragte Gabe und spähte ihr über die Schulter.


  „Ich denke, das ist Lucas.“ Sie hielt den Skizzenblock so, dass Gabe beide Seiten auf einmal sehen konnte. „Sieh mal, wie seine Lippe geformt ist. Und dann diese Wunden an Kinn und Arm. Sie sind auf beiden Zeichnungen identisch, und der Arm ist an derselben Stelle verbunden.“


  „Oh, wow, du hast recht.“ Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu. „Schätze, es hat funktioniert.“


  „Was denn?“


  Gabe zuckte zusammen. Rayne befürchtete, dass er sich gleich wieder in sich selbst zurückziehen würde. Offenheit lag nicht in seiner Natur, soviel war klar.


  „Ich bin hergekommen, um … nach deinem Bruder zu suchen.“


  „Wirklich?“


  „Ja, ich habe mich auf ihn konzentriert, und offenbar habe ich ein paar Mal einen Blick auf ihn werfen können. Das hab ich vorher noch nie gemacht! Total cool.“


  „Ich dachte, du willst mir nicht helfen“, sagte Rayne. „Dass er dir egal ist!“


  „Hm, ich wollte ja auch, dass du das glaubst.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich hab … eine Menge um die Ohren, das ist alles. Aber das bedeutet nicht, dass es mir egal ist, was mit deinem Bruder passiert – oder mit dir.“


  „Ach so?“ Rayne musste sich zwingen, keine Miene zu verziehen.


  „Ja.“ Gabe spielte seine beste Version des schüchternen Jungen.


  „Du hast also spontan beschlossen, mir zu helfen. Heißt das, du bist dabei?“


  „Bitte interpretier da nicht zu viel rein, Rayne. Ich habe trotzdem Probleme, und ich könnte ein gewaltiges Risiko für dich und Lucas bedeuten.“


  „Ich glaube, riskanter kann seine Situation nicht mehr werden, Gabe. Ich muss ihn finden.“ Sie atmete tief durch. „Wer auch immer dieses Mädchen hier ist – Lucas ist bei ihr, und vielleicht war sie es, die seinen Arm verbunden hat. Immerhin hat er jemanden. Er ist nicht alleine.“


  „Ja, vielleicht. Wenn meine Zeichnungen die Wahrheit zeigen. Aber das können wir nicht wissen.“


  Rayne blickte wieder auf seinen Skizzenblock.


  „Was ist das hier? Hier oben, im Hintergrund der Zeichnung! Das ist irgendwie seltsam. Ist es dir überhaupt aufgefallen?“ Sie hielt die Seite hoch, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. „Das sieht historisch aus, als ob du einen Ausflug mit einer Zeitmaschine gemacht hast. Und was hat es mit den fehlenden Teilen auf sich?“


  Sie wies auf einen Bildbereich, der einen Bahnhof mit Leuten in altmodischer Kleidung zeigte. Einige Stellen waren leer geblieben. Gabe schien die Zeichnung zwar mit Absicht so angefertigt zu haben, aber warum, war ihm selbst ein Rätsel.


  „Ich weiß nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann immer nur einen kurzen Blick auf alles werfen, es sind Eindrücke. Das hier kam mir wichtig vor, aber das muss nichts heißen. Ich sehe nur ein großes Durcheinander und muss entscheiden, was davon ich zeichne.“


  Es war offensichtlich, dass Gabriel helfen wollte, und jetzt wirkte er frustriert.


  „Tut mir leid, ich weiß, wie verrückt das klingt“, sagte er. „Du versuchst, Lucas zu finden, und was ich gerade gemacht habe, war vielleicht nichts weiter als eine riesige Zeitverschwendung. Ich weiß ja nicht mal, was genau ich in meinen Visionen sehe.“


  „Es ist mehr, als ich vorher hatte.“ Sie berührte ihn am Arm. „Ich muss einfach glauben, dass es mein Bruder ist, den du siehst. Irgendwie seid ihr zwei auf einer Wellenlänge. Was auch immer sich zwischen euch beiden abspielt, ich glaube, dass du üben musst. Du bist wie ein Radio, das nicht richtig eingestellt ist. Und jetzt geht es darum, dass du … den richtigen Sender findest.“


  „Ich glaube nicht, dass sich meine Probleme lösen lassen, indem ich ein bisschen an einem Rädchen herumdrehe.“ Er zuckte mit den Achseln und wich ihrem Blick aus. „Meine Störfrequenzen reichen ziemlich tief. Ich bin damit geboren, und sie werden auch nicht weggehen.“


  „Bitte. Du musst mir helfen. Ich habe sonst niemanden … jedenfalls niemanden, der mich versteht.“


  Gabriels Blick wurde zwar schmal, doch diesmal sagte er nicht Nein, sondern nickte und seufzte tief.


  „Ich weiß nicht, was daraus wird, aber ich werde es versuchen“, sagte er. Als sie ihm zulächelte, schüttelte er den Kopf. „Ich tu dir damit keinen Gefallen, glaub mir. Ich werde tun, was ich kann, aber wenn ich aussteigen will, musst du das respektieren. Und ich will auch keine Fragen dazu beantworten. Ich habe meine Gründe, und die bestehen nicht nur darin, dass ich ein Arschloch bin. Jedenfalls benehme ich mich nicht mit böser Absicht daneben. Einverstanden?“


  Er streckte eine Hand aus, um das Geschäft zu besiegeln.


  „Ja, verdammt. Einverstanden.“


  Grinsend zog Rayne ihn an sich und umarmte ihn, weil ihr ein Handschlag nicht ausreichend vorkam. Als sie seine Arme um ihren Körper spürte, erschauderte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen – doch diesmal hatte das Kribbeln nichts mit Gabes seltsamer Macht über seinen Geisterhund und seiner Verbindung zu den Toten zu tun.


  „Als ich gestern gesehen habe, wie du bei den Tunneln Feuer gefangen hast, habe ich etwas gespürt“, sagte sie. Sie lag noch immer in seinen Armen.


  „Was denn? Das Bedürfnis, Marshmallows zu besorgen?“


  „Ich meine es ernst.“ Sie blickte auf den glitzernden Horizont hinaus. „Es war wie eine Erinnerungswelle an meine Vergangenheit, an Leute, die gestorben sind. Die Erinnerungen haben sich total echt angefühlt, als ob die Leute wirklich bei mir wären. Hast du irgendwas damit zu tun?“


  Rayne schob ihn von sich weg und sah zu ihm hoch. Es kam ihr verrückt vor, überhaupt über das seltsame Verbundenheitsgefühl mit den lebenden und toten Mitgliedern ihrer Familie zu sprechen. Ihre Erinnerungen an die Vergangenheit waren so stark gewesen, als wären sie real und würden in der Gegenwart stattfinden. In Anbetracht der Heftigkeit dieser Gefühle konnte sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, ohne Gabriel darauf anzusprechen. Gleichzeitig wollte sie ihm aber nicht erzählen, dass ihre Eltern beide tot waren.


  „Ich weiß es nicht, Rayne. Du bist der einzige Mensch, der jemals so nahe mit dabei war, dass er sehen konnte, was ich tue.“ Er blickte auf die Stadt hinaus, deren Lichter sein Gesicht sanft erleuchteten. „Aber Hellboy stammt vom falschen Ufer des Jordan, und ich stelle über ihn eine Verbindung zwischen mir und dem Übernatürlichen her. Wer kann da schon wissen, was möglich ist und was nicht?“


  „Was passiert, wenn du dich in sein Bewusstsein begibst?“, fragte sie. „Du hast dabei so … wütend ausgesehen. Als ob du gleich explodierst. Als ob es wehtut.“


  Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr antworten würde.


  „Ich weiß nicht, ob ich erklären kann, wie genau ich das alles heraufbeschwöre. Und ich glaube, eigentlich will ich es auch gar nicht.“ Er zuckte mit den Achseln. „Körperlich passiert wohl gar nicht so viel. Aber in mir fühlt es sich an, als ob …“


  „Als ob was?“


  „Als ob jedes Molekül in meinem Körper explodiert und plötzlich frei schwebt. Dieser Teil ist nicht schmerzhaft, ganz im Gegenteil. Es ist wie ein Rausch.“


  „So geht’s mir mit Schokolade.“


  


  Rayne verstand rein gar nichts. Nicht mal, als er erklärte, wie sein Bewusstsein wie eine Kanonenkugel von Lebewesen zu Lebewesen schoss. Er konnte sich auf eines dieser Geschöpfe konzentrieren oder die all diese Erfahrungen gleichzeitig durchleben. Ein absolutes Hammergefühl. Rayne machte große Augen und hielt vor Spannung die Luft an, bis er fertig erzählt hatte.


  „Das ist … total irre“, sagte sie. „Also, nicht, dass du verrückt bist. Ich bin die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlauben darf. Ich find es ja schon anstrengend genug, nur in meiner eigenen Haut zu stecken, aber was du erzählt hast, klingt echt … krass.“


  „Ist es auch.“ Er grinste.


  Unfassbar niedlich. Rayne musste lächeln. Sie fühlte sich Gabriel so nahe wie noch nie. Diesmal hatte er ihr ein kleines Stückchen Wahrheit anvertraut. Konnte sie ihm mehr von ihrer eigenen Geschichte erzählen? Vielleicht war das genau der richtige Augenblick, um ihm ihre Situation zu erklären und ihm mehr über Lucas, Mia und Haven Hills zu verraten. Aber sie hatte Angst, ihn zu verlieren. Ihr Bündnis war noch frisch. Der Gedanke an ihre gestörte Familie erinnerte sie daran, dass auch Gabriel Geheimnisse hatte. Wie aus dem Nichts platzte die Frage aus ihr heraus, die sie beschäftigte, seit sie gesehen hatte, wo er schlief.


  „Warum lebst du in einem alten Zoo? Läufst du vor etwas weg?“


  Gabe hörte auf zu grinsen, und er brauchte so lange für seine Antwort, dass Rayne schon dachte, es würde nichts mehr kommen.


  „Ich habe dir versprochen, dass ich dir mit Lucas helfe. Aber es gibt Themen, die tabu sind“, sagte er schließlich. „Wie ich lebe und warum das so ist, geht niemanden etwas an außer mir.“ Er sagte es ganz direkt, ohne Wut in der Stimme.


  „Alles klar, okay.“


  Rayne verstand etwas von dunklen Flecken und Geheimnissen und Dingen, die zu persönlich waren, um darüber zu sprechen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die ständig mehr werdenden Fragen, die sie Gabriel stellen wollte, einfach vergessen konnte. Aber sie konnte ihm definitiv seinen Freiraum lassen.


  „Und Rayne?“


  „Ja?“


  „Wenn ich aus irgendeinem Grund einfach verschwinde und alle meine Sachen im Zoo zurücklasse – such nicht nach einer Erklärung. Ich bin dann einfach weg“, sagte er. „Falls es so kommt, bitte sei mir deswegen nicht böse.“


  Seine Worte erschreckten sie, und Rayne sah ihm kurz in die Augen. Dann schlang sie wieder die Arme um ihn. Sie hielt ihn fest, bis sie die Wärme seiner Haut durch sein Sweatshirt spüren konnte. Diesmal hatte sie keine Angst um Lucas oder um sich selbst.


  Diesmal hatte sie Angst um Gabriel.


  Mia hatte kein Glück mit ihrer Suche nach Lucas. Weil sie so viel älter war als er, hatte sie ihm nie so nahegestanden wie Rayne. Als sie die Elternrolle und die Vormundschaft für ihn übernommen hatte, war sie erst achtzehn gewesen. Die Verantwortung war groß gewesen, aber sie hatte ihr Bestes gegeben. Jetzt hatte sie ganz neue Sorgen.


  Bei ihrem letzten Telefonat mit O’Dell hatte sie ihm anhören können, dass er ihr die Ausreden nicht mehr abnahm. Seitdem ging er nicht mehr ans Telefon, wenn sie anrief, um ihm Bericht zu erstatten. Er hatte das Vertrauen in sie verloren, und das war das Letzte, was sie wollte und brauchen konnte. Alles war völlig eskaliert, sie hatte die Situation nicht mehr im Griff. Jetzt, wo Lucas verschwunden war, konnte es große Nachteile für sie mit sich bringen, wenn sie durch ihr Versagen unangenehm auffiel. Rayne war ihr einziges Ass im Ärmel.


  Mia blieb nur eine Wahl. Sie würde ihrer Schwester folgen, wann immer ihre Pflichten in der Kirche es zuließen und sie sich von der Arbeit davonstehlen konnte. Sie würde sich auf Raynes Liebe zu Lucas und die gewaltige Sturheit ihrer kleinen Schwester verlassen.


  


  Rayne war den ganzen Tag lang auf ihrer Harley herumgefahren, hatte eine Rundfahrt durch ihre gemeinsame Vergangenheit mit Lucas gemacht und alte Lieblingsorte ihrer Familie besucht. Mia war ihr in ihrer Lexus-Limousine die ganze Zeit über in sicherem Abstand gefolgt. Man musste nicht Lippen lesen können, um zu wissen, dass Rayne jeden, der ihr über den Weg lief, über Luke löcherte. Doch je länger der Tag wurde, desto entmutigter wirkte ihre Körpersprache.


  Mia hatte Mitleid mit ihr. Rayne war die zunehmende Verzweiflung anzusehen, und auch für Mia war es schwer gewesen, die Orte ihrer Vergangenheit aufzusuchen. Sie erinnerten sie daran, was sie alle verloren hatten und wie zerbrechlich ihre Familie jetzt war. Sie verstand, dass Rayne ihr nicht traute. Sie hatte Fehler gemacht, als sie zu jung gewesen war, um es besser zu wissen. Und jetzt wusste sie nicht mehr, wie sie es wiedergutmachen sollte.


  Bei Einbruch der Nacht hätte Mia die Verfolgung ihrer Schwester fast aufgegeben. Aber als Rayne ihre Harley gegen Mitternacht in Richtung des alten Zoogeländes von L.A. lenkte, wurde Mia neugierig. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern folgte Mia ihr auf den Crystal Springs Drive, eine dunkle, gewundene Straße, die zum ehemaligen Zooeingang führte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie den Adrenalinschub genoss, den es ihr verschaffte, im Dunkeln herumzuschnüffeln.


  Und ihr Gefühl bei der Sache war gut.


  Der Ort war so verlassen, dass sie sicher war, dass Rayne sich hier mit Lucas treffen würde. Vielleicht hatte Raynes Suche ja etwas ergeben! Doch als Mia den oberen Parkplatz direkt beim Haupttor erreichte, war Raynes Rücklicht plötzlich verschwunden. Ihr Motorrad war nicht mehr zu sehen. Aber es gab doch nur einen Weg in den Park! Wo konnte sie sein? Entweder hatte sie bemerkt, dass sie verfolgt wurde, und war vorsichtig geworden, oder sie war von der Straße abgefahren und nahm einen Weg, auf dem Mia ihr nicht mehr folgen konnte.


  Verdammt!


  „Was hast du nur vor, kleine Schwester?“, flüsterte Mia und umklammerte das Lenkrad. „Warum bist du hergekommen?“


  Sie blieb lange in den Schatten stehen und wartete, dass ihre Schwester wieder auftauchte. Doch als Rayne verschwunden blieb, gab Mia auf und fuhr nach Hause. Sie war sich sicher, dass sie auf ein wichtiges Teil des Puzzles gestoßen war, und sie würde nicht zulassen, dass Rayne mit ihrer Sturheit ihren eigenen Plänen in die Quere kam. Sie würde zurückkommen – und zwar gerüstet. Wer oder was auch immer ihre Schwester in den Griffith Park gelockt hatte: Mia war fest entschlossen, Raynes Geheimnis zu ergründen.


  Sie war sich sicher, dass es von Bedeutung war.


  Burbank


  2:17 Uhr


  O’Dell hielt sich nicht an normale Arbeitszeiten. Er tat, was der Job erforderte, war ergebnisorientiert. Wenn er trainieren musste, ging er ins Fitnessstudio, das nur einige Häuser von seiner Zentrale entfernt lag. Wenn er Hunger hatte, stopfte er etwas in sich hinein. Feste Arbeitszeiten und Stechuhren waren für Idioten.


  Als er den Bunker verließ, waren nur noch ein paar Fahrzeuge für die Männer von der Nachtschicht auf dem Parkplatz. Sein SUV stand unter einer Sicherheitsleuchte in einer für ihn reservierten Parkbucht. Mit über die Schulter geworfener Sporttasche lief O’Dell auf den SUV zu und ließ dabei seinen Schlüsselbund um den Finger kreisen. Dann bemerkte er, dass etwas nicht stimmte.


  „Was zum Teufel …?“


  


  Er seufzte tief, warf die Tasche auf den Boden und fing den Schlüsselbund in der Faust auf. Glasscherben auf dem Asphalt reflektierten das Licht, und der SUV stand leicht zur Seite geneigt, weil er zwei Platten hatte. Jemand war in seinen Wagen eingebrochen und hatte ihn demoliert.


  „So eine verdammte Scheiße!“ Fluchend begutachtete er den Schaden.


  Soweit er sehen konnte, war bis auf die Stereoanlage kaum etwas gestohlen worden. Wer auch immer das hier getan hatte, hatte Eier in der Hose. Der Parkplatz war von einem gesicherten Maschendrahtzaun umgeben und nur durch ein Tor mit Keycardleser betretbar. Ein Weg rein, ein Weg raus. Als O’Dell zur nächsten Sicherheitskamera hochsah, fluchte er erneut. Das Überwachungssystem war ausgeschaltet worden. Auf dem Gelände gab es kein Schild, das auf Operations hinwies. Sie blieben absichtlich unauffällig. Eine große Show abzuziehen erregte nur ungewollte Aufmerksamkeit.


  O’Dell stand alleine auf dem Parkplatz und wog die Möglichkeiten ab. Gerade wollte er sein Handy aus der Hosentasche ziehen, da fuhr direkt am Eingangstor ein Taxi an den Straßenrand. O’Dell hielt mitten in der Bewegung inne und beobachtete, wie der Fahrer ausstieg und zum Tor lief. Der Idiot benahm sich, als ob um diese Uhrzeit eigentlich alles wie sonst sein müsste. Echt jetzt, fragte der sich wirklich, warum das Tor geschlossen war?


  „Es ist nach zwei Uhr nachts, du Volltrottel“, murmelte O’Dell in sich hinein und schüttelte den Kopf. Aber ehe er sich wieder mit seinem Handy beschäftigte, brüllte er dem Taxifahrer zu: „Hey, Kumpel, da kommst du nicht durch. Hier ist geschlossen!“


  Er schulterte erneut seine Sporttasche und lief mit klimpernden Schlüsseln auf den Mann zu.


  „Jemand hat ein Taxi bestellt“, erklärte ihm der Fahrer. „Die Zentrale hat mich hergeschickt.“


  „Vielleicht haben sie die Adresse falsch durchgegeben.“ O’Dell zuckte mit den Achseln. „Aber wenn du willst, kannst du mich mitnehmen. Ich brauche ein Taxi, du brauchst das Geld … Was sagst du?“


  „Ich sage: Klar doch! Steigen Sie ein.“


  Als Adresse nannte O’Dell eine Querstraße in der Nähe seiner Wohnung. Taxifahrer zeichneten ihre Routen auf, und er wollte nicht, dass sein Wohnort in ihrem Fahrtenbuch auftauchte. Die paar Blocks würde er laufen, kein Problem. Der Fahrer rief die Zentrale an und wendete.


  Während das Taxi zum nächsten Freeway fuhr, ließ O’Dell seine Gedanken zu Boelens, Mia und diesem Freak Darby schweifen. Doch als der Fahrer am Zubringer vorbeifuhr, pochte O’Dell gegen die Plexiglasscheibe, die ihn von der Fahrerkabine trennte.


  „Hey, Mann“, sagte er laut. „Warum sind wir nicht auf den Freeway gefahren?“


  Der Fahrer warf nur einen kurzen Blick in den Rückspiegel, dann drückte er auf einen Knopf am Armaturenbrett. Alle Türen wurden gleichzeitig verriegelt, und vor der Plexiglasscheibe glitt ein Sichtschutz hoch – die Art von Trennfenster, die O’Dell aus Luxuslimousinen kannte. Gleich würde er den Fahrer weder sehen noch hören können. O’Dell rüttelte an den Türen, doch sie waren fest verschlossen.


  „Hey, was soll das? Das kannst du nicht mit mir machen!“ O’Dell hämmerte gegen den Sichtschutz, während die Fenster im Fahrzeugfond ebenfalls schwarz wurden. Die Lichter der Stadt verschwanden. Noch ein paar Sekunden, dann würde er im Stockdunkeln sitzen.


  Was zur Hölle?


  „Entspannen Sie sich, Sir.“ Die Stimme des Fahrers kam aus einer Gegensprechanlage. „Und versuchen Sie nicht, die Luft anzuhalten. Sie werden es sowieso nicht ändern können. Und Stress ist ungesund.“


  Über das Surren des Motors hinweg hörte O’Dell ein leises Zischen. Dann stiegen Feuchtigkeit und ein leichter Krankenhausgeruch in der Luft auf. Trotz der Warnung des Fahrers hielt er den Atem an, bis seine Lungen brannten. Doch irgendwann blieb ihm nichts anderes übrig, als doch Luft zu holen. In gierigen Zügen sog er die Luft tief in seine Brust, in der sich ein heftiges Brennen ausbreitete. O’Dell war übel und schwindelig, und als er das Kinn nicht mehr hochhalten konnte, beugte er sich vor, um erneut gegen den Sichtschutz zu klopfen. Doch er konnte seinen Arm nicht mehr heben.


  „Hey“, lallte er noch. Dann sackte er in dem dichter werdenden Nebel, der sich jetzt kühl auf seiner Haut anfühlte, in sich zusammen. Er lauschte dem Fahrgeräusch und kämpfte verzweifelt gegen die Bewusstlosigkeit an – doch er verlor.


  


  8. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  Morgens


  Kendra war vor Erschöpfung eingeschlafen und bekam nicht mit, wie Lucas kränker wurde. Über Nacht hatte sich sein Zustand stark verschlechtert. Als sie aus einem unruhigen Schlaf erwachte, den sie zusammengerollt auf dem Betonboden und mit einer Jacke als Kissen verbracht hatte, bemerkte sie, wie er sich im Delirium unter den feuchten Laken auf ihrem Bett hin und her warf. Sie eilte zu ihm und legte ihre Hand auf seine Stirn. Die Hitze war schon zu spüren, bevor sie seine Haut berührte.


  „Oh, Gott, du verglühst ja!“, keuchte sie.


  Sie hatte niemanden gebeten, bei ihnen zu bleiben, weil sie sich so schuldig fühlte für das, was sie getan hatte. Jetzt hatte sie den Eindruck, für Lucas und die einzige wirkliche Familie, die sie jemals gehabt hatte, alles nur noch verschlimmert zu haben. Sie tauchte einen Lappen in einen Eimer mit kühlem Wasser, der neben dem Bett stand, und tupfte Lucas damit ab. Wasser perlte über sein Gesicht und seine nackte Brust. Er war gespenstisch blass. So schlecht, wie er aussah, wusste sie nicht mehr, was sie sonst noch für ihn tun sollte. Sie hatte ihm ihre beste Kräutermedizin verabreicht und ihm vier Stunden zuvor, als es ihm noch gut genug ging, um Tabletten zu schlucken, sogar Aspirin gegeben. Manchmal wurde das Fieber noch einmal stärker, ehe es sich legte. Das hatte sie schon öfter beobachtet, aber was, wenn es diesmal anders lief?


  Lucas? Kannst du mich hören? flehte sie ihn an, doch zurück kam nur beängstigende Stille.


  Sie konnte ihn in ein Krankenhaus schleppen und eine Geschichte erfinden, aber der Gedanke machte ihr Angst. Wenn sie das Risiko einging, zerstörte sie möglicherweise alles – für sie alle. Rafe würde sie begleiten und ihr helfen, Lucas zu tragen. Sie wusste, dass er das für sie tun würde, wenn sie ihn darum bat. Aber was, wenn die Ärzte die Polizei einschalteten?


  Rafe war unberechenbar. Wenn er glaubte, dass sie in Gefahr war, war er zu allem fähig. Würde er jedes Risiko eingehen. Und das hieß, dass die anderen dann vielleicht niemanden mehr hatten, der sich um sie kümmerte. Kendra wollte sich nicht einmal vorstellen, was mit Lucas, Rafe oder ihr selbst passieren würde, wenn die Believers sie in die Finger bekamen. Keines der Szenarien endete gut.


  Je mehr sie über all die schlimmen Dinge nachdachte, die passieren konnten, desto schwerer lasteten die finsteren Gedanken auf ihr. So sehr sie Lucas auch helfen wollte, es gab noch andere Menschen, an die sie denken musste. Kendra befeuchtete den Lappen immer wieder und rieb Lucas damit ab. Als er um sich schlug, musste sie ihn niederdrücken, damit er sich nicht verletzte.


  Und da hörte sie es.


  Lucas murmelte etwas. Ihre Sorge um ihn war so groß, dass sie fast nicht verstanden hätte, was er sagte. Aber die Worte, die er im Delirium sprach, erregten ihre Aufmerksamkeit und legten sich wie eine eisige Hand um ihre Kehle.


  „Ich wollte das nicht, Daddy. Es ist einfach … passiert. Bitte, sei mir nicht böse.“


  


  Ihr wurde so heiß im Gesicht, als hätte Lucas sie mit seinem Fieber angesteckt. Vor vielen Jahren waren diese Worte einmal ihre eigenen gewesen. Sie jetzt zu hören versetzte sie wieder in diese Zeit zurück, als wäre es gestern gewesen. Es war, als hätte Lucas ihre Gedanken gelesen, als würde er ihre dunkelsten Geheimnisse kennen.


  Nein. Hör auf, Lucas. Du weißt nicht, was du da sagst. Bitte nicht …


  Sie versuchte, ihn auf dem einzigen Weg zu erreichen, der ihr einfiel – mit ihren Gedanken. Doch er hörte nicht auf. Er sagte es wieder und wieder. Die Dinge, die er murmelte, ließen grauenhafte Erinnerungen in ihr aufsteigen. Wie im Licht eines Stroboskops blitzten Bilder aus ihren schlimmsten Albträumen vor ihr auf.


  Wie konnte er wissen, was geschehen war? Sie hatte niemals jemandem davon erzählt. Niemand weiß davon! Nicht einmal mit Rafe hatte sie während ihrer endlosen gegenseitigen Geständnisse darüber geredet, nachts, wenn sie beide nicht hatten schlafen können. Kendra wurde übel, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich weiter um Lucas zu kümmern, der ihre Geheimnisse ausplauderte, ohne zu wissen, wie sehr er sie damit verletzte.


  „Schsch, bitte, sei ruhig“, flüsterte sie. „Psst!“


  Das Fieber zwang ihn dazu – und vielleicht war das Band zwischen ihnen durch die geistige Verbindung, die sie zu ihm aufgebaut hatte, so stark geworden, dass sie es jetzt nicht mehr durchtrennen konnte. Mit zitternden Fingern berührte Kendra seine Lippen. Tränen liefen über ihre Wangen.


  „Bitte. Du kannst nicht wissen, was passiert ist. Niemand kann es wissen.“


  Sie wusste, wie stark der Verstand von Lucas war. Wenn sie sich nicht in ihm irrte, entwickelte er sich gerade zu einem Kristallkind weiter, was nur sehr wenigen Indigokindern vorbehalten war. Bevor sie von zu Hause weggelaufen war, hatte sie ein wenig im Internet recherchiert. Kendra hatte dafür gebetet, anderen Indigokindern mit übernatürlichen Begabungen über den Weg zu laufen – der ersten Generation evolutionärer Krieger, die die Menschheit bekämpfen und überwinden würde, um den Weg in eine Zukunft zu ebnen, in der es solche wie sie im Überfluss geben würde. Doch ein Kristallkind wie Lucas zu finden – die zukünftige, fortgeschrittene Entwicklungsform der Indigokinder – hatte sie geschockt. Eine Verbindung zu ihm aufzubauen, ihn zu berühren, zu wissen, dass es ihn wirklich gab, hatte ihre Seele angehoben.


  Ihr war so vieles klar geworden, nachdem sie begriffen hatte, dass es einen Namen für sie und ihre Art gab. Sie hoffte aus tiefster Seele, dass das, was sie gelesen hatte, eines Tages wahr werden würde. Doch dafür mussten sie es schaffen, die Jagd zu überleben, die jene auf sie machten, die zerstören wollten, was sie nicht verstanden. Kendra fühlte sich nicht wie ein Freak. Sie und alle anderen ihrer Art waren gesegnet.


  Sie hatten eine Aufgabe. Die Aufgabe, zu werden. Die Evolution hatte sie ausgewählt, um ihren Samen auszusäen.


  Als sie Lucas das erste Mal gespürt hatte, es war erst ein paar Tage her, hatte sie sofort gewusst, dass er besonders war. Aber wenn er wirklich in ihren Kopf blicken konnte, vorbei an den Wänden, die sie errichtet hatte, um ihre schlimmsten Ängste vor Rafe und den anderen zu verbergen, dann wusste sie nicht, ob sie seine Nähe ertragen konnte. Würde Lucas sich an alles erinnern, wenn das Fieber vorbei war? Und wenn, wie sollte sie ihm dann jemals wieder in die Augen blicken? Wenn er wusste – wirklich gesehen hatte –, was sie getan hatte, würde er sie hassen.


  Doch dann kam ihr ein noch viel düsterer Gedanke. Konnte sie darauf vertrauen, dass er es niemandem erzählte?


  Zwei Stunden später


  Rafe Santana lief eilig durch die Schatten seines unterirdischen Zuhauses. Er wusste, wie er sich durch die Tunnel bewegen konnte, ohne seine kleine Taschenlampe einzuschalten und die Batterien zu verschwenden. Seine Augen und seine Veranlagung halfen ihm dabei, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Selbst in den finstersten Ecken fand sich ein Hauch von Licht, wenn man nur genau genug hinsah. Aber vielleicht entstand dieses Gefühl vor allem durch seine Stimmung. In seiner Hosentasche hatte er eine kleine Schachtel, und er wollte die rosafarbene Schleife nicht zerdrücken. Er hatte die Schachtel selbst eingepackt. Trotz seiner plumpen Finger war die Schleife ziemlich gut gelungen.


  Aber er musste noch einen Halt einlegen, ehe er Kendra die Schachtel überreichen konnte.


  „Hast du Benny gesehen?“, fragte er Little G.


  „Nicht, wenn er nicht gesehen werden will.“ Der Junge grinste frech und schlug sich leicht gegen den Kopf, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen. „Ach ja, er spielt unten bei der alten Bahn. Hab ihn vor zwei Minuten noch gesehen. Die Zwillinge sind bei ihm.“


  Der dürre Junge mit dem schmutzigen Gesicht sah kaum zu Rafe hoch. Er trug zwei Eimer mit herumschwappendem Wasser. Es war sein Job, ihren Trinkwasservorrat aufzustocken und das Bewässerungssystem für Kendras Garten zu füllen. Sie hatten ein Hauptwasserrohr angezapft – die Stadt L.A. würde garantiert nicht vermissen, was sie ihr stahlen.


  „Danke, Mann.“


  Rafe legte einen Zahn zu und bog in einen Korridor ab, der ihn auf alte Bahnschienen führte. Als er um die Ecke kam, erkannte er im Dunkeln einen vertrauten Umriss. Ein riesiger Schatten hob sich gegen das schummrige Licht ab, das dahinter leuchtete. Die alte Dampflokomotive erhob sich in der Finsternis wie ein Ungeheuer. Der Metallkühler erinnerte an gefletschte Zähne, die direkt über den Schienen schwebten. Der zerbrochene Scheinwerfer sah aus wie ein Zyklopenauge, und der schwarze Korpus wirkte kämpferisch und kraftvoll. Eine massige Kreatur ohne Seele.


  Das hatte er gedacht, als er das stählerne Biest zum ersten Mal gesehen hatte.


  Benny aber liebte die verrostete alte Lok und die Waggons dahinter. Er kannte jeden Millimeter an der Maschine in- und auswendig und hatte schon mit jeder Schraube und jedem Hebel gespielt. In der ersten Woche, nachdem er in die Tunnel gekommen war, hatte er sich dort im Dunkeln versteckt. Wollte nicht mehr herauskommen. Rafe hatte ihm Essen und Wasser bringen müssen und war bei ihm geblieben, bis der Kleine kapiert hatte, dass er nicht bestraft wurde und Kendra und ihre Crew in Ordnung waren. Der alte Zug war kein Keller mit verschlossener Tür. Benny konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Zusammen mit Rafe hatte er ein Zuhause gefunden, an dem sie beide bleiben konnten.


  „Yo, Benny, ich bin’s.“ Rafe hob einen Kiesel vom Boden auf und warf ihn gegen die Zähne des Monsters. Das Klicken hallte in der Dunkelheit wider. „Ich hab was für dich.“


  „Für mich?“


  Über dem Motorraum erschien ein winziger Kopf. Dann folgten zwei weitere, und Rafe hörte Schritte über die Stufen klappern. Benny hing gerne mit den Zwillingen ab. Sie redeten nie mit ihm. Sie redeten mit niemandem, aber einem echten Ninja machte das nichts aus.


  „Was denn?“ Der Kleine nahm die unterste Stufe mit einem Sprung und setzte sich hin. Die Zwillinge kauerten sich auf die Stufe über ihm und verzogen die Gesichter zu dem, was sie sich unter einem Lächeln vorstellten.


  Doch noch jemand erschien im Dunkeln wie ein Nebelhauch. In einem langsamen Wirbel materialisierte sich ein altes Gesicht mit Falten, die sich tief in die Haut gegraben hatten, und traurigen, wässrigen Augen. Rafe musste seine ganze Konzentration zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken und Benny zu erschrecken, als er die ausgebleichte Haut sah, die im Dunkeln glühte. Der Kopf schwebte körperlos im Raum, bis sich der Geist schließlich ganz zeigte. Ein toter alter Typ in einem rußverschmierten Arbeitsoverall stand über den Jungs und sah zu Rafe herunter.


  Die Toten sprachen nicht, wenn sie nicht wollten. Jedenfalls nicht mit Rafe. Die Zwillinge hätten sie vermutlich dazu zwingen können, aber Rafes Fähigkeiten waren nicht ansatzweise so ausgeprägt wie ihre.


  Eine verwitterte Hand streckte sich aus, um Benny den Kopf zu tätscheln – eine schwielige Hand mit dreckigen Nägeln, eine Hand, die zu ihrer Zeit harte Arbeit geleistet hatte. Der Junge grinste Rafe zu und kratzte sich dort, wo der Tote ihn berührte, am Kopf. Rafe sah die Zwillinge an, die nur mit den Achseln zuckten. Sie konnten die Geisterwelt ebenso sehen wie er, aber Benny hatte keine Ahnung, dass der alte Zug seinen eigenen Geist hatte – einen, der über dem Jungen wachte, als wäre er sein Enkelsohn.


  Rafe fand, dass es für Benny schon schwer genug war, hier unten leben zu müssen. Er musste nicht auch noch von all dem wissen, was im Dunkeln lauerte. Dort, wo Benny herkam, hatte er schon genug grauenhafte Dinge gesehen, vor denen man wirklich Angst haben musste. Mit einem kaum merklichen Nicken grüßte Rafe den Geist und konzentrierte sich dann wieder auf Benny.


  „Ich hab etwas, das dir Glück bringen soll. Dein eigenes Stückchen Magie.“ Er hielt einen silbernen Anhänger hoch, der an einem geflochtenen Lederband befestigt war. Das Schmuckstück hatte die Form von Kendras Glückszahl, der Acht. Es konnte nicht schaden, wenn Benny und er sich ein Stückchen von ihrem Glück borgten.


  „Freundschaftsbänder sind normalerweise aus Garn. So was hast du doch bestimmt schon mal gesehen, oder?“ Als der Junge nickte, kniete Rafe sich hin und sagte: „Halt mir dein Handgelenk hin.“


  Bennys Arm war so schmal, dass Rafe das Band zweimal darum wickeln musste. Dem Kleinen fiel es nicht einmal auf.


  „Das hier ist aus schwarzem Leder“, sagte er, als er Benny das Armband umgelegt hatte. Die Zwillinge sahen mit offen stehenden Mündern zu. „Das bedeutet, dass uns etwas Stärkeres verbindet als Freundschaft. Wir sind jetzt eine Familie.“


  Er hätte gedacht, dass Benny etwas sagen würde, doch der Junge wurde ganz still und wich seinem Blick aus. Er sah nach unten und starrte seinen Glücksbringer an. Rafe fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und lächelte, dann ließ er die Hand sinken.


  „Ich muss los zu Kendra.“ Er stand auf und lief zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. „Wir sehen uns nachher, du Zwerg.“


  „Rafe?“


  „Ja?“


  Benny saß da und streichelte mit seinen winzigen Fingern das Armband. Mit zittriger Stimme sagte er: „Mir hat noch nie jemand was geschenkt.“


  Benny hatte das Talent, Rafe im selben Moment das Herz zu brechen und ihm ein richtig gutes Gefühl zu geben, auch wenn er ihn dabei manchmal an Dinge erinnerte, an die er lieber nicht mehr denken wollte.


  „Denk nicht, dass das daran liegt, dass du nichts Schönes verdient hast, Benny“, sagte Rafe leise. „Manche Leute sollten keine Kinder haben. Niemand weiß das besser als wir.“


  Mehr sagte Rafe nicht. Er schob die Hände in die Taschen, nickte dem toten Typen im Overall zu, der seinen traurigen Blick keine Sekunde lang von Rafe gelöst hatte, und machte sich auf den Weg durch die Dunkelheit zu Kendra. Rafe wusste, wo er sie finden würde, ohne jemanden fragen zu müssen. Sie war garantiert mit ihrem neuen Spielzeug beschäftigt, diesem Lucas. Der Neue würde seinen Reiz schon noch verlieren und wie die Übrigen werden. Doch Rafe ging es nicht schnell genug.


  Er zog die Schachtel aus seiner Hosentasche und sah sie an, während er zu Kendras Kammer ging. Heute hatte er sein Lieblings-Footballshirt und seine besten Jeans an. Als er in ihre Kammer kam, saß sie mit dem Rücken zu ihm auf der Bettkante und hielt einen Waschlappen in der Hand. Sie kauerte über Lucas, der echt krank zu sein schien. Im Kerzenlicht sah es so aus, als wäre Kendra sein Schutzengel. Rafe hatte sie noch nie so schön gefunden.


  Vor dem heutigen Tag hatte er es immer geliebt, sie im Flackerlicht ihrer Kerzen zu sehen. Jetzt machte ihn der Anblick nervös. Eine dunkle Vorahnung, kalt wie ein Messerstich, machte sich in ihm breit, als er Kendra mit dem Neuankömmling beobachtete. Er war sich sicher, dass seine Intuition ihn nicht trog, auch wenn er nicht sagen konnte, was genau er eigentlich befürchtete.


  Für Kendra war dieser Lucas ein Retter – eine neue Art von Mensch, den sie für so was wie die Wiedergeburt Christi hielt. Aber als Rafe ihn ansah, erkannte er nichts als eine Bedrohung für das, was sie hatten. Einen Jungen, der alles von innen heraus vernichten konnte. Als Kendra die Präsenz des Neuen zum ersten Mal gespürt hatte, war sie ganz aufgeregt gewesen und hatte Rafe ihr Herz ausgeschüttet. Hatte total religiöses Zeug gelabert, von wegen eine höhere Macht, die alles in der Hand hatte und so. Sie hielt nicht viel von organisierter Religion. Ihrer Meinung nach folgten die Welt und das ganze Universum einer natürlichen Ordnung, die in ihren Augen viel mehr Sinn ergab.


  Rafe glaubte nicht an irgendein übergeordnetes Superwesen mit einem Masterplan. Wenn so jemand existierte, warum hatten Benny und er dann so ein beschissenes Pech beim Austeilen der Karten gehabt? Wie konnte Gott zulassen, dass so einem niedlichen kleinen Kerl wie Benny Böses widerfuhr? Aber Kendra glaubte an etwas Größeres. In ihren Augen verwandelten sich Menschen nach dem Tod nicht einfach in Futter für die Würmer. Dieser Glaube trug sie durch die dunklen Augenblicke in ihrem Leben. Und wer war er schon, ihr das kaputt zu machen?


  „Hey, Kendra.“ Er nickte ihr zu, als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf. „Hast du kurz Zeit?“


  Sie zögerte und sah Lucas an, dann fragte sie: „Ist es wichtig? Ich glaube, sein Fieber ist gesunken, aber ich bin mir nicht ganz sicher.“


  „Ähm, schätze nicht. Ich wollte nur … ach, nichts.“ Als er sich zum Gehen umdrehte, hielt sie ihn auf.


  „Warte.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkles Haar und seufzte. „Ich brauche dringend eine Pause.“


  Rafe hörte, wie sie aufstand, beobachtete sie aber nicht, wie er es normalerweise getan hätte. Stattdessen trat er in den dunklen Tunnel vor ihrer Kammer und wartete. Mit fest geschlossenen Augen umklammerte er die Schachtel in seiner Hand und lauschte auf Kendra.


  Er hätte seine Fähigkeit nutzen können, um ihre Stimmung zu fühlen – was sie möglicherweise nicht einmal bemerkt hätte –, aber er war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Der Neue brauchte ihre heilerischen Fähigkeiten. Er war schwer verletzt worden, und Rafe wusste, dass Kendra sich deswegen Vorwürfe machte. Aber so was passierte nun mal. Alles war gut ausgegangen. Keine große Sache. Er wollte die Dinge so sehen, wie Kendra es tat – das große Ganze, von dem sie ständig redete –, aber so war er nun mal nicht.


  Alles, was er sah und sehen wollte, war Kendra. Als sie um die Ecke bog, richtete er sich auf und blickte sie an. Sie wirkte beunruhigt. Abgelenkt.


  „Ich hab was für dich.“ Er zwang sich zu einem Lächeln, schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf die Schachtel in seiner Hand. Das Licht wurde von dem glänzenden Papier reflektiert und fiel wie Kerzenschein auf Kendras Gesicht.


  „Oh, Raphael, das musst du doch nicht immer machen.“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und seufzte wieder tief. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du damit aufhörst.“


  „Du hast dich darauf geeinigt. Ich habe nichts dazu gesagt.“ Die Hitze stieg ihm ins Gesicht. „Mach es auf.“


  


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu, aber als sie seine Hand berührte, um die Schachtel zu nehmen, fühlte er sich besser. Wie sonst auch löste Kendra das Papier und die Schleife so vorsichtig, dass man beides wiederverwenden konnte. Sie packte damit die Weihnachtsgeschenke für die Kinder ein. Ihre zarten Finger zitterten, als sie den Deckel der Schachtel anhob und den weißen Baumwollstoff zur Seite schlug. Als sie den silbernen Anhänger hochhielt, der von einem geflochtenen schwarzen Lederband herabbaumelte, fing sich das Licht darin.


  „Du hast mir mal erzählt, dass die Acht deine Glückszahl ist, also habe ich eine für dich und Benny besorgt. Und für mich auch, siehst du? Die passen alle zusammen.“ Rafe grinste und hielt seinen Arm hoch, um ihr seinen etwas größeren Anhänger zu zeigen.


  „Versilbert“, erklärte er ihr. „Damit sich dein Handgelenk nicht grün verfärbt.“


  Als Rafe das Armband mit der Acht gesehen hatte, hatte er sofort gewusst, dass Kendra es haben musste. Er kannte ihre Lieblingszahl, weil er sich an alles erinnerte, was sie ihm erzählte. Er mochte die Vorstellung, dass er ihr Glück bringen würde, und dass sie jedes Mal, wenn sie ihr neues Armband ansah, daran denken würde, von wem sie es hatte.


  „Ja, es sieht wie eine Acht aus, aber ist dir aufgefallen, wie flach und lang gezogen sie ist?“, sagte sie und hielt das Armband hoch, sodass er den Anhänger sehen konnte. „Das ist ein Unendlichkeitssymbol, Raphael.“


  Rafe verzog kurz das Gesicht, dann zuckte er mit den Achseln.


  „Ja, weiß ich. Ich hab nur einen Witz gemacht“, sagte er. „Unendlich, wie das Weltall und so. Oder Little Gs Magen, wenn es Burger gibt, stimmt’s?“


  „Ja“, sagte sie. Ihr leises Lachen traf ihn mitten ins Herz. „Aber Unendlichkeit bedeutet auch ,für immerʻ.“


  Für immer. Das gefiel ihm sogar noch besser.


  „Gefällt es dir?“, fragte er.


  „Es ist wunderschön. Aber warum … Wie hast du …?“ Kendra fragte immer nach, woher er Sachen hatte. Doch wie sonst auch, ließ sie das Thema schnell wieder fallen. „Egal. Hilfst du mir, es umzulegen?“


  Sie reichte ihm das Armband. In einer eleganten Bewegung, wie sie nur Mädchen hinbekamen, streckte sie ihr schmales Handgelenk aus und sah ihn bittend an. Manchmal kam es vor, dass sie im einen Moment ganz stark wirkte und im nächsten seine Hilfe brauchte. Er mochte das.


  „Du hast so ausgesehen, als ob du eine kleine Aufmunterung brauchen könntest“, erklärte er. „Vielleicht bringt der Anhänger ja Glück … für den Jungen da drin.“ Das sagte er nur, um ihr eine Freude zu machen.


  Seine Finger waren so ungeschickt. Alles, was er tat, ging nur langsam, aber auch das war okay. Kendras Haar roch nach Kokosnuss, ein Shampoo, das er für sie geklaut hatte. Als er ihr das Armband umgelegt hatte, lächelte sie ihm zu und spielte mit dem Anhänger. Sie trug jetzt die Unendlichkeit bei sich, die er ihr geschenkt hatte.


  „Das muss viel Geld gekostet haben, Raphael.“


  Geld, na sicher. Kendra hatte nie behauptet, dass er stahl. Jedenfalls nicht direkt. Manchmal kam es ihm so vor, als ob sie manche Wahrheiten lieber nicht wissen wollte. Sein alter Herr war das genaue Gegenteil gewesen. Für ihn war Rafe nichts weiter als Dreck unter seiner Schuhsohle gewesen. Ein Stück Scheiße, das keiner wollte. Kendras Nähe hatte all das geändert, und wenn er wollte, dass sie etwas Besonderes bekam, fand er es und besorgte es für sie.


  „Ich habe es nicht gestohlen“, sagte er. „Ich hab es gesehen und musste an dich denken.“


  „Dankeschön.“ Sie ging auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist immer so gut zu mir. Wir reden später, okay? Ich muss zurück.“


  


  „Klar, später.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Er hat Glück, dass es dich gibt. Wir alle haben Glück.“


  Sie war so schnell verschwunden, dass er nicht wusste, ob sie ihn gehört hatte. Mit geschlossenen Augen spürte Rafe der Berührung ihrer Lippen auf seiner Wange und dem Kokosduft ihres Haars nach, der noch immer in der Luft schwebte. So stand er noch lange da, nachdem sie wieder zurück zu Lucas gegangen war.


  Das Schrillen des Weckers riss O’Dell aus einem totengleichen Schlaf. Das Geräusch schmerzte in seinen Ohren, und ein grellrotes Licht blitzte durch die Dunkelheit und tränkte den Raum mit seiner Farbe.


  „Was zum Teufel …?“


  Ruckartig hob O’Dell den Kopf und zuckte sofort zusammen. Er hatte stechende Kopfschmerzen, und sein Nacken tat höllisch weh. Er konnte sich nicht bewegen, ohne dass der Schmerz bis in seine Schultern schoss. Als er versuchte, es sich etwas bequemer zu machen, musste er feststellen, dass seine Arme an die Lehnen eines Metallstuhls gefesselt waren. Noch viel beunruhigender war, dass ein Infusionsschlauch in seinem linken Unterarm verschwand. Die gesamte Vorrichtung endete in einer Box, wie O’Dell sie aus dem Fernsehen kannte, wenn jemand in der Todeszelle hingerichtet wurde. Er hatte den starken Verdacht, dass seine Zukunft von der Person abhing, die die Fernbedienung in der Hand hatte.


  Der ohrenbetäubende Lärm und das aggressiv machende rote Licht setzten O’Dell so sehr unter Druck, dass er schließlich einknickte.


  „Aufhören! Ich bin wach … Ich bin doch schon wach!“, schrie er. „Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun ha…!“


  Die Sirene verstummte abrupt und hinterließ ein Sirren in seinen Ohren. O’Dell sackte auf dem Stuhl zusammen und wand sich in den Fesseln an seinen Handgelenken. Das rote Licht blinkte jetzt geräuschlos weiter, bis aus den Lautsprechern über O’Dells Kopf eine technisch verzerrte Stimme zu hören war.


  „Wir wissen genau, wer Sie sind, O’Dell.“


  Die Stimme wurde durch eine Software gefiltert, die sie bis zu Unkenntlichkeit verfremdete. Es hätte ein Mann, aber auch eine Frau jeden Alters sein können. Mr Roboter klang, als hätte der Terminator ein Kind mit einem Supercomputer gezeugt.


  „Was soll die Infusion? Was ist da drin?“ O’Dell konnte nicht verbergen, wie er sich fühlte. Seine Panik war jedem einzelnen Wort anzuhören.


  „Das hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab.“


  Was soll das heißen, verdammt noch mal? O’Dells Kopf pulsierte vor Schmerzen.


  „Was sollte diese Nacht-und-Nebel-Aktion?“, fragte er. „Zeigen Sie sich! Wir können reden. Von Mann zu Mann.“


  Diese ganze Machoscheiße hier konnte nur auf dem Mist eines Mannes gewachsen sein. Die Hightech-Spionageausrüstung und die ganze 007-Taktik stank förmlich nach Revierpisserei, nach einem Typen, der einem anderen Typen seine Überlegenheit zeigen wollte. Dieses Arschloch hatte ihn entführt und schien nicht vorzuhaben, das Licht einzuschalten und freundlichere Seiten aufzuziehen. Während O’Dell auf eine Antwort wartete, spähte er durch den blutroten Fleck, den das Licht ins Dunkel zeichnete, und versuchte herauszufinden, wo er sich befand.


  Ein kleiner Raum. Ein Stuhl für ihn und ein Tisch mit der Box. Eine Tür. Da der Raum fensterlos war, hatte O’Dell keine Ahnung, welche Tageszeit es sein mochte oder wie lange er bewusstlos gewesen war. In den obersten Teil der ihm gegenüberliegenden Wand war ein breiter Spiegel eingelassen. Er war sich absolut sicher, dass ihn die Person, die ihn entführt hatte, durch dieses Observationsfenster von oben beobachtete – ein gesichtsloser Feigling.


  


  Das machte ihn stinkwütend, aber durch das unaufhörliche rote Blinken vor seinen Augen waren seine Kopfschmerzen einfach zu stark, um sich zur Wehr zu setzen.


  „Sie hatten den Auftrag, sich um Lucas Darby zu kümmern. Wir hatten Ergebnisse erwartet, aber bislang haben Sie versagt. Was haben Sie zu Ihrer Rechtfertigung vorzubringen?“ Kurz und auf den Punkt – die Stimme forderte eine Antwort.


  O’Dell beschloss, ein Risiko einzugehen. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wer ist dieser Lucas Sowieso?“


  Wer auch immer sich hinter dem verspiegelten Fenster befand, hatte bei O’Dells Entführung Fingerspitzengefühl an den Tag gelegt. Die Aktion mit dem Taxi musste eine Menge Geld gekostet haben. Das hier sah nicht nach Cops oder dem FBI aus. Die hatten nicht genug Köpfchen, um so eine Nummer durchzuziehen. O’Dell vermutete, dass der Typ mit den vielen Fragen ein hohes Tier in der Hackordnung der Kirche war.


  Sie testeten ihn.


  „Sie haben mich gekidnappt, aber wenn Sie mich jetzt gehen lassen, lasse ich im Gegenzug die Polizei aus dem Spiel.“ Wenn sie ihn wirklich testeten, konnte er ihnen so zeigen, dass er clever war, und loyal.


  „Wir wissen beide, dass Sie die Polizei meiden wie der Teufel das Weihwasser. Hören Sie auf, Ihre und meine Zeit zu verschwenden.“


  Ein blendend weißes Licht versengte seine Augen. Es kam von oben und brannte sich in seine Netzhaut. Er konnte nichts mehr sehen, und als der schrille Alarm wieder losging, erschreckte er sich halb zu Tode.


  „Machen Sie das verdammte Ding aus!“, brüllte er mit zugekniffenen Lidern. In seinen Ohren baute sich ein unangenehmer Druck auf, und in seinen Augen brannte es wie Nadelstiche.


  „Beantworten Sie meine Frage. Was wollen Sie wegen des Jungen unternehmen?“


  Unter dem blendenden Licht kamen O’Dell die Sekunden wie eine Ewigkeit vor, und ihm tat alles weh. Nach dem intensiven Licht und dem schrillen Alarm konnte er die Augen nicht öffnen, und er hatte das Gefühl, als wäre sein Trommelfell geplatzt. Er wollte durchhalten, um dem Typen da oben zu zeigen, dass er sich nicht herumschubsen ließ, aber irgendwo inmitten des Lärms und seiner Erschöpfung war ihm sein übliches Selbstbewusstsein abhandengekommen.


  „Was kann denn schon groß dran sein an einem einzelnen Jungen? So haben Sie mich noch nie auseinandergenommen“, brüllte er über den Krach hinweg. „Ich habe Sie noch nie enttäuscht.“


  So plötzlich, wie das Chaos ausgebrochen war, endete es auch wieder. In O’Dells Ohren klingelte es.


  „Ja, und genau das ist der Grund, aus dem Sie hier sind, O’Dell.“ In der gespenstischen Stille klang die verzerrte Stimme noch gruseliger.


  „Was soll das heißen?“ Er konnte seine eigene Stimme nur gedämpft hören. „Sie haben mich entführt. Mein Trommelfell zerstört. Ist das hier Ihre Vorstellung von einem aufmunternden Rückenklopfen, weil ich meine Arbeit so gut mache? Sie hätten es ja mal mit einem Bonus probieren können. Geld soll angeblich hilfreich sein.“


  „Nicht gut genug. Der Darby-Junge ist für unsere Pläne von zentraler Bedeutung.“


  „Dann interessieren Sie sich ja vielleicht dafür, von meinen Plänen zu erfahren.“ Wieder entschied sich O’Dell dafür, ein Risiko einzugehen.


  „Ich höre.“


  O’Dell berichtete, was er über die Begegnung zwischen Boelens und diesem geheimnisvollen Mädchen und ihrer Gang wusste. Wenn er herausfand, wer das Mädchen war, und ihre Partner und die Gesichter, die Boelens erkannt hatte, identifizieren konnte, hätte er eine wichtige Spur.


  „Aber es könnte zum Problem werden, dass Sie uns nach Gebieten arbeiten lassen, ohne dass ich weiß, was die anderen tun“, fügte er hinzu. „Wenn Sie wollen, dass ich den Hinweisen folge, die ich habe, werde ich genau das tun. Aber dafür brauche ich mehr … Autorität.“


  O’Dell wartete die Reaktion ab. Lange musste er nicht warten.


  „Ich sehe Ihren Punkt, aber mit mehr Autorität werden auch größere Verantwortung und höhere Erwartungen an Ihre Arbeit einhergehen. Und genau deswegen haben wir Sie hierherbringen lassen. Wir werden Ihnen einen neuen Auftrag erteilen, möchten Ihnen auf diesem Weg aber unmissverständlich klarmachen, wie bedeutungsvoll ihre neue Tätigkeit ist. Betrachten Sie diesen Ausflug als … Beförderung.“


  „Was für ein neuer Auftrag?“


  „Wie Sie wissen, haben wir unsere Struktur nicht grundlos nach voneinander isolierten Zellen aufgebaut. Alle Teams, die der Beschaffung unserer Zielpersonen dienen, arbeiten auf sich gestellt. Diskretion ist einer der Schlüssel zu unserem Erfolg, aber was diesen Jungen betrifft, haben wir unsere Strategie überdacht.“


  Ausnahmsweise hielt O’Dell den Mund. Er war nicht sicher, ob ihm die Richtung gefiel, in die sich das Gespräch entwickelte.


  „Von jetzt an werden Sie die gesamte Aktion leiten. Wir werden den verschiedenen Teams keine unterschiedlichen Informationen mehr zukommen lassen, und die Beschränkung für Ihr Einsatzgebiet wird aufgehoben. Sie haben die volle Kontrolle. Der Darby-Junge wird Ihr erster Test. Wenn das Aufspüren dieses Mädchens Ihnen hilft, dieses Ziel zu erreichen, dann nur zu. Sind Sie bereit für diese Herausforderung?“


  „Ja, verdammt. Hundertprozentig.“ Sein Instinkt befahl ihm, sofort und voller Überzeugung zu antworten. Zögern wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen.


  „Gut. Sie werden alle Ressourcen erhalten, die Sie brauchen, um Ihre Suche zu erweitern. Außerdem werden Sie über ein verschlüsseltes Telefon in Zukunft direkt mit mir kommunizieren. Enttäuschen Sie uns nicht.“


  Ehe er etwas erwidern konnte, erwachte die Box, an der der Infusionsschlauch hing, surrend zum Leben. Im Display blinkten rote Zahlen auf. Nach einem kurzen Augenblick, der sich ewig hinzuziehen schien, bemerkte O’Dell, dass er die Luft angehalten hatte, während er abwartete, was als Nächstes kommen würde.


  „Wir legen unser ganzes Vertrauen in Sie“, sagte die Stimme. „Wenn Sie versagen, werden Sie sich nirgendwo vor uns verstecken können. Sie wissen besser als irgendjemand sonst, wozu wir in der Lage sind.“


  Die verzerrte Stimme jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Gleichzeitig fluteten die Medikamente seinen Körper und erinnerten ihn daran, wie verletzlich er war. Ein ferngesteuertes Signal leuchtete auf, und der Tropf pumpte irgendetwas in seinen Arm. Da O’Dell gefesselt war, konnte er nur hilflos zusehen. Er sank in seinem Stuhl zurück und versuchte verzweifelt, seinen Kopf aufrecht zu halten.


  O’Dell stellte seine Arbeit nie infrage. Er dachte nur ans Geld. In Wahrheit war es hilfreich, kein Gewissen zu haben, und in dieser Hinsicht fühlte er sich mehr als nur qualifiziert. Aber als sein Körper nachgab und die Lichter zu Schatten verblassten, wusste er, dass sich einiges ändern musste. Die Organisation hatte ihn, ohne ihn zu fragen, in eine höhere Liga versetzt, in der man sich keine Fehler mehr erlauben durfte.


  Von jetzt an würde alles anders werden.


  Ehe er sich ins Dunkel fallen ließ, riss ihn die Stimme mit einer letzten Frage aus seinem Dämmerzustand.


  „Wissen Sie, was wir mit diesen Kindern machen?“


  O’Dell konnte nur mit einem Kopfschütteln antworten.


  „Wenn Sie uns enttäuschen, werden Sie es herausfinden.“


  Nicht einmal diese Drohung konnte ihn wachhalten.


  Hinter dem Beobachtungsfenster nahm Alexander Reese in seinem ledernen Bürostuhl sein Headset ab und warf es auf einen Tisch. Er beobachtete, wie seine Männer den bewusstlosen O’Dell aus dem Raum unter ihm schleppten. Während er sich seine Handlungsmöglichkeiten durch den Kopf gehen ließ, lockerte er seine Seidenkrawatte und knöpfte seinen Hemdkragen auf. Noch hatte er die Möglichkeit, den Plan wieder aufzugeben, seinen gewissenlosesten Teamleiter O’Dell alleine mit der Jagd nach der bislang wichtigsten Zielperson zu betrauen. Die alten Strukturen hatten seiner Organisation zwar mehr Anonymität gewährt, doch Alexander wurde langsam ungeduldig.


  Er hatte persönliche Gründe dafür, das Protokoll zu umgehen. Aber davon wusste niemand außer ihm.


  „Vertrauen Sie ihm?“ Eine Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken. Der Duft eines teuren Parfüms schwebte auf ihn zu, als die Frau näher kam.


  „Ich vertraue niemandem“, erwiderte er.


  „Nicht einmal mir?“


  Alexander antwortete nicht. Er ließ sein einstudiertes Lächeln für sich sprechen.


  „Ich schätze, hier geht es nicht mehr um wahres Vertrauen“, sagte sie. „Sie lassen nicht viele hinter den Vorhang blicken. Es ist notwendig, dass wir unser Handeln geheim halten. Das Geschick der Menschheit hängt davon ab. Wir müssen die Massen vor einer Zukunft bewahren, die sie nicht verstehen können.“


  Ihre Arroganz war grenzenlos, aber Alexander wusste, was für ein gewaltiges Ego nötig war, um in so kurzer Zeit so viel zu erreichen, wie sie es getan hatte. Ehrgeiz und Machtgier hatte ebenfalls einen Teil dazu beigetragen. Die Frau betrachtete ihren Beitrag als unverzichtbar für das Erreichen der Organisationsziele. Sie glorifizierte ihre Handlungen und hatte sich selbst zur Retterin ernannt, die die Menschheit vor einer düsteren Zukunft bewahrte.


  Alexander war es gleich, wie sie ihr Verhalten vor sich selbst rechtfertigte, solange sie nur tat, was er ihr sagte.


  „Mit unserer neuen Strategie dürften wir schneller mit Ergebnissen rechnen können“, sagte sie. „Aber sicher gibt es noch weitere Männer, die in Ihrem Auftrag arbeiten. Arbeitskräfte einzusparen wäre eine schlechte Idee. Sie können nicht ernst gemeint haben, was Sie diesem O’Dell erzählt haben. Wollen Sie ihm wirklich die gesamte Verantwortung für die Darby-Aktion übertragen? Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Alexander.“


  „Ab und an ist es unumgänglich, das Ego von Männern zu streicheln.“ Er wirbelte in seinem Stuhl zu ihr herum. „Aber nein, er wird nicht meine einzige Figur auf dem Schachbrett sein. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.“


  Als er keine weiteren Informationen preisgab, verfinsterte sich ihre Miene, doch sie fragte nicht weiter nach, was für eine Strategie er verfolgte.


  „Was halten Sie davon, dass er dieses mysteriöse Mädchen aufspüren will?“, fragte sie stattdessen.


  „Solange er den Darby-Jungen findet, ist es mir egal, was für Methoden er einsetzt. Das Mädchen und diese anderen Kinder sind nicht von Bedeutung. Wenn O’Dell eine aggressivere Taktik anwenden muss, nehme ich all das gerne als Kollateralschaden in Kauf.“


  „Wir haben noch nie auf der Jagd getötet. Mit einem Mann wie O’Dell könnte die Sache hässlich enden. Es mangelt ihm an Finesse. Sind Sie bereit, hinter ihm aufzuräumen?“


  „Selbstverständlich, ja.“


  Jeder andere wäre schockiert über die weitreichenden Konsequenzen seiner Worte gewesen. Doch über das Gesicht der Frau flackerte ein sanftes Lächeln.


  „Es freut mich, dass Sie solches Vertrauen in meine Empfehlung haben, sich auf den Darby-Jungen zu konzentrieren. Wir sind ein gutes Team, Sie und ich“, sagte sie.


  Sie trug ihr blondes Haar offen, nicht zusammengebunden wie sonst bei der Arbeit. Es waren ihre leuchtend blauen Augen und die feinen skandinavischen Gesichtszüge gewesen, die sein anfängliches Interesse geweckt hatten. Doch es waren ihre Verschlagenheit, ihre hervorragenden Referenzen und ihre Kontrollsucht, die sie zu seiner Mitverschwörerin machten.


  „Ja, das ist wahr. Aber um das klarzustellen“, erwiderte er, „wenn es um die Beschaffung unserer Zielpersonen und die dafür notwendigen Ressourcen geht, bin alleine ich verantwortlich. Machen Sie sich nicht die Mühe, sich damit auseinanderzusetzen, meine Liebe.“


  Die Frau zwang sich zu einem Lächeln. Er beobachtete, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten. Alexander wusste, wie viel Selbstbeherrschung es sie kosten musste, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Sie mochte es nicht, außen vor bleiben zu müssen, doch in dieser Hinsicht konnte er ihr nicht helfen.


  „Sorgen Sie dafür, dass O’Dell das verschlüsselte Telefon erhält“, fuhr er fort. „Ich werde die Informationen über Darby, die ich von den anderen Teams erhalten habe, zusammentragen und an ihn weiterleiten. Die digitale Akte wird auch Ihr anonymes medizinisches Gutachten über seine Fähigkeiten und Ihre Handlungsempfehlungen enthalten. Wenn O’Dell aufwacht, wird er alles haben, was er braucht.“


  „Ja, natürlich.“ Die schöne Frau nahm das Telefon, über das O’Dell Bericht erstatten würde. Ehe sie den Raum verließ, sah sie sich noch einmal um. „Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann? Ich habe eine Bindung zu Darbys Schwester Mia aufgebaut. Sie vertraut mir.“


  „Das könnte sich noch als sehr nützlich erweisen. Gehen Sie mit der Schwester vor, wie Sie es für passend halten. Dank Ihres Einflusses und Ihrer Gerissenheit, meine liebe Fiona, sind Sie mein Fels in der Brandung.“


  „Ich glaube an Ihre Sache, Alexander. Unsere Sache.“


  Diesmal war das Lächeln, das sie ihm zuwarf, bevor sie ihn in dem abgedunkelten Raum alleine ließ, echt. Als Leiterin der Psychiatrie der Haven Hills Treatment Facility hatte sich Dr. Fiona Haugstad als wertvolle Verbündete entpuppt und seiner Organisation einen perfekten Deckmantel verschafft. Sie konnten Patienten einweisen und testen, die vielversprechendsten jungen Zielpersonen identifizieren und in völliger Anonymität vorgehen. Und all das hinter der Fassade eines Krankenhauses.


  Lucas Darby war es irgendwie gelungen, vom Gelände der Einrichtung zu fliehen, ehe Fiona ihre finale Beurteilung durchführen und eine Verlegung auf Station 8 rechtfertigen konnte, wo sie die absolute Kontrolle über den Jungen gehabt hätte – im Geheimen und ohne neugierige, voreingenommene Beobachter. Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass die Medikamente, die man ihm verabreichte, das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten verschleiert hatten. Er hatte sie noch nie so aufgeregt erlebt wie an dem Tag, an dem sie ihm Bericht über ihre Entdeckungen erstattete.


  „Ich hab es geschafft. Ich habe ein Kristallkind gefunden“, hatte sie gesagt.


  Fiona hatte so getan, als hätte sie den Darby-Jungen erfunden. Doch wenn sie recht hatte, was ihn betraf, war Lucas Darby mit nur fünfzehn Jahren zum Kristallkind geworden – früher als irgendjemand zuvor. Entweder hatte der Junge eine bemerkenswerte Leistung vollbracht, oder der Evolutionsprozess hatte sich beschleunigt und es würde bald mehr Menschen wie diesen Jungen geben.


  Alexander musste es wissen. Der Junge musste getestet und untersucht werden, und zwar umfangreicher als alle anderen. Die Lehren der Kirche erforderten es. Dies hier war nicht der Moment, um ihre bewährte Überzeugung, dass die Menschheit die Welt dominieren und den Aufstieg dieses evolutionären Fehlers verhindern musste, infrage zu stellen oder zu bezweifeln. Diese Kinder waren eine Plage der Menschheit – eine Glaubensprobe – und nichts weiter.


  Er selbst fand die Situation und ihre Dringlichkeit erschreckend, doch Fiona war anders. Sie war viel zu geblendet von ihren eigenen Leistungen und schrieb es ganz sich selbst zu, dass sie den Jungen „entdeckt“ hatte. Dank Fionas Bemühungen war Darby in seinem Schoß gelandet wie ein Geschenk – eines, das Alexander um jeden Preis haben wollte.


  


  9. KAPITEL


  Griffith Park Zoo


  Sonnenuntergang


  „Steig auf.“ Rayne saß auf ihrem Motorrad und warf Gabriel den alten Helm ihres Vaters zu. Gabe, der in der Tür des alten Geräteschuppens stand, fing ihn auf. „Ich habe eine Idee, und ich brauche deine Hilfe.“


  Obwohl die Harley ihre Ankunft angekündigt hatte, versteckte Gabriel sein Gesicht vorsorglich unter seiner Kapuze. Er hielt sich im Schatten des Schuppens und mied das Abendlicht. Falls es jemand auf ihn abgesehen hatte, hatte er so die Möglichkeit, schnell zu verschwinden. Es machte Rayne traurig, seine eingeübten Manöver zu beobachten, und sie wurde immer neugieriger auf die Gründe für seine Vorsicht.


  Sie hatte ihre ganze Geduld aufbringen müssen, um bis zum Sonnenuntergang zu warten, ehe sie ihn abholte.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte er.


  Rayne entging nicht, dass Gabriel sich noch keinen Millimeter bewegt hatte. Sie musste Überzeugungsarbeit leisten.


  „Die historische Zeichnung, die du angefertigt hast. Ich habe eine Idee, wo wir danach suchen könnten. Bist du dabei?“ Als er mit den Achseln zuckte, aber nicht Nein sagte, lächelte sie. „Schnapp dir deinen Zeichenblock, Picasso. Wir werden ihn brauchen … und deine Erinnerungen an die Vision.“


  Er schlug die Kapuze zurück und starrte Rayne an. Vertrauen fiel ihm eindeutig nicht leicht. Als er sie musterte, spürte Rayne, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie umklammerte den Lenker, weil Gabes durchdringender Blick sie so nervös machte. Jemandem wie ihm war Rayne noch nie begegnet. Er jagte ihr Angst ein, aber gleichzeitig fand sie ihn auch aufregend. Er war wie ein Abenteuer – eines, das sie niemals vergessen würde –, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass er aus einem Grund abseits der Gesellschaft lebte, aus dem er auch sie immer auf Abstand halten würde.


  Nachdem Gabriel den Helm aufgesetzt und den Schuppen abgeschlossen hatte, kam er mit seinem Rucksack auf den Schultern auf sie zu. Bei jedem Schritt und jeder Bewegung seiner muskulösen Arme und Beine kribbelte ihr Bauch. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, wenn er mit ihr auf dem Motorrad fuhr. Als er sich hinter sie setzte und seine großen Hände auf ihre Hüften legte, hielt sie den Atem an.


  Er kam ihr so nahe, dass sie seine Wärme an ihrem Rücken spürte. Dann sagte er leise: „Ich gehöre ganz dir. Bring uns nicht um.“


  Mit einem finsteren Lächeln ließ Rayne die Harley an, und als sie sich in Bewegung setzten, umklammerte Gabriel ihre Taille. Während sie jenseits der Straße fuhren, hielt er sich an ihr fest. Als sie den gewundenen Abschnitt des Crystal Springs Drive erreichten, lehnte sich Rayne in die Kurven und wartete ab, wie er reagieren würde. Als er mit unsicheren Bewegungen gegen sie ankämpfte, wusste sie, dass er noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte. Doch dann wuchs sein Vertrauen, und er fing an, ihre Bewegungen zu imitieren. Als sie den Griffith Park verließen und auf den Freeway fuhren, konnte sie spüren, wie sein Griff lockerer wurde und er sich hinter ihr entspannte.


  


  Schade nur, dass sie dasselbe nicht von sich behaupten konnte. Der Motor ließ jeden Muskel in ihrem Körper vibrieren – doch das war nichts gegen das Schaudern, das Gabriel in ihr auslöste. Und zwar aus ganz anderen Gründen.


  Einige Minuten später


  Mia parkte auf der Nebenfahrbahn unter den Schatten des Ventura Freeway. Sie war Rayne gefolgt, und als ihre Schwester in Richtung Glendale fuhr, hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sie hinwollte. Schließlich war sie ihr schon einmal zu dem verlassenen Zoo im Griffith Park gefolgt.


  Ein ziemliches merkwürdiges Ziel, besonders nachts.


  Da nur eine Straße in den Park führte, würde Mia sich dem Risiko aussetzen, entdeckt zu werden, wenn sie ihr zu dieser Tageszeit weiter folgte. Mia würde nicht noch einmal denselben Fehler machen und Rayne entwischen lassen. Also hatte sie beschlossen, vor dem Park auf ihre Schwester zu warten, wo sie nicht Gefahr lief, gesehen zu werden. Mit ihrem neuen Hightech-Fernglas beobachtete sie aus sicherem Abstand, was passierte. Sie hatte das Überwachungsgerät in einem Spezialgeschäft erworben, das Leute mit einer Neigung zu Paranoia ausstattete. Das Militärfernglas hatte eine Audiofunktion und ein Zoomobjektiv mit Nachtsichtfunktion, was sich vielleicht noch als praktisch erweisen würde. Außerdem konnte es Videos in HD-Qualität sowie Standbilder aufzeichnen. Das Gerät konnte mehr, als sie brauchte, aber es war seinen Preis wert, wenn es ihr dabei half, Lucas zu finden.


  Diesmal hatte sie sich gründlich darauf vorbereitet, Rayne bei Tag und Nacht folgen zu können. Als ihre Schwester mit einem Jungen auf dem Sozius aus dem Park zurückkehrte, blieb Mia vor Schreck fast das Herz stehen.


  Lucas. Er muss es einfach sein.


  „Oh, Gott“, flüsterte sie, während sie den Fokus an ihrem Fernglas einstellte. „Sie hat ihn versteckt.“


  Mia erkannte den alten Helm ihres Vaters. Während sie den Lexus anließ, fluteten Erinnerungen ihren Kopf. Die Harley hatte ihren Geschwistern so viel bedeutet. Sie verließ ihr Versteck und folgte dem Motorrad auf den Freeway, wobei sie den Drang unterdrückte, aufs Gas zu treten. Sie musste geduldig und vorsichtig sein. Eine falsche Bewegung konnte sie ihre Tarnung kosten.


  Eine bessere Chance als diese würde sie vielleicht niemals bekommen.


  Als sie auf den Zubringer fuhr, rief sie über die Freisprechanlage O’Dell an. Sie hatte seit Stunden nicht mit ihm gesprochen. Es beunruhigte sie, nicht zu wissen, was er vorhatte. Irgendwie musste sie den Kontakt zu ihm aufrechterhalten, auch wenn er ihr eine Heidenangst einjagte. Die Church of Spiritual Freedom hatte den Mann auf Lucas angesetzt, damit er ihn aufspürte, ohne die Aufmerksamkeit von Instanzen zu wecken, die die Kirche nicht unter ihrer Kontrolle hatte. Mia entging nicht die Dringlichkeit, mit der die Kirche versuchte, Lucas zu finden.


  Sie hatte O’Dell vorhin angerufen, aber er war nicht drangegangen. Als es in der Leitung geklickt hatte, als würde gleich die Mailbox anspringen, hätte sie fast aufgelegt. Doch dann war sie von einer Stimme aufgehalten worden.


  „Mia? Hier ist Dr. Haugstad. Ich habe ein Handy klingeln hören und Ihren Namen auf dem Display gesehen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich abgenommen habe. Ich wollte wissen, wie es Ihnen geht.“


  „Nein, kein Problem, aber woher kennen Sie O’Dell? Ist er bei Ihnen?“


  „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass er kurz rausgegangen ist. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?“


  Die Ärztin war neu in Lucas’ Fall, und Mia hatte nicht erwartet, dass sie an O’Dells Telefon gehen würde. Es fiel ihr schwer, jemanden wie O’Dell und die renommierte Psychiaterin unter einen Hut zu bringen. Nachdem Mia belauscht hatte, wie die Krankenschwestern über Lucas und seine potenzielle Verlegung auf Station 8 gesprochen hatten, war sie in Panik ausgebrochen. Sie hatte von Kindern gehört, die dort untergebracht worden waren. Keines von ihnen war jemals zurückgekommen. Auf Station 8 gab es spezielle Sicherheitsvorkehrungen. Niemand, den sie kannte, hatte Zutritt, und niemand in der Kirche sprach darüber. Dieser Krankenhausbereich schien eine Sackgasse zu sein, in der nur die schlimmsten, hoffnungslosesten Fälle landeten. Wie konnte es sein, dass Lucas das verdient hatte? Dr. Haugstad hatte ein Gutachten über ihn verfasst, weil sie sich für ihn einsetzen wollte. Die Frau schien wirklich helfen zu wollen, doch die Zeit hatte gegen sie gespielt, und als deutlich wurde, dass sich die Verlegung von Lucas wohl nicht würde verhindern lassen, hatte Mia die Hoffnung verloren, dass ihr Bruder Haven Hills jemals wieder verlassen würde.


  Mia wollte Lucas unbedingt finden, ehe jemand anderes es tat. Deswegen widerstrebte es ihr, Dr. Haugstad erklären zu müssen, warum sie O’Dell angerufen hatte. Doch gleichzeitig missfiel ihr die Vorstellung, etwas vor der Ärztin zu verheimlichen. Dr. Haugstad schien alles im Griff zu haben und wirkte ausgesprochen aufrichtig. Lucas zuliebe würde Mia im Umgang mit Dr. Haugstad auf ihr Bauchgefühl vertrauen müssen. Denn wenn er wieder in Haven Hills landete, brauchte sie dort eine Verbündete, und zwar eine möglichst einflussreiche.


  „Ähm, nein. Ich habe ihm bereits auf die Mailbox gesprochen. Ich will ihn nicht noch weiter von seiner Arbeit abhalten. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“


  „Keine Sorge, meine Liebe. Wir alle machen uns Sorgen um Ihren Bruder. Seine Sicherheit ist unser wichtigstes Ziel. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn aufzuspüren“, erwiderte die Ärztin. „Ich habe gehört, dass Sie sich sehr lobenswert verhalten und Ihre Zeit zwischen Ihrer Arbeit in der Kirche und der Suche nach Ihrem Bruder aufteilen. Ist etwas passiert? Haben Sie eine Spur? Rufen Sie deswegen an?“


  „Nein … nicht wirklich“, erwiderte sie ausweichend.


  Ehe sie weitersprechen konnte, sagte Dr. Haugstad: „Ich kann Ihnen anhören, dass Sie Informationen zurückhalten. Bitte versuchen Sie nicht, sich Ihrem Bruder alleine zu nähern, Mia. Ohne seine Medikamente ist er eine Gefahr für sich selbst und andere. Bitte, ihm und Ihnen selbst zuliebe, verraten Sie mir, wo Sie sich aufhalten.“


  L.A. County Museum of Art


  Dreißig Minuten später


  „Ein Museum? Was wollen wir denn hier?“, fragte Gabriel, als sie an einer Reihe hoher Palmen vorbeifuhren und auf einen Parkplatz abbogen.


  Die Besucher parkten auf einem großen Parkplatz der Stadt, aber weil Rayne einen Sommer lang ehrenamtlich im Museum mitgearbeitet hatte, kannte sie einen kleineren Parkplatz, der gleich beim Bibliotheksarchiv lag und für Aussteller und freiwillige Helfer reserviert war. Das Museumsgelände war weitläufig, und der Ort, an den sie wollte, befand sich in ihrem Lieblingsteil der Anlage, einem modernen weißen Gebäude, das sie wegen der aneinandergereihten Bauelemente und der markanten, emporragenden Dachlinie an eine menschliche Wirbelsäule erinnerte.


  „Nicht irgendein Museum. Es ist das Wichtigste im L.A. County und hat eine Studienbibliothek, die auf Kunstarchivierung ausgerichtet ist.“


  „Ah, kluges Mädchen.“


  Rayne musste lächeln. Er hatte ihr genug Vertrauen geschenkt, um mitzukommen, ohne zu wissen, wo sie ihn hinbrachte. Wenn das mal kein Fortschritt war! Sie stellte das Motorrad ab, nahm ihren Helm ab und wartete, bis Gabriel abgestiegen war, ehe sie ihm ihren Plan verriet. Ihr war nicht entgangen, dass er im gleichen Moment, in dem er den Helm abnahm, seine Kapuze überstreifte. Sein Gesicht lag fast vollständig im Schatten – Assassin’s Creed lässt grüßen.


  „Deine kleine Lektion in Kunstgeschichte hat mich zum Nachdenken gebracht. Etwas an deiner Zeichnung von dem Bahnhof hat mich an einen Vortrag erinnert, in dem ich mal saß. Wer hätte gedacht, dass sich so ein langweiliger Schulausflug mal auszahlen würde? Ich bin hier, um zu überprüfen, ob ich mit meinem Verdacht richtig liege.“


  „Und wofür brauchst du dann mich?“


  Okay, die Frage war berechtigt. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie ständig Zeit mit ihm verbracht. Wäre einfach ein Mädchen gewesen, das mit einem süßen Typen herumhing. Aber er war eine menschliche Fackel und konnte sich in das Bewusstsein eines toten Hundes einklinken, und sie hatte einen verschwundenen Bruder und einen Leguan. Normal sah echt anders aus.


  „Die Vision kam von dir. Ich dachte, wenn wir etwas finden, löst das vielleicht weitere Erinnerungen aus, die uns Lucas näherbringen! Es ist einen Versuch wert, oder?“


  „Ja, schätze schon.“ Er zuckte mit den Achseln und hielt den Kopf gesenkt, während er mit ihr redete, damit kein Licht auf sein Gesicht fiel. „Ich muss mich einfach wieder daran gewöhnen, mich in der Öffentlichkeit zu bewegen, das ist alles.“


  Ehe sie vom Haupteingang weiter zur Bibliothek liefen, hielt Rayne ihn auf, indem sie ihn am Arm berührte. Ausnahmsweise verbarg er sein Gesicht nicht vor ihr, und ein Lichtstrahl spiegelte sich in seinen hypnotischen honigbraunen Augen. Fast hätte Rayne das Atmen vergessen.


  „Ich weiß, wie schwer das für dich ist.“ Sie schob ihre Hände in seine. „Danke für alles, Gabriel.“


  „Noch hab ich nichts getan.“ Er grinste. „Ich hab ja noch nicht mal einen Bibliotheksausweis.


  Sie kam einen Schritt näher.


  „Ob du ein rechtschaffener Karteninhaberspießer bist, spielt hier keine Rolle. Man kann hier nicht leihen, so eine Art von Bibliothek ist das nicht. Außerdem ist mir sowieso nur wichtig, dass du überhaupt hier bist. Bei mir.“


  Als sie ihm in die Augen sah, hatte sie plötzlich einen Kloß im Hals. Ihre Angst um Lucas und die düsteren Gedanken, die die Suche nach ihm in ihr weckten, sprudelten an die Oberfläche. Nachdem sie über Nacht ihre Eltern verloren hatte, hatte sie der Gedanke, Lucas niemals wiederzusehen, am Boden zerstört. Die Suche nach ihm erinnerte sie daran, wie einsam ihr Leben geworden war. Wie auch Luke hatte Gabriel Geheimnisse, was seine Fähigkeiten betraf, aber er lebte sein Leben nach seinen eigenen Wünschen, ohne in einem Krankenhaus eingesperrt und mit Drogen vollgepumpt zu werden.


  Alles an Gabe gab ihr einen Grund, nach vorne zu blicken. Sie hatte nicht alles verloren. Sie hatte Gabe, und vielleicht war Lucas ja gar kein hoffnungsloser Fall.


  „Bevor ich dich kennengelernt habe, hatte ich kaum eine Chance, Luke in einer Stadt von der Größe L.A.s zu finden“, sagte sie. „Jetzt habe ich Hoffnung … dank dir.“


  Sie ging auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Seine Haut fühlte sich warm unter ihren Lippen an, und sie liebte seinen Geruch. Sein Gesicht lag zwar halb im Schatten, aber sie war ihm so nahe, dass sie trotzdem sehen konnte, wie er rot wurde. Sie musste lächeln.


  „Rayne?“, fragte er leise.


  „Ja?“


  „Ich muss dich warnen. Ich halte Ausschau nach Sicherheitskameras und Leuten, die neugierig gucken, solches Zeug eben. Sobald wir da drin sind, werde ich anfangen, mich echt seltsam zu verhalten.“


  „Und was genau ist dann der Unterschied zu jetzt?“ Sie vergrub beide Hände in seinem Sweatshirt, ließ sich gegen ihn sinken und kuschelte sich in seine Arme.


  „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  


  Rayne wollte für immer so mit ihm stehen bleiben, seinen warmen Körper spüren und seiner sanften Stimme zuhören, die nur sie hören konnte. Aber sie wusste, dass das hier nicht von Dauer war. In Gabriels Gegenwart hatte sie das Gefühl, dass jeder gemeinsame Augenblick mit ihm kostbar war.


  Ihre Wege hatten sich aus einem Grund gekreuzt, doch eben dieser Grund würde eines Tages dafür sorgen, dass sie Gabriel für immer verlor. Selbst als sie jetzt zu ihm hochlächelte, nistete sich ein Anflug von Traurigkeit in ihrem Herzen ein und wollte nicht mehr weichen.


  Im L.A. County Museum of Art gab es eine große Abteilung für Kunstrecherche. Rayne wusste das noch von einem Schulausflug, den sie vor langer Zeit ins Museum gemacht hatte. Ausnahmsweise hatte die Schule ihr also doch einmal genutzt.


  In der Bibliothek suchte sie per Computer mit Keywords wie Wandgemälde, Jahrhundertwende und Los Angeles nach ersten Anhaltspunkten. Gabriel stand, seinen Rucksack über eine Schulter geworfen, hinter ihr, als sie mit der Recherche begann. Doch als sie sich in ihre Suche vertiefte, war er plötzlich fort. Sie sah sich um und konnte ihn nirgendwo entdecken.


  Der Bibliotheksbereich des Museumsgeländes war in kleinere, thematisch spezialisierte Forschungsbereiche aufgeteilt, die in verschiedenen Flügeln untergebracht waren. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie Gabriel in dem Labyrinth aus Gängen verlieren. Sie schrieb sich Bücher heraus, in die sie einen Blick werfen wollte, und lief los, um sie herauszusuchen. Eines interessierte sie ganz besonders: ein Buch über Wandgemälde und Wandschmuck im Los Angeles County.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das richtige Regal gefunden hatte, doch das Buch war nicht dort. Sie sah auf die Katalognummer auf dem Zettel in ihrer Hand, um noch einmal zu überprüfen, dass sie vor dem richtigen Regal stand.


  „Verdammt“, murmelte sie.


  „Machst du etwa schon schlapp? Mimose.“


  Sie erkannte Gabriels Stimme, aber als sie sich umsah, konnte sie ihn nirgends entdecken.


  „Wo bist du?“


  „Kein Wunder, dass du das Buch nicht findest“, flüsterte er. „Scheinbar bist du ja blind.“


  Er stand einen Gang weiter und spähte sie durch die Bücherreihen hindurch an. Sie konnte nur seine umwerfenden Augen sehen.


  „Du hattest recht“, sagte sie.


  „Womit?“


  „Dein Verhalten ist echt seltsam“, neckte sie ihn. „Oder sollte ich sagen, noch seltsamer als sonst?“


  „Hast du was gefunden, was einen Blick wert ist?“


  Außer dir? wollte sie sagen, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie hatte keine Ahnung, wie man flirtete, aber Gabe gab ihr einen Grund, es probieren zu wollen.


  „Ja, aber ich habe Probleme, meinen Favoriten zu finden.“


  Sie blickte auf ihren Zettel und ging die Nummern auf den Buchrücken im Regal direkt vor ihr ein viertes Mal durch. Als sie wieder aufsah, war Gabriel verschwunden. Sie schob die Bücher beiseite und sah zwischen den Regalbrettern hindurch, aber er war weg.


  „Hey, wo bist du …“


  „Hier.“


  Als sie seine tiefe Stimme direkt neben sich hörte, schrak sie zusammen. Der Typ bewegte sich so lautlos wie ein verdammter Geist. Das hatte er wahrscheinlich von Hellboy gelernt.


  Grinsend stellte er seinen Rucksack ab und schnappte sich den Zettel aus ihrer Hand. Als er ihn ihr viel zu schnell wieder zurückgab, dachte sie schon, er hätte aufgegeben. Doch sie hatte sich geirrt. Schritt für Schritt lief Gabriel rückwärts das Regal entlang und fuhr mit den Fingerspitzen die Buchrücken nach. Er hatte beide Arme ausgestreckt, damit er die Regale auf beiden Seiten berühren konnte. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass sie wegen seiner hochgezogenen Kapuze wusste, dass er entweder seine eigenen Füße ansah oder die Augen geschlossen hielt, was noch seltsamer gewesen wäre.


  Fast hätte Rayne einen Witz gemacht, aber als er langsamer wurde und ohne hinzusehen eine Hand nach oben schob, sagte sie kein Wort mehr. Dann zog er einen großen Bildband aus dem Regal und sah ihn an. Rayne stockte der Atem.


  „Ist es das?“, fragte sie, ohne ihre Aufgeregtheit verbergen zu können.


  „Pft, Quatsch. Für wen hältst du mich denn? David Copperfield?“


  Sie zog eine Grimasse und boxte ihm in seinen stahlharten Arm. Der Typ hatte ihr mit seinem Magiergetue einen tierischen Schrecken eingejagt, aber als sie auf das Buch sah, das er ihr reichte, begann ihr Herz erst richtig zu rasen.


  Das richtige Buch.


  „Oh. Mein. Gott“, keuchte sie, und Gabriel lächelte. „Wenn deine Karriere als Trainer für tote Hunde nicht läuft, kannst du immer noch Hilfsbibliothekar werden.“


  „Schön, einen zuverlässigen Plan B zu haben.“


  Rayne wollte eigentlich noch andere Bücher heraussuchen, doch das, das sie in der Hand hatte, sah vielversprechend aus. Es waren viele Bilder darin. Sie nahm Gabriel beim Arm und wollte ihn zum nächstbesten Tisch ziehen, um die Seiten durchzublättern, aber er blieb stehen und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Nein, tut mir leid, aber die Tische sind mir zu ungeschützt. Ich bleibe hier zwischen den Regalen. Geh das Buch schnell durch.“ Er nahm ihr die Bücherliste ab. „Für den Fall, dass es dir nicht weiterhilft, suche ich diese hier heraus.“


  „Und was, wenn ich etwas finde, das ich dir zeigen will? Wie soll ich dir signalisieren, dass ich mit dir reden will?“


  Er lächelte. „Ich weiß nicht. Was für Kunststückchen kannst du denn? Gibt es irgendwas, das du nur machst, wenn du alleine zu Hause vor dem Spiegel stehst?“


  „Komm schon, ich kann doch auch einfach hüsteln oder mich räuspern.“


  „Langweilig.“ Er schüttelte den Kopf. „Total fantasielos. Null Punkte für deine Kreativität. Das kannst du doch besser.“


  Sie starrte ihn wütend an und seufzte.


  „Okay, es gibt da eine Sache, aber das werde ich nicht laut aussprechen.“


  „Und wie soll ich es dann mitbekommen?“


  „Glaub mir, das wirst du.“


  Rayne wandte sich augenrollend ab, ohne auf seine Antwort zu warten. Kopfschüttelnd setzte sie sich an einen Tisch und schlug das Buch auf. Wegen Gabriels albernen Spiels war sie sich nicht mehr ganz so sicher, ob sie wirklich etwas finden wollte, dass ihr helfen würde, Luke aufzuspüren. Ja, sie brauchte einen Hinweis, aber jetzt musste sie sich zum Deppen machen, wenn Gabriel ihr helfen sollte. Das war total unfair!


  Sie hatte nur ein einziges ungewöhnliches Talent, und zu dem hatte ihr ihr Leguan Floyd Zilla verholfen.


  Das Inhaltsverzeichnis half ihr nicht viel, außer dass sie die Suche auf die dicke Mitte des Buches beschränken konnte. Sie blätterte die Seiten durch und ignorierte dabei alles, was nicht wie ein altes Wandgemälde aussah, das einen Bahnhof zeigte. Ein Abschnitt weckte ganz besonders ihr Interesse.


  „Bingo“, flüsterte sie. Sie hatte ein Bild gefunden, das wie Gabriels Zeichnung aussah. Sie erkannte den Stil, aber sie musste seinen Skizzenblock sehen.


  Doch das bedeutete leider, dass sie …


  Oh weh. Rayne sah sich in der Hoffnung um, Gabriel irgendwo zu entdecken und herbeiwinken zu können, ohne ihr Versprechen halten zu müssen. Als sie ihn nirgendwo zwischen den Regalreihen finden konnte, stöhnte sie auf. Nur für dich, Luke. Sie legte ihre Finger neben den Mund, streckte ihre Lippen lang und ließ ihre Zunge dazwischen hervorschnellen. Einmal, zweimal.


  Ihre Version der Echsenzunge.


  Als sie Gabriel immer noch nicht entdeckte, wiederholte Rayne das Ganze und guckte dabei in verschiedene Richtungen. Sie ignorierte die schrägen Blicke, die ihr die anderen Bibliotheksbesucher zuwarfen. Erst als sie Gabriel hinter einem Bücherregal lachen hörte, wusste sie, dass sie mit dem peinlichen Theater aufhören konnte.


  Gabriel hatte vergessen, wie es sich anfühlte zu lachen. Wirklich zu lachen. Dass er ausgerechnet in einer Bibliothek wieder daran erinnert wurde, war zwar nicht optimal, aber Rayne schaffte es, ihm für einen kurzen Moment das Gefühl zu geben, normal zu sein – auch wenn er wusste, dass er eigentlich nichts weniger war als das.


  Von einer Sekunde auf die andere verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.


  „Was hast du gefunden?“ Er setzte sich mit gesenktem Kopf neben sie.


  „Das hier“, erwiderte sie. „Ist es dasselbe?“


  Sie schob ihm den Bildband hin und zeigte ihm eine Seite, auf der ein großes Wandgemälde abgebildet war, das auf Ziegelsteine aufgetragen war. Mein Wandgemälde. Blitzartig kehrten die Visionen zurück. Die Eindrücke waren so stark, dass er die Augen schließen musste, es war fast schmerzhaft. Feuchte Kälte überzog seine Haut, und Schatten umwölkten seinen Verstand, als wäre er in eine andere Realität eingetreten. Er konnte dieses seltsame Gefühl nicht genau benennen, außer, dass es ihn … an eine Höhle erinnerte.


  Ohne Rayne zu antworten, öffnete er seinen Rucksack und holte den Skizzenblock heraus. Als er die richtige Seite gefunden hatte, machte er große Augen. Die Details waren unfassbar genau, und doch hatte er das echte Wandgemälde niemals gesehen! Er hatte nicht einmal gewusst, dass es existierte, und trotzdem hatte er es gemalt.


  Rayne schien gespannt auf seine Antwort zu warten. Für sie war das hier ein Schritt in Richtung ihres Bruders. Für ihn war es nichts weiter als eine Erinnerung daran, was für ein Freak er war – und was für ein abgefuckter Loser er noch immer sein würde, wenn sie schon längst in ihr normales Leben zurückgekehrt war.


  Er hatte das hier nie gewollt. Nichts davon.


  „Also?“, fragte sie.


  „Genau das ist es.“


  Rayne schnappte sich das Buch und las vor.


  „Wusstest du, dass es unter der Innenstadt von L.A. Tunnel gibt?“ Sie schüttelte den Kopf und schien gar keine Antwort von ihm zu erwarten. „Insgesamt elf Meilen. Aber was hat das mit Lucas zu tun?“


  „Keine Ahnung, aber gerade …“ Er schluckte und wich ihrem Blick aus. „Ich hatte das Gefühl, dass ich … in einer Höhle bin.“


  „Oder einem Tunnel?“


  „Ja, könnte sein.“ Er nickte und deutete ein Achselzucken an.


  „Wir müssen diese Tunnel suchen, Gabriel. Wir müssen dorthin.“


  „Elf Meilen sind ziemlich viel.“


  „Ja, aber vielleicht kann Hellboy uns helfen.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich habe eine Taschenlampe am Motorrad. Im Buch wird beschrieben, wie man zu den Tunneln kommt. Ich glaube, ich weiß, wo wir hinmüssen. Wir könnten sofort aufbrechen.“


  Ehe er antworten konnte, warf Rayne einen erstaunten Blick in Richtung Aufsichtsplatz. Sie sah nicht sonderlich glücklich aus.


  „Was macht die denn hier?“, murrte sie und nutzte Gabriel wie einen Schild, hinter dem sie sich versteckte.


  


  „Wer?“ Gabe sah auf und entdeckte eine Frau am Informationstresen. Sie sah nach Hollywood aus. Nicht ein Haar war fehl am Platz, elegante Klamotten und ein bildhübsches, stark geschminktes Gesicht.


  „Meine Schwester Mia“, sagte sie und spähte über seine Schulter. „Sie spioniert mir nach, weil sie glaubt, dass ich Lucas verstecke.“


  „Und warum glaubt sie so was?“


  „Lange Geschichte.“


  Gabe hatte keine Zeit für lange Geschichten. Nicht hier, nicht jetzt. Er hatte seine Geheimnisse, und Rayne hatte offensichtlich ihre.


  „Ich habe dir nicht alles über meine Familie erzählt“, gestand sie. „Das ist alles kompliziert.“


  Gabe gefiel nicht, was sie da sagte. Ohne nachzudenken, stopfte er den Bildband in seinen Rucksack neben den Skizzenblock. Dann schob er sich den Rucksack über die Schulter, nahm Rayne bei der Hand und zog sie hinter das nächste Bücherregal.


  „Ich höre.“ Er verschränkte die Arme und starrte sie an.


  „Meine Eltern sind tot, und meiner Schwester traue ich nicht über den Weg.“ Sie seufzte. „Und Lucas tut es auch nicht. Er hat mir gesagt, dass sie ihm wegen irgendwas unheimlich ist, und das Krankenhaus, in das sie ihn hat einweisen lassen, auch.“


  „Whoa, Moment mal. Dein Bruder … was für ein Krankenhaus?“


  „Ja, also, was das betrifft … Lucas ist aus einer psychiatrischen Anstalt getürmt. Haven Hills.“


  Gabriel verdrehte die Augen und seufzte tief.


  „Es war gar nicht nötig, dass man ihn da eingeliefert hat.“ Rayne zuckte mit den Achseln. „Er ist einfach nur anders.“


  „Danke für die Erklärung, Dr. Freud. Wann hast du deinen Abschluss in Psychologie gemacht?“


  „Du kennst ihn nicht“, wandte sie ein. „Und was ist das überhaupt für eine Einstellung? Aufpassen, sonst stirbst du noch an einer Überdosis Ironie. So richtig normal bist du nämlich selbst nicht, Gabriel.“


  „Touché.“ Er zog seine Kapuze tiefer und wich ihrem Blick aus.


  „Mia arbeitet für eine Kirche, die das Krankenhaus finanziert, in das Lucas eingeliefert wurde. Ich glaube, dass sie Informationen über diese Kirche vor Lucas und mir verheimlicht. Wie gesagt, es ist kompliziert.“


  „Was ist das für eine Kirche?“


  Rayne sah ihn scharf an. Seine Frage brachte sie aus dem Konzept. Der Name der Kirche hätte die meisten Leute am Gabes Stelle gerade wohl am wenigstens interessiert.


  „Die Church of Spiritual Freedom. Warum?“


  „Los, komm. Wir müssen weg hier“, sagte er. „Und keine Fragen, du hast es versprochen.“


  Sein Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle. Hastig ging Gabe ihre Situation durch. Die Tischgruppe, an der Rayne gesessen hatte, wurde von zwei großen Regalreihen flankiert. Der Bereich war zu offen gewesen, weswegen er zwischen den Regalen in Deckung gegangen war. Jetzt gab es nur noch zwei Gänge, in denen sie sich verstecken konnten. Der eine führte zum Hauptausgang, der andere zu einem Notausgang. Und beide führten am Informationstresen vorbei. Ungesehen würden sie hier nicht rauskommen. Sie waren eingekesselt.


  Sie brauchten eine Ablenkung, und zwar schnell. Er brauchte eine Ablenkung.


  Es tat ihm weh, so zu denken, aber es musste sein. Es war einfach nicht richtig, Rayne in sein verkorkstes Leben mit hineinzuziehen. Er hatte zwar gehofft, dass es nicht so kommen würde, aber er hatte sie von Anfang an gewarnt, dass er vielleicht ganz plötzlich und ohne ein Wort verschwinden und seine Sachen im Zoo einfach zurücklassen würde. Auch wenn er nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass der Augenblick so bald kommen würde, war er wie ein Schachspieler in Gedanken alle möglichen Szenarien im Vorhinein durchgegangen, so wie er es immer tat. Deswegen hatte er einen Plan B. Und Rayne kam nicht in ihm vor.


  Ohne ihn war sie besser dran. Wenigstens wusste sie jetzt, wo sie mit der Suche nach ihrem Bruder anfangen sollte – in den Tunneln unter Los Angeles. Das musste reichen.


  Zu ihrem eigenen Besten musste Gabe sie im Stich lassen. Sofort!


  


  10. KAPITEL


  Mia bog rechtzeitig hinter ihrer Schwester auf einen Parkplatz auf dem Gelände des L.A. County Museum of Art ab, um beobachten zu können, wie Rayne zusammen mit dem Jungen in einem der kleineren Museumsgebäude verschwand. Da die Sonne gerade unterging, hatte das Licht gegen Mia gespielt und die Nachtsichtfunktion ihrer Hightech-Überwachungsausrüstung beeinträchtigt. Sie hatte gehofft, sich Sicherheit verschaffen zu können, dass es sich bei dem Jungen, der Rayne begleitete, wirklich um Lucas handelte. Doch durch ihr Fernglas konnte sie bei diesen Bedingungen kaum etwas erkennen.


  Was für einen Grund konnte Rayne haben, Lucas hierherzubringen?


  Mia stieg aus dem Lexus und bugsierte sich in eine bessere Position, um den Jungen heranzuzoomen und ein Video von ihm zu machen, aber er hatte seine Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass er nicht zu erkennen war. Nachdem sie die Aufnahme beendet hatte, konzentrierte sich Mia auf ihre Schwester und folgte ihr in sicherem Abstand. Im Augenblick hatte sie keine weiteren Ziele, als Lucas zu identifizieren. Wenn er es war, würde sie sich den beiden zu erkennen geben.


  Mia kannte das Museum zwar, doch in diesem Nebengebäude war sie noch nie gewesen. Rayne hatte einen Bogen um die großen Ausstellungsräume, den Hörsaal und das Café gemacht. Stattdessen hatte sie den entgegengesetzten Weg zur Bibliothek eingeschlagen. Mia folgte ihr in die gedämpfte Atmosphäre des Gebäudes, blieb neben dem Informationstresen stehen und suchte die Gesichter der Leute im Inneren ab. Ihr Herz schlug jedes Mal schneller, wenn sie jemanden sah, der sie an Rayne oder Lucas erinnerte.


  Sie wollte fast schon aufgeben, da entdeckte sie zwischen den Bücherregalen einen Schatten, der sich bewegte. Das musste sie sich genauer ansehen.


  „Bitte, lass es Lucas sein“, flüsterte sie.


  Sie saßen in der Klemme. Es gab nur zwei Regalreihen, die ihnen Schutz boten, und egal, für welchen Ausgang sie sich entschieden – sie würden Mia in die Arme laufen. Rayne sah keinen Ausweg. Wenn ihre Schwester in der Nähe des Empfangstischs blieb, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie entdeckte. Gabe zuliebe musste Rayne das verhindern. Er hatte ihr doch nur helfen wollen. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Kreuzverhör mit ihrer Schwester, die über alles und jeden urteilte und ständig ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen.


  „Ich schwöre, dass ich keine Ahnung habe, was sie hier macht. Sie fährt seit einer Weile total drauf ab, mir hinterherzuspionieren. Ich werde mit ihr reden und sie fragen, was sie hier will“, bot Rayne an, während sie Mia aus ihrer Kauerstellung zwischen den Regalen durch die Bücherreihen hindurch beobachtete. „Diesmal hat sie wenigstens keine Polizei im Schlepptau.“


  „Cops. Na toll.“ Er verzog das Gesicht.


  „Ich lenke sie ab, dann hast du die Möglichkeit, dich hier rauszuschleichen. Sie ist ja nicht hinter dir her. Immerhin kennt sie dich gar nicht“, sagte Rayne. „Wenn sie mich nicht zwingt, mit ihr zu kommen, können wir uns draußen bei meinem Motorrad treffen, sobald ich sie los bin.“


  „Ja, okay.“


  


  Gabriels Zustimmung kam viel zu schnell. Wie er da so neben ihr kauerte und sein Blick zwischen Mia und dem Ausgang hin und her zuckte, wirkte er total geistesabwesend. Er stellte keine Fragen nach den Cops und wollte auch nicht wissen, warum sie glaubte, sich vor ihrer eigenen Schwester verstecken zu müssen. Rayne hatte ein ziemlich ungutes Gefühl, was seine Gründe betraf. Vertrauen. Alles lief auf Vertrauen hinaus, und sie war sich nicht mehr sicher, ob Gabriel wirklich auf dem Parkplatz auf sie warten würde. Der Typ war immerhin ein echter Profi im Verschwinden.


  „Gabriel? Sieh mir in die Augen und sag mir die Wahrheit.“


  Er zuckte mit den Achseln. Es schien ihm schwerzufallen, zu tun, worum sie ihn gebeten hatte. „Was?“


  „Wenn ich sie für dich ablenke, wartest du dann draußen auf mich?“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Du weißt, wie wichtig mir das hier ist. Lucas steckt in Schwierigkeiten. Ich weiß es, und ich glaube, du weißt es auch. Wenn du sagst, dass du dort sein wirst, dann glaube ich dir.“


  Noch während sie die Worte sagte, zweifelte Rayne daran, dass sie sie auch so meinte.


  Rayne hatte eine Art, ihm in die Augen zu sehen, die die Wirkung eines Lügendetektors hatte. Gerade wirkte sie verletzt. Gabe war sich nicht sicher, ob sie ihm irgendetwas von dem, was er gesagt hatte, abkaufte. Er mochte dazu in der Lage sein, eine innere Verbindung zu seinem Geisterhund aufzubauen, aber Rayne besaß dieselbe Begabung in Bezug auf lebendige Menschen – und gerade wusste er dieses Talent nicht unbedingt zu schätzen.


  Sie hatte ihm klargemacht, dass sie ahnte, dass er Mist erzählte, und jetzt wollte sie, dass sie ihm eine Antwort gab, die ihm eigentlich leicht hätte fallen sollen. In einem anderen Leben hätte er nicht mal gezögert.


  Er hatte versprochen, ihr bei der Suche nach Lucas zu helfen. Konnte er sie jetzt belügen, auch wenn es zu ihrem eigenen Besten war? Ja, sie im Stich zu lassen würde ihr letztendlich nur helfen. Aber was war mit ihrem Bruder? Lucas hatte das eindeutige Gefühl, dass der Junge in echten Schwierigkeiten steckte. Geheimnisse zu haben und Dinge zu verschweigen war eine Sache. Aber Rayne ins Gesicht zu lügen, wenn sie ihn brauchte, fühlte sich echt beschissen an.


  Wollte er wirklich „dieser Typ“ sein, ein Lügner, dem alles egal war? Nein. Seine Antwort musste Nein lauten, wenn er sich nicht in ein völliges Arschloch verwandeln wollte.


  „Es gibt ein paar Sachen, die du nicht über mich weißt“, sagte er. „Ich kann nicht riskieren, dass mich deine Schwester in Schwierigkeiten bringt. Falls sie das nicht schon längst getan hat.“


  „Was? Aber …“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Tut mir leid. Aber ich muss vom Schlimmsten ausgehen. Wenn sie dich hier gefunden hat, ist sie uns möglicherweise seit dem Griffith Park gefolgt. Ich muss annehmen, dass mein Versteck aufgeflogen ist. Ich kann nicht mehr dorthin zurück.“


  Rayne schwieg und sah elend aus. Er hatte keine Ahnung, was ihre Schwester ausrichten konnte, aber das spielte auch keine Rolle. Er musste auf Nummer sicher gehen.


  „Ich hab dich echt in Schwierigkeiten gebracht, oder?“


  „Das ist nicht deine Schuld.“ Er nahm ihre Hand. „Vertraust du mir?“


  Ein zögerliches Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, und sie nickte. Ein Funke Hoffnung war in ihre Augen zurückgekehrt, aber diesmal musste er ihr Vertrauen zurückgewinnen, indem er ihr zeigte, dass er es verdient hatte.


  „Ganz egal, was passiert, ganz egal, was du siehst. Mach dich bereit, von hier zu verschwinden, und bleib dicht bei mir.“


  


  Als Gabe zum Informationstresen hinüberschaute, entdeckte er, dass Raynes Schwester direkt auf sie zukam. In ein paar Sekunden würde sie ihnen den Ausweg versperren. Wenn sie die Bücherregale absuchte, hatten sie keinen Ort mehr, an dem sie sich verstecken konnten. Was auch immer er vorhatte – er musste es jetzt tun.


  Gabe ließ Rayne los und lenkte sie ab, indem er flüsterte: „Sie kommt.“


  Als sie sich umdrehte, um nach ihrer Schwester zu sehen, stand er auf und hastete geduckt in den nächsten Gang. Im Griffith Park hatte sie beobachten können, wie er sich verwandelte. Wie sich seine rasende Wut aufbaute und er in einen Rausch verfiel, sobald er sie freigab. Er hatte in Raynes Augen sehen können, wie große Angst sie vor ihm gehabt hatte.


  Jetzt, wo er die Wahl hatte, wollte er nicht, dass sie mit ansah, welches Grauen er heraufbeschwören musste, um seine Fähigkeiten nutzen zu können. Er schlich sich in die am weitesten entfernte Ecke des Raums und ließ seinen Rucksack neben seine Füße fallen. Dann schloss er die Augen und beugte die Arme, um den Zorn zu erwecken, der ihn antrieb. So schnell hatte er ihn noch nie herbeigerufen.


  Sekunden. Er hatte nur Sekunden.


  Als die Lichter zu flackern begannen und Rayne das Wackeln des Bodens unter ihren Füßen spürte, schwappte eine vertraute Panikwelle durch sie hindurch. Ein Erdbeben. Das Timing von Mutter Natur war echt zum Kotzen. In L.A. kam es immer wieder zu Erschütterungen, Rayne hatte es schon oft genug erlebt. Sie suchte nach einem sicheren Ort, an dem sie sich verstecken konnte, und streckte die Hand nach Gabe aus, um ihn mit sich zu ziehen, doch er war fort.


  Einfach verschwunden.


  „Gabriel?“, flüsterte sie, doch es kam keine Antwort.


  Als sie sich umdrehte, entdeckte sie hinter sich ein heftiges, unruhiges Glühen. Die Speere aus blauem Licht blendeten sie fast und schossen wie eine Lasershow zwischen den Büchern hindurch. Doch als sie genauer hinsehen wollte, was dort vor sich ging, krachte ihr ein Buch auf die Schulter. Rayne zuckte zusammen, fluchte und hob schützend die Arme über den Kopf. Die Regale wackelten, und ihr Inhalt prasselte auf den Boden. Wenn Rayne nicht schnell handelte, riskierte sie, unter einem schweren Regal voller Bücher begraben zu werden.


  Doch dann, ganz plötzlich, packte sie eine Furcht, wie sie sie noch nicht erlebt hatte. So große Angst hatte sie nicht einmal gehabt, als diese Idioten sie durch den gruseligen Tunnel im Zoo gejagt hatten. Noch seltsamer war, dass sie auf einmal so wahnsinnigen Hunger hatte, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. In ihren Augen brannten Tränen, und ihr Bauch wurde steinhart. Sie hatte keine Ahnung, woher all diese Gefühle und die merkwürdige Heißhungerattacke plötzlich kamen. Am liebsten hätte sie sich einfach zusammengerollt und geheult, aber es gab etwas, das sie zwang, gegen das anzukämpfen, was plötzlich Besitz von ihr ergriffen hatte.


  Gabriel.


  Als sie Glas zerbersten und Menschen schreien und davonrennen hörte, wagte sie es, vorsichtig aufzublicken. Sie musste ihn finden, aber was sie sah, verwirrte sie. Die Glastüren am Museumseingang waren zerborsten, überall auf dem Fliesenboden lagen Glasscherben herum. Doch was sie wirklich schockte, war etwas anderes.


  Hunde und Katzen aller Größen und Rassen liefen durch das Museumsgebäude. Sie sprangen über die Stühle, rempelten gegen die Tische und bellten und miauten in einem ohrenbetäubenden Chor. Tauben flatterten durch den Raum und suchten nach Deckung. Die Tiere hätten eigentlich in die entgegengesetzte Richtung flüchten müssen, weg von der Gefahr. Doch stattdessen rannten sie darauf zu, als hätten sie gar keine andere Wahl. Die Szene erinnerte Rayne an das, was Gabriel und Hellboy in der Nacht zuvor in den Tunneln bewirkt hatten, nur dass das hier viel chaotischer wirkte. Hatte Gabriel die Tiere in die Bibliothek gelockt?


  Er schien das Geschehen nicht mehr unter Kontrolle zu haben, jedenfalls nicht so wie im Griffith Park, als Rayne dabei gewesen war. Ihre Panik wurde noch größer. Mia kauerte neben dem Empfangstisch und klammerte sich gelähmt vor Angst an eine andere Frau. Irgendwo hörte Rayne das Bellen, Knurren und Winseln eines großen Hundes. Die Geräusche zerrten an ihren Nerven wie ein Free-Jazz-Konzert, aber es war nicht das Gekläffe allein, das sie so stresste.


  Zwei Männer kämpften miteinander und prügelten sich gegenseitig blutig. Warum? Wie konnte es sein, dass sie die Gefahr ignorierten und aufeinander losgingen, anstatt sich in Sicherheit zu bringen? Die ganze Situation erinnerte an eine Szene in einem schlechten Katastrophenfilm. Die Leute in der Bibliothek wirkten entweder zu geschockt, um zu handeln, oder sie waren von blinder Wut oder einem unerklärlichen Wahnsinn besessen. Sie hätten wegrennen sollen, aber sie taten es nicht.


  Was auch immer hier los war, Rayne konnte es ebenfalls spüren.


  Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand irgendeine schräge Droge verabreicht und sie in eine Paralleldimension katapultiert. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Angst empfunden. Ein Teil von ihr wollte so weit weglaufen wie möglich, aber sie konnte Gabriel nicht im Stich lassen. Nicht, nachdem er so viel für sie geopfert hatte. Sie nahm seine Kräfte wahr, die jedes Haar auf ihrem Kopf vor Energie kribbeln ließen. Doch das andere Gefühl war viel stärker. Ihr drehte sich der Magen um. Wenn der Hund nicht bald aufhörte zu kläffen, würde sie sich übergeben.


  Atmen. Einfach ganz ruhig weiteratmen.


  Zitternd kroch Rayne auf die nächste Regalreihe zu. Das blaue Laserlicht begann heller zu pulsieren, es wirkte fast so, als würde es atmen.


  Unter dem Licht der flackernden Deckenlampen hatte sich die gesamte Bibliothek in eine Stroboskopshow des Irrsinns verwandelt. Rayne musste Gabriel finden. Sie musste wissen, dass es ihm gut ging. Während sie auf den Rand der Regalreihe zu kroch, um im nächsten Gang nach Gabe Ausschau zu halten, ließ die kinetische Energie ihre Augen tränen und ihren Körper wie unter Nadelstichen schmerzen.


  Je näher sie kam, desto schlechter fühlte sie sich. Ihr wurde immer übler, und der aufgeregte Hund wurde immer lauter. Der Anblick, der sich ihr offenbarte, als sie um die Regalecke spähte, ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Der Hund, der so verzweifelt jaulte, war Hellboy! Er kratzte am Boden herum und sprang auf und ab, als würde er versuchen, sich aus einem unsichtbaren Gefängnis zu befreien. Diesmal stand er nicht in eisigen Flammen. Seine geisterhafte Silhouette wurde durch Wolken erzeugt, die in regelmäßigen Abständen zu einem feinen Nebel verpufften. Wo auch immer Gabriel war – Hellboy wurde durch ein unsichtbares Hindernis von ihm getrennt.


  Und dann entdeckte Rayne ihn. Sein Anblick entsetzte sie so sehr, dass ein seltsamer, gequälter Laut aus ihrer Kehle drang. Gabe stand einige Meter hinter Hellboy, und sein Körper zuckte, als hätte er einen Krampfanfall. Seine schönen Augen waren nach hinten gerollt. Er war ganz alleine, eingehüllt in tosende blaue Flammen, und er sah aus, als würde er jede Sekunde unter dem Gewicht der Kraft, die ungebremst durch ihn hindurchrauschte, zusammenbrechen. Irgendetwas war hier ganz gewaltig schiefgelaufen. Rayne ignorierte ihren Drang, davonzulaufen, und ihre Angst vor Hellboy, und sprang auf die Füße. Dann rannte sie zu Gabe und griff mit ihren bloßen Händen und Armen durch die blauen Flammen hindurch nach ihm.


  Die Kälte des Feuers schmerzte fürchterlich, und Raynes Angst nahm ein bisher ungekanntes Ausmaß an, aber sie ließ Gabe nicht los.


  „Gabriel. Kannst du mich hören?“ Sie tat ihr Bestes, ihn aufrechtzuhalten, aber er war einfach zu schwer.


  


  Sie schwankte unter seinem Gewicht und ließ ihn zu Boden sinken, aber seine Zuckungen wollten auch im Liegen nicht weniger werden. Er warf sich hin und her und murmelte dabei Worte, die sie nicht verstand. Eine merkwürdige Hitze vermengte sich mit der Kälte, die von seinem Körper abstrahlte, als wäre er eine Energiequelle, die auch Rayne erfasste. Sie legte sich Gesicht an Gesicht neben ihn und hielt ihn fest, sog seinen keuchenden Atem auf, als könne sie ihn so von seinen Schmerzen befreien. Sie wusste nicht, ob er noch bei ihr war. Was für eine Macht auch immer von seinem Körper ausging: Sie hatte ihn überwältigt und drohte, ihn zu verschlingen.


  „Ich bin bei dir, und ich werde dich nicht verlassen.“ Rayne war sich nicht sicher, ob Gabriel sie hören konnte, aber sie hörte nicht auf, mit ihm zu sprechen. „Bleib bei mir, bitte!“


  Das Adrenalin, ihre gewaltige Angst und ein unkontrollierbarer Drang bewegten Rayne dazu, etwas absolut Unerwartetes zu tun: Sie küsste Gabriel. Es war kein schüchterner erster Kuss. Sie zog ihn an sich, als hätten sie schon tausendmal miteinander rumgemacht, und presste ihre Lippen hart auf seine. Im ersten Moment reagierte er gar nicht. Die Zuckungen hatten ihn noch immer fest im Griff, aber nach ein paar Sekunden entspannte sich sein Körper etwas, und Gabe hörte auf, sich gegen Rayne zu wehren. Sie küsste seine Lippen, seinen Hals, selbst seine Augenlider, bis er in ihren Armen zusammensank und die Krämpfe aufhörten.


  Rayne blickte in sein schlaffes Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und er ruhte mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Er bewegte sich nicht mehr, sie war nicht einmal sicher, dass er noch atmete.


  „Gabriel?“ Ihr standen Tränen in den Augen. „Geht es dir … gut?“


  Der Lärm in der Bibliothek drang jetzt nur noch gedämpft zu ihr durch. Die Stimmen, die Tiere, die Alarmglocke, all das wurde ausgeblendet. Selbst Hellboys Anwesenheit war ihr nicht mehr bewusst. In ihrem Kopf gab es nur noch Gabriel.


  Blinzelnd öffnete er die Augen, als wäre er aus einem langen Schlaf erwacht. Als er Rayne erkannte, hob er einen Arm und strich ihr mit zitternden Fingern übers Gesicht und durch ihr Haar. Er wirkte erschöpft, doch ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er ihr mit schläfrigem Blick in die Augen sah. Wenn es nach Rayne gegangen wäre, hätte dieser Moment ewig andauern können, hätte sie für immer dieselbe Luft eingeatmet wie Gabe und seine tröstlichen Berührungen und seinen Körper an ihrem gespürt.


  „Was … ist passiert?“, fragte er heiser.


  So eine einfache Frage. Sie wollte ihn wieder küssen, diesmal ganz von selbst, ohne unter Kontrolle der Kraft zu stehen, die er entfesselt hatte. Doch jetzt unterlag sie einem ganz anderen Einfluss – einem, der aus ihr selbst stammte. So sehr sie Gabe auch festhalten und in Tränen ausbrechen wollte, weil sie so glücklich war, dass er noch lebte – sie widersetzte sich dem Drang. Etwas Grauenhaftes war geschehen. Sie musste sich darauf konzentrieren, ihn an einen sicheren Ort zu bringen, der nicht der Griffith Park war.


  Sie musste wiedergutmachen, was sie ihm angetan hatte.


  „Gute Frage.“ Sie lächelte und gab ihm einen schnellen Kuss.


  „Wofür war der denn?“, fragte er, während er versuchte, sich aufzusetzen. „Nicht, dass ich meckern will.“


  Oh, mein Gott. So wie er sie ansah, konnte er sich gar nicht an den ersten Kuss erinnern. Na ja, wenigstens sie fand ihn absolut unvergesslich. Rayne reagierte mit einem Achselzucken. Wie sollte sie ihm diesen Kuss erklären, wo sie ihn doch selbst nicht mal richtig verstand?


  Etwas an Gabriel – und an ihr selbst – weckte den Wunsch in Rayne, ihn zu beschützen. Mittlerweile lag es nicht mehr alleine an seiner Verbindung zu Lucas, dass sie so besessen von ihm war. Alles an ihm verwirrte sie. Sie streifte ihm die Kapuze über und verbarg sein Gesicht darunter, so gut es eben ging.


  „Kannst du aufstehen? Wir müssen weg hier.“


  


  „Ich glaub schon.“


  Auf wackeligen Beinen stand er auf, doch er brauchte ihre Hilfe. Er legte einen Arm um ihre Schultern und ließ sich stützen. Langsam liefen sie den mit Büchern übersäten Gang entlang, der von streunenden Katzen und einem übellaunigen Chihuahua bevölkert wurde.


  „Tritt nicht in die Taubenscheiße“, warnte sie Gabe.


  „Guter Tipp.“


  Hellboy war verschwunden. Sie sah und hörte nichts mehr von ihm, und Gabriel sprach sie auch nicht auf den Hund an. Die Fragen, die Rayne zu Hellboys Rolle in dem Ganzen hatte, würden warten müssen.


  Als sie das Ende der Regale erreicht hatten, spähte Rayne um die Ecke nach ihrer Schwester. Mia wirkte verwirrt und half gerade einer anderen Frau auf die Beine. Die beiden wurden durch die zwei Männer abgelenkt, die auf dem Boden miteinander rangen und wild um sich schlugen. Rayne hatte nur Sekunden, um Gabe hier wegzuschaffen.


  „Lauf, jetzt“, befahl sie ihm.


  Rayne drehte sich nicht mehr um, sondern betete einfach mit angehaltenem Atem, dass ihre Schwester sie nicht bemerken würde, wenn sie das Gebäude verließen. Sie half Gabe zu der inzwischen offenstehenden Seitentür. Das schrille Geräusch, das schon die ganze Zeit durch die Bibliothek gellte, stammte von dem Alarm, der durch das Öffnen des Notausgangs ausgelöst worden war. Eilig schob sie Gabe durch die Tür in die kühle Nachtluft hinaus. Als sie die Dunkelheit hinter der Außenbeleuchtung erreichten, atmete sie erleichtert auf. Die Cops waren schon da. Die rotblauen Lichter der Polizeifahrzeuge blinkten vor dem Haupteingang und durchschnitten den dunklen Himmel. Sie mussten weg hier, ehe sie verhört wurden.


  „Ich weiß, dass ich dir nicht viel Grund gegeben habe, mir zu vertrauen, Rayne. Nach dem, was da drinnen passiert ist, weiß ich nicht mal mehr selber genau, ob Verlass auf mich ist. Aber ich will dir helfen, Lucas zu finden.“


  Sie nickte und beobachtete, wie er nach Worten suchte. Er schien mehr sagen zu wollen, und sie wartete geduldig ab. Alle Zweifel, die sie an ihm hatte, waren unter dem Gewicht ihres unerklärlichen Bedürfnisses, sich um ihn zu kümmern, verschwunden. Etwas an diesem Ausreißer fühlte sich wichtig an, und dass er eine Verbindung zu Lucas hatte, machte Rayne die Entscheidung leicht, ihm ihr Vertrauen zu schenken.


  „In meinem augenblicklichen Zustand bin ich eine Gefahr für mich … und dich, wenn du bei mir bleibst.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich könnte sogar schädlich für deinen Bruder sein. Das Problem ist, dass ich Antworten brauche. Ich muss wissen, was gerade mit mir passiert.“


  „Und wie willst du das anstellen?“


  „Es gibt einen Ort, an den ich gehen kann. Aber ich habe noch nie jemanden mitgenommen. Es könnte schwierig werden.“


  „Dann willst du also nicht, dass ich mitkomme?“


  „Nein, das habe ich nicht gesagt.“ Er nahm ihre Hand. „Aber ich lasse dir die Wahl.“


  Ehe er weitersprechen konnte, drückte sie seine Hand. „Dann bin ich dabei.“


  Er wirkte besorgt und hatte Probleme, ihr in die Augen zu sehen. Eigentlich hätte sie gerade eine Menge Fragen haben müssen, aber ihr fiel nur eine ein.


  „Gibt es dort etwas zu essen? Ich verhungere nämlich gleich.“


  „Mal sehen. Ich glaub, ich könnte dir zumindest ein Erdnussbuttersandwich schnorren.“ Er lächelte und küsste sie auf die Wange. „Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken.“


  „Falls es dir hilft: Ja, ich hab ganz schön was bei dir gut.“ Sie grinste, hörte aber gleich wieder auf, als sie den verunsicherten Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  „Ich weiß nicht, was da drinnen passiert ist.“ Gabriel wurde ernst. Er sah sogar verängstigt aus. „Seit ich die erste Vision von deinem Bruder hatte, fühlen sich meine … Ausflüge seltsam an. Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Fähigkeiten noch unter Kontrolle habe. Und deswegen will ich, dass du dir ganz genau überlegst, ob du mit mir kommen willst.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich habe Hellboy diesmal nicht gebraucht. Es ist alles so schnell gegangen, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht gespürt habe, und ich war definitiv nicht in seinem Bewusstsein.“


  „Aber ich dachte, dass er dir deine Kraft verleiht. Passiert nicht alles mit seiner Hilfe?“ Rayne versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Die blauen Flammen hatten Gabriel in der Bibliothek verschlungen. Wenn er Hellboy nicht gespürt und ihn nicht benutzt hatte, um seine Fähigkeit zu erwecken, dann musste das seltsame kalte Feuer immer schon von ihm selbst ausgegangen sein.


  Gabe sah sie lange an, dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich weiß nicht, womit ich mich da drinnen verbunden habe, aber ich glaube, dass dein Bruder damit zu tun hat. Ich habe andere Menschen spüren können, die aus meinem Skizzenblock. Es ist … als ob sie ein Teil von mir geworden sind, den ich nicht mehr loswerde. Als hätte ich die Hand ausgestreckt und etwas hätte sie ergriffen. Es wollte mich einfach nicht mehr loslassen.“


  Rayne berührte seinen Arm.


  „Hast du Lucas gespürt? Denn er würde dir niemals wehtun, Gabriel. Ich kenne ihn.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich verstehe das nicht. Wenn es dir geschadet hat, wie kann es dann mit Lucas zusammenhängen?“


  Sie war wie gelähmt. Sie stand auf dem Parkplatz neben ihrer Harley und sah zu Gabriel hoch. Sie hatte doch einfach nur Lucas finden wollen! Aber wenn Gabriel recht hatte, dann hatte ihn seine Verbindung zu Lucas möglicherweise dazu gebracht, eine Grenze zu überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gab. Seine geistige Verbindung zu ihrem verschwundenen Bruder hatte etwas in ihm ausgelöst – etwas Gefährliches.


  Was würde passieren, wenn er wirklich die Kontrolle darüber verlor?


  „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, Rayne. Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber das hier war wichtig. Und es hat mir nicht gefallen. Überhaupt nicht. Er war, als ob all die Gesichter in meinem Skizzenblock plötzlich zum Leben erwacht wären. Als würde ich sie alle kennen.“


  Als sie sich die Zeichnungen vor Augen rief, fühlte auch sie sich von den Gesichtern darin verfolgt.


  „Oh, verdammt“, keuchte Rayne. „Dein Skizzenblock.“


  „Was?“


  „Dein Rucksack! Wo ist er?“


  Gabe starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte in fassungslosem Schweigen den Kopf. Sie beide kannten die Antwort. Wortlos wandten sie sich dem Museum zu, vor dessen Eingang gerade ein weiterer Streifenwagen vorfuhr. Sie konnten auf keinen Fall wieder hinein.


  Nicht jetzt.


  Dr. Haugstad lenkte ihren Mercedes den Wilshire Boulevard hinab. Für den Fall, dass sie den Jungen fanden, hatte sie zwei von Alexanders Männern mitgebracht. Einer von ihnen saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und versuchte, die GPS-Daten auszuwerten, die sie ihm von der kleinen Darby gegeben hatte. Die Koordinaten stammten von Mias Handy, aber das Gelände des L.A. County Museums war so groß, dass es schwierig werden würde, ihren genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Doch dann entdeckte Fiona die flackernden Lichter mehrerer Polizeifahrzeuge. Sie verschwendete keine Zeit damit, nach einem legalen Parkplatz zu suchen, sondern folgte einem Krankenwagen direkt auf das Museumsgelände.


  „Das muss es sein“, sagte sie. „Ich glaube nicht an Zufälle.“


  


  „Könnte passen.“ Der Mann neben ihr nickte.


  Während sie parkte und ihren Blick über das Chaos vor sich wandern ließ, über die zerborstene Eingangstür und die seltsamen Tiere und verstörten Menschen, die aus dem Gebäude liefen, beschleunigte sich ihr Herzschlag auf ein beunruhigendes Tempo. Sie konnte sich durchaus vorstellen, was sich dort drinnen abgespielt hatte, wenn Lucas in dem Gebäude in die Enge getrieben worden war und sich bedroht gefühlt hatte. Sie hoffte nur, dass er nicht festgenommen worden war. Das würde alles komplizierter machen.


  „Schnell, wir müssen Mia Darby finden“, wies sie ihre Männer an und stieg aus dem Wagen. „Sie könnte für uns von unbezahlbarem Wert sein, aber nur, wenn sie nicht mit der Polizei spricht. Und Sie …“, sie zeigte auf einen der Männer, „…überprüfen, ob es dort drinnen Überwachungskameras gibt. Wir brauchen die Aufzeichnungen, zumindest eine Kopie. Zahlen Sie, was auch immer man von Ihnen verlangt.“


  Fiona beschleunigte ihre Schritte und folgte ihren Männern. Nachdem sie die Bibliothek betreten hatte, stand sie schweigend da und ließ das erschreckende Ausmaß des Schadens auf sich wirken. Sie wollte sich später an alles erinnern können, denn sie hatte das Gefühl, dass das, was hier geschehen war, noch von großer Bedeutung sein würde.


  Nach Mia Darby musste sie nicht suchen. Die junge Frau kam mit zitternden Händen auf sie zu und sagte mit schwacher Stimme: „Sie hätten das sehen müssen. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann meine Schwester und Lucas nicht finden …“ Jetzt flossen Tränen. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.


  „Mia, konzentrieren Sie sich bitte.“ Fiona nahm sie fest bei den Schultern und sah ihr in die Augen. „Erzählen Sie, was Sie gesehen haben. Jedes Detail, ganz gleich, wie unwichtig es Ihnen erscheint.“


  Das Darby-Mädchen faselte etwas von blauen Lichtern und Tieren und von Menschen, die sich mitten während eines Erdbebens miteinander prügelten. Hätte Fiona es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass die junge Frau einen psychotischen Zusammenbruch erlitten hatte. Mia zitterte vor Adrenalin und erzählte ihre Geschichte so unzusammenhängend wie ein Patient mit posttraumatischem Stresssyndrom. Fiona hatte viele Fragen, doch die würden warten müssen.


  Jetzt musste sie sich schnell einen Überblick über die Situation verschaffen und den Schaden minimieren. Sie hatte gehört, wie einige Zeugen von einem Erdbeben sprachen, ein anderer schien wegen der Farbe der Flammen eine unterirdische Gasexplosion für die Ursache zu halten. Doch da die Bücher nicht verbrannt waren und auch kein anderes Gebäude in der Umgebung betroffen war, war Fiona sicher, dass die Polizei eine Weile brauchen würde, um sich ein Bild zu machen. Vielleicht würden die Behörden niemals verstehen, was passiert war, aber Fiona hatte bereits ihre eigene Erklärung gefunden. Obwohl sie das Darby-Mädchen so schnell wie möglich hier wegschaffen musste, gab es eine Frage, die nicht warten konnte.


  „Ich muss mehr über das blaue Licht wissen, das Sie gesehen haben. Können Sie genauer bestimmen, wo es herkam?“ Fiona flüsterte. Sie wollte nicht, dass jemand sie hörte, vor allem nicht die Polizisten, die gerade andere Zeugen befragten.


  „Ja, es kam von da drüben, aus der hinteren Ecke.“


  Mia Darby führte sie zwei Regalreihen entlang in einen Bereich, der über und über mit heruntergefallenen Büchern bedeckt war. Hier war eindeutig etwas passiert, und auf dem Boden fand Fiona einen Rucksack. Er stand offen. Im Inneren sah sie ein Buch und einen Skizzenblock. Doch im Augenblick hatte sie nicht genug Zeit, um etwas anderes zu tun, als den Rucksack mitzunehmen, ehe die Polizei ihn fand.


  „Danke, Mia. Sie waren eine große Hilfe.“ Sie umarmte die junge Frau und ließ sie gerade lange genug weinen, um den Eindruck zu erwecken, dass sie sich wirklich für sie interessierte. „Leider müssen wir jetzt gehen, meine Liebe. Sie sollten nichts von alledem gegenüber der Polizei erwähnen. Ich hoffe, das verstehen Sie.“


  „Äh, j-ja.“ Das Mädchen nickte und wischte sich die Tränen weg.


  


  „Ich bin mit meinem eigenen Wagen da, aber Sie können mir Ihre Schlüssel geben, und einer meiner Männer wird Sie nach Hause fahren. Ich folge Ihnen. In Ihrem Zustand sollten Sie sich nicht hinters Steuer setzen. Wir reden weiter, solange Ihre Erinnerungen noch frisch sind, und danach gebe ich Ihnen etwas, das Ihnen helfen wird, einzuschlafen.“


  Nachdem sie Mia die Autoschlüssel abgenommen hatte, legte Fiona ihren Arm um die junge Frau und half ihr nach draußen. Bis zum nächsten Mittag würde sie einen vollständigen Bericht für Alexander Reese schreiben. Danach hatte sie Zeit, den Inhalt des Rucksacks zu untersuchen. Dank des Darby-Mädchens hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon gewonnen, was sich zugetragen hatte. Tausende von Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Sie konnte ihre Aufregung kaum mehr verbergen.


  Ein Kristallkind war durchaus dazu in der Lage, einen Vorfall wie den in der Bibliothek auszulösen. Sie wünschte sich verzweifelt, dass es so war, und dass es sich bei diesem Kristallkind um Lucas handelte, den Jungen, den sie entdeckt hatte. Ihre Untersuchungen und die Erfahrungen, die sie während ihrer Studien für die Kirche gesammelt hatte, hatten ihren Instinkt so sehr geschärft, dass sie in der Lage war, diese menschlichen Schandflecken zu erkennen. Als Ärztin wollte sie mehr darüber erfahren, was ihre Mutation verursachte. Doch jenseits von ihrem wissenschaftlichen Interesse machten ihre Überzeugungen diese Kinder in ihren Augen zu einer Plage für die Menschheit.


  Nur ein sehr mächtiges Indigokind konnte dieses Ausmaß an Chaos verursacht haben – und das bedeutete, dass es gerade im Begriff war, sich zu einem mächtigen Kristallkind weiterzuentwickeln. Doch was hatte diesen Prozess ausgelöst? Sie musste es wissen. Vielleicht hatte Mia weitere Informationen für sie, und wenn sie Glück hatte, enthielt auch der Rucksack Hinweise.


  Was sie im Museum gesehen und von dem Darby-Mädchen gehört hatte, hätte sie eigentlich in Panik versetzen müssen. Doch alles, was sie empfand, war Aufregung, die wie Eiswasser durch ihre Adern schoss und sie überaufmerksam machte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem alles, was sie und Alexander unternommen hatten, um die Menschheit zu retten, Früchte tragen würde. Der Darby-Junge. Er musste es einfach sein. Sie kamen ihrem Ziel näher, das konnte sie spüren. Bald würde sie den Jungen auf Station 8 in Gewahrsam haben – unter ihrer absoluten Kontrolle.


  Ehe sie in ihren Wagen stieg, wies sie den Mann, der bei ihr geblieben war, an: „Beauftragen Sie das Team, sich in die Verkehrskameras auf dem Parkplatz und den umliegenden Straßen zu hacken. Falls der Darby-Junge und die andere Schwester nicht zu Fuß unterwegs sind, könnten wir etwas Nützliches finden.“


  Fiona atmete die Nachtluft ein und blickte zurück auf den Haupteingang des Museums, über den die bunten Lichter der Streifenwagen tanzten. Sie wollte sich an diesen Augenblick erinnern können. Denn sie hatte das Gefühl, einen wichtigen Wendepunkt erreicht zu haben – einen, den sie herbeigeführt hatte, indem sie den Darby-Jungen fand.


  Lucas zwang sich, die Augen aufzuschlagen und sich von den Qualen zu befreien, die ihm mittlerweile schon so vertraut waren: dem Albtraum, der immer wiederkehrte und ihn dazu veranlasst hatte, aus Haven Hills zu fliehen. Er war in einem Dämmerzustand zwischen Wachen und Träumen gefangen und spürte, wie sich sein Bewusstsein von seinem Körper löste. Er konnte auf sich herabsehen und beobachten, wie er mit den Armen um sich schlug, wie glänzender Schweiß seine Haut bedeckte – doch er war immer noch an den Körper gebunden, der ihn im Stich gelassen hatte und gefangen hielt.


  Es war nicht das Fieber gewesen, das ihn davon abgehalten hatte, die Augen zu öffnen. Es war der Traum gewesen.


  Ein rot-weißes Zeichen über einer Sicherheitsdoppeltür ließ ihn zusammenzucken. Station 8. Er spürte, dass seine Beine und Arme an einer kalten Trage festgebunden waren. Unfreundliche Männer in Weiß ignorierten sein Flehen um Hilfe. Sie brachten ihn in einen kalten Raum mit grellen Lichtern. Sein Herz klopfte so laut, dass sich das Pulsieren bis in sein Gehirn fortpflanzte. Er wusste, was als Nächstes kommen würde. Der Traum war immer gleich. Immer war es eine gesichtslose Frau in Weiß, die ihm den Schmerz brachte. Selbst ihre Stimme ließ ihn zusammenzucken, doch sie war gedämpft, als würde sie unter Wasser sprechen.


  „Nein!“, schrie er, doch niemand rettete ihn.


  Lucas wusste nicht, was er da sah. War es eine Erinnerung, die versuchte, an die Oberfläche zu kommen? War es eine Vision über die Erlebnisse einer anderen Person? Oder die rasende Angst vor seiner eigenen unsicheren Zukunft? In der grauenhaften Welt seines Traums machte es keinen Unterschied.


  Denn er musste all das so erleben, als würde es ihm selbst widerfahren.


  


  11. KAPITEL


  Umland von L.A.


  22:30 Uhr


  Rayne tankte die Harley auf, dann ließ sie sich von Gabriel aus der Stadt lotsen, und sie ließen Los Angeles hinter sich. Als die breiten Highways von zweispurigen Straßen abgelöst wurden, wurde er ganz ruhig und ließ sich mit um sie geschlungenen Armen gegen ihren Rücken sinken. Sie wusste, dass er erschöpft sein musste und Schlaf brauchte. Er hatte ihr noch immer nicht verraten, wo sie hinfuhren, aber es reichte ihr schon, einfach mit ihm allein zu sein.


  Bevor sie den Museumsparkplatz verlassen hatten, hatte er noch einmal gefragt, ob sie ihn wirklich begleiten wollte. Ihre Antwort war noch immer dieselbe, aber inzwischen hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Die vorbeigleitenden nächtlichen Straßen und die aufblitzenden Erinnerungen an Gabriel, der in den blauen Flammen zuckte, fraßen sich tief in ihre Seele. Rayne fühlte sich gut, weil er ihr noch immer helfen wollte, aber sie wusste auch, dass seine Dämonen ihn eingeholt hatten.


  Nichts an ihrer Situation fühlte sich richtig und gut an. Was für Probleme Gabriel auch haben mochte, sie standen im Konflikt mit ihrer Suche nach Lucas. Sie verstand, warum Gabriel Antworten brauchte: Er hatte Angst, dass er alles noch schlimmer machen könnte. Aber sie konnte nicht anders, als sich auch um Lucas zu sorgen. Sie betete, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, indem sie sich an Gabe hielt. Dass sie nicht wusste, wie es Luke gerade ging, ließ die schrecklichsten Vorstellungen in ihr Blüten treiben – und die Dunkelheit war die perfekte Leinwand für ihre Ängste.


  Die Stadtlichter und der Asphalt wichen einem Baldachin aus Mondlicht und Sternen, der sich über ihre Köpfe spannte, und der Wind fegte um Raynes Körper. Die Scheinwerfer der Maschine strichen über das hohe Gras, das sich am Straßenrand wiegte. Der Mittelstreifen zog sich über ein endloses Asphaltband hin, auf dem sie sich immer weiter von Ortschaften und Menschen entfernten. Sie hatte keine Ahnung, wo der Weg sie hinführte, aber das Dröhnen des Motors gab ihr das Gefühl, für den Moment in Sicherheit zu sein, obwohl sie ahnte, dass es sich nur um die Ruhe vor dem Sturm handelte.


  Etwas war mit Gabriel geschehen, das konnten sie weder leugnen noch ignorieren. Er hatte recht damit, dass er Hilfe brauchte, und wenn es einen Ort gab, an dem er Antworten erhalten würde, dann musste er dorthin. Sie beide trugen ihre Probleme mit sich herum, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkehren und ihnen ins Auge sehen mussten.


  Auf Höhe von Ludlow und den Bristol Mountains konnte sie an der kühler werdenden Luft spüren, dass sich die Höhenlage änderte. Gabriel ließ sie auf eine schmale Straße abbiegen. Den Namen konnte sie nicht erkennen, dafür sah sie aber Hinweisschilder, auf denen „Devil’s Playground“ stand. Der Spielplatz des Teufels. Nicht gerade vertrauenerweckend. Sie wusste, dass die Mojavewüste nicht weit war, aber ansonsten hatte sie in der Dunkelheit die Orientierung verloren. Als sie den Schotterweg hinauffuhren, der in einem breiten Tor mit Zahlenschloss mündete, bedeutete Gabriel ihr zu halten und stieg ab. Ohne nachzudenken, gab er einen Pincode ein, und das Tor öffnete sich. Einen Moment lang schien er selbst überrascht zu sein, dass es funktionierte.


  „Wo sind wir hier?“, fragte sie.


  „Falls es uns nicht gefällt, fahren wir wieder“, erwiderte er statt einer Antwort. Ehe sie weiter nachfragen konnte, erklärte er: „Als ich klein war, habe ich eine Zeit lang hier gelebt.“


  Das war alles, was er sagte, bevor er wieder auf die Harley stieg und darauf wartete, dass Rayne Gas gab. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und die Dunkelheit um sie herum wurde noch undurchdringlicher. Selbst durch ihren Helm hindurch konnte Rayne das gruselige Heulen eines Kojoten in der Ferne hören. Sie konnte gut nachempfinden, warum sich das Tier so einsam und allein fühlte.


  Am Anfang der unbefestigten Privatstraße waren „Durchfahrt verboten“-Schilder aufgestellt worden, und das Scheinwerferlicht der Harley reflektierte im Dunkeln in den Augen vor Tieren, die am Straßenrand lauerten. Rayne gelang es nie, zu erkennen, was für Tiere es waren, ehe sie im Dunkeln verschwanden. Doch sie konnte spüren, dass sie sie beobachteten. Als die Straße in einer Kurve nach oben führte, spürte Rayne, wie hart der Motor arbeiten musste, und lehnte sich in die Steigung. Gabriel folgte ihrem Beispiel und drückte sich noch enger an sie.


  Gewaltige Bäume säumten den Straßenrand, und man hatte riesige Findlinge spalten müssen, um Platz für den schmalen Weg zu machen, der den Berg hinaufführte. Im Tageslicht wäre die Aussicht wahrscheinlich überwältigend gewesen. Doch bei Nacht glitten die Scheinwerfer über plötzlich klaffende steile Abgründe, die sich in den Schatten versteckten, was die Fahrt noch unheimlicher machte.


  Als die Straße wieder flacher verlief, nahmen sie eine Kurve, und Rayne konnte einen Blick auf Lichter in der Ferne erhaschen. Als sie näher kamen, bremste sie ab, um genauer hinzusehen. Eine massive Steinmauer umschloss das größte Anwesen, das sie jemals gesehen hatte. Gabriel hatte sie zu einem Herrenhaus mitten im Nirgendwo geführt, wobei das Grundstück eher einem Hochsicherheitstrakt glich. Sie umklammerte die Lenkergriffe fester. Schon beim ersten Kennenlernen hatte sie den Eindruck gehabt, dass Gabriel aus reichen Verhältnissen stammte. Sehr reichen Verhältnissen. Und wenn er wirklich einmal hier gelebt hatte, lag sie mit ihrer Einschätzung richtig. Allerdings half ihr das auch nicht, ihr Unbehagen abzuschütteln.


  Als sie die Maschine ausrollen ließ und auf dem Hügelkamm anhielt, nahm Gabriel seinen Helm ab, und sie tat es ihm gleich. Rayne sog die Nachtluft ein und spürte, wie eine sanfte Brise mit ihrem Haar spielte. Sie starrte die steinerne Hausfassade an, in der dunkle Fenster klafften, die wie Augen aussahen. Die gruseligen Türmchen und Spitzen erinnerten sie an irgendetwas …


  „Hogwarts. Du hast mich nach Potterhausen gebracht?“


  „Und da dachte ich schon, du vertraust mir, Rayne.“


  Als sie das unterdrückte Lachen in seiner Stimme hörte, atmete sie tief durch und blickte über ihre Schulter. Der Mond zeichnete Gabriels Gesicht mit seinem blauen Schimmer nach und ließ seine Augen noch eindrucksvoller wirken.


  „Tu ich auch. Besonders jetzt, wo ich weiß, dass du bestens mit Harry Potter befreundet bist.“


  Die Klugscheißerei half ihr, gegen den Knoten aus Angst anzukämpfen, der sich in ihrem Bauch bildete.


  „Nicht vergessen: Tu, was ich sage und stell keine Fragen.“ Er legte seine Hände auf ihre Hüften. „Möglicherweise bin ich hier nicht willkommen.“


  


  Es kam ihr zwar fast unmöglich vor, ihn nicht mit Fragen zu löchern, doch sie hielt die Klappe und reichte ihm ihren Helm. Sie wollte den Wind auf ihrem Gesicht spüren, als sie auf den imposanten Hauseingang zufuhr, dessen Holztüren für einen Riesen gedacht zu sein schienen.


  Sie vertraute Gabe, aber wer auch immer in so einem Haus wohnte, war ein ganz anderes Kaliber.


  Zentrum von L.A.


  Da Lucas verletzt und krank gewesen war, hatte Kendra ihm ihr Bett überlassen müssen. Denn sie wollte ihn bei sich haben, und zwar aus vielen Gründen. Er hatte deliriert und war von Albträumen geplagt worden. Er brauchte sie. In seinen klareren Momenten erinnerte er sich nicht an seine Träume, vielleicht wollte er aber auch einfach nicht über die anscheinend quälenden Halluzinationen sprechen, die ihn heimsuchten. Kendra konnte das sehr gut verstehen.


  Doch nachdem das Fieber zurückgegangen war und es ihm besser ging, spürte sie, wie ihr jedes Mal die Hitze ins Gesicht stieg, wenn sie seine nackte Haut berührte oder seine Wunden verband. Wie er sie ansah, ganz zu Hause in ihrem gemeinsamen Schweigen. Sein Blick ließ ihn älter wirken als seine fünfzehn Jahre. Äußerlich war er wunderschön, und das, was sie von seinem freundlichen Wesen erahnen konnte, verriet ihr, dass es um seine Seele ebenso stand. Nachdem er Verbindung zu ihr aufgenommen hatte und das Band zwischen ihnen in beide Richtungen verlief, war sie in einen rauschartigen Zustand verfallen, den sie niemals enden lassen wollte.


  Doch seit seiner Fiebernacht war nichts mehr wie vorher. Alles hat sich verändert.


  Die Realität ihrer Vergangenheit holte sie ein. Im ersten Moment war sie geschockt gewesen, dass Lucas die Fähigkeit besaß, ihre inneren Mauern zu überwinden. Danach war Wut über seine Respektlosigkeit gefolgt, doch die wahre Schuld, das war ihr bewusst, trug sie selbst. Denn Lucas hatte sie an ihr dunkelstes Geheimnis erinnert. Sie würde niemals etwas vor ihm verbergen können.


  Doch das Schlimmste war, dass er sie daran erinnert hatte, dass sie der Zukunft, die sie sich für die Indigokinder herbeiwünschte, überhaupt nicht würdig war.


  „Was ist los?“, fragte er.


  Er tastete nach ihrer Hand, eine Geste, nach der sie sich gesehnt hatte, ehe er in ihre dunkelsten Erinnerungen eingedrungen war. Doch jetzt zuckte sie zurück und überlegte krampfhaft, was sie antworten sollte.


  „Du kannst die Vergangenheit sehen“, sagte sie schließlich. „Du kannst die Geheimnisse im Gedächtnis anderer lesen. Ich bin noch nie jemandem mit dieser Fähigkeit begegnet. Es ist … beängstigend.“ Sie seufzte, ließ sich ihren Schmerz anmerken. „Wie lange kannst du das schon?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  Als sie die Zähne zusammenbiss, schien er ihre Frustration zu spüren.


  „Was ist passiert? Was habe ich getan?“ Er setzte sich auf, zuckte aber sofort zusammen. Offenbar hatte er nach wie vor Schmerzen.


  „Du kannst dich nicht erinnern?“


  Momentaufnahmen aus ihrer Vergangenheit stiegen vor ihrem inneren Auge auf, Dinge, die sie vergessen wollte, aber nicht konnte – Dinge, die Lucas ihrer Meinung nach gesehen hatte. Jetzt verbarg sie diese Erinnerungen vor ihm, doch da sie wusste, dass er selbst mit loderndem Fieber in ihr Bewusstsein eintauchen konnte, war sie nicht sicher, ob ihre Abwehrtechniken bei ihm überhaupt funktionieren würden.


  Die Unwissenheit brachte sie fast um.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  


  Ihre Blicke trafen sich, und er wirkte vollkommen unschuldig. Sie fühlte sich nach wie vor benutzt und betrogen, doch immer, wenn sie diesen Jungen ansah, wollte sie glauben, dass er keinen Grund hatte, sie anzulügen. Sie hatte sich nicht eingebildet, was er getan hatte, aber vielleicht konnte er sich wirklich nicht erinnern, weil sein Fieber so hoch gewesen war.


  „Du hast keine Ahnung, wie stark du bist und was du werden kannst“, sagte sie. „Du hast mich gebeten, deine Lehrerin zu sein, aber ich bin es, die von dir lernen sollte.“


  Sie nahm seine Hand und spürte, dass er sich gleichzeitig auch mit ihrem Geist verband. Ihn in sich und an sich zu spüren, gab ihr das Gefühl, stärker zu sein. Besser.


  „Du hast unendliches Potenzial, aber du machst mir Angst, Lucas. Die Verbindung zwischen uns hat mich auf eine Weise beeinflusst, die ich mir niemals erträumt hätte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich stark genug dafür bin. Aber ich fühle mich dir verpflichtet, auch wenn es mir Angst macht.“


  „Willst du sagen, dass ich dir Angst mache?“


  Sie wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte, wollte ihn nicht belügen. Mit jemandem zusammen zu sein, der so stark war wie Lucas, einem Jungen, der alle geistigen Schutzwälle durchbrach, die sie aufbringen konnte, machte ihr im Augenblick weit mehr Angst als irgendetwas sonst.


  Sie berührte seine Wange.


  „Wir müssen annehmen, was wir sind und was wir werden, auch wenn es uns Angst macht. Das sind wir unserer Art schuldig.“


  „Unserer Art?“, hakte er nach.


  „Ich habe über uns gelesen. Hast du jemals von Indigo- oder Kristallkindern gehört? So nennen sie uns.“


  Als er nur den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Wir sind besonders, Lucas. Wir fühlen, statt zu denken. Wir vertrauen auf unsere Instinkte und nutzen unseren Verstand so, wie er genutzt werden sollte. Wir sehen und fühlen Dinge, die andere Menschen nicht sehen und fühlen können, weil sie nur einen Teil ihres Intellekts nutzen. Tierarten entwickeln sich weiter und verändern sich, um überleben zu können. Es ist nur logisch, dass mit der Menschheit dasselbe passiert. Wir sind die Zukunft, Lucas. Die Menschheit 2.0.“


  Sie lächelte, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht.


  „Niemand hat mich jemals so behandelt, als wäre ich etwas Besonderes. Sogar meine Eltern haben so getan, als würde etwas mit mir nicht stimmen“, sagte er.


  „Genau darum geht es mir. Deine Familie hat dich auf Medikamente gesetzt, deine Lehrer haben dich behandelt, als wärst du schwer erziehbar, und die Ärzte haben dich wie eine Laborratte benutzt. Sie haben dir das Gefühl gegeben, dass du nicht normal bist. Sie haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen und nicht kontrollieren können. Wir sind die Zukunft, nicht sie. Wir müssen für das kämpfen, was uns gehört.“


  Kendra wusste, wie sie in seinen Ohren klingen musste. Niemand in ihrem Alter redete so, nicht einmal Raphael, der Älteste von ihnen. Doch sie spürte das Gewicht der Verantwortung auf ihren Schultern lasten, der Verantwortung für eine Zukunft, die sie hoffentlich noch würde erleben dürfen. In einer Welt, die eine Veränderung brauchte, hatte sie keine Zeit für eine Jugend, obwohl sie sich manchmal nach der Kindheit sehnte, die man ihr genommen hatte. Sie hatte niemals erfahren, wie es war, ein Kind zu sein, nicht so, wie Lucas es hatte erleben dürfen. Sie konnte an seiner Unschuld und dem ungebrochenen Vertrauen, das er einer Wildfremden wie ihr schenkte, erkennen, dass er von jemandem geliebt worden war – trotz des Klinikaufenthaltes und der Medikamentenbehandlung, die er hatte erdulden müssen.


  Mit jeder Frage, die er stellte, zeigte sich seine Unerfahrenheit mehr.


  „Warum können wir nicht lernen, mit ihnen zusammenzuleben?“, fragte er. „Dass sie den Fehler machen, um die Vorherrschaft zu kämpfen, muss nicht heißen, dass wir ihn auch machen müssen.“


  


  „Du hast gesehen, wie skrupellos die Believers sind. Und sie sind nur der Anfang. Stell dir vor, wie schlimm es erst werden würde, wenn sich die Nachricht verbreitet, dass wir existieren. Im Augenblick halten die Massen uns noch für das Hirngespinst von ein paar Verrückten. Aber es wäre naiv zu glauben, dass sie uns in Frieden lassen, wenn sie erst einmal begriffen haben, dass es uns wirklich gibt. Ich habe diese verdammte Kirche und ihre fanatischen Mitglieder nicht grundlos die Believers – die Gläubigen – getauft.“


  Als sie sah, wie er erneut vor Schmerz zusammenzuckte, atmete sie tief durch und schlug einen ruhigeren Ton an.


  „Meiner Meinung nach bist du ein Kristallkind, Lucas. Du bist weiterentwickelter als Indigos wie ich. Es liegt nahe, dass du dir Frieden wünschst, aber genau das ist der Grund, aus dem du jemanden wie mich brauchst. Indigokinder sind Kämpfernaturen. Wir geben uns nicht damit zufrieden, wie die Dinge sind. Wir werden wütend. Wir kämpfen. Jemand muss es tun, aber du …“ Sie berührte seine Wange und sagte: „Du bist unsere Zukunft.“


  Sie musste ihm klarmachen, wie die Realität wirklich aussah, nicht, wie er sie sich wünschte.


  „Vertrau mir, wenn ich sage, dass sie viel mehr vom Kämpfen verstehen als du“, erklärte sie. „Sie werden nicht zulassen, dass wir Seite an Seite mit ihnen leben. Sie fürchten uns jetzt schon. Was werden sie erst tun, wenn wir stärker werden und es mehr von uns gibt?“


  „Aber du kannst nicht wissen, dass es so kommt.“ Zum ersten Mal erhob er die Stimme. Er sah so aus, als würde es ihm Schmerzen bereiten.


  Kendra seufzte und strich ihm über sein langes Haar. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


  „Lass uns nicht mehr vom Kämpfen reden. Erst mal musst du etwas essen. Ich habe dir eine Gemüsebrühe gemacht.“ Sie lächelte, um ihren Kummer zu verbergen. „Außerdem hab ich deine Sachen gewaschen. Sie liegen dort drüben. Wenn dir danach ist, kann ich dich in deinem neuen Zuhause herumführen.“


  Sie hoffte, dass Lucas beschließen würde, bei ihnen zu bleiben – bei ihr. Wenn sie überleben wollten, brauchten sie ihn. Auch wenn Kendra nicht die Kraft hatte, sich seinen Fähigkeiten zu widersetzen.


  Wenn Lucas es wollte, konnte er alles über sie herausfinden.


  Bristol Mountains


  23:10 Uhr


  Tote Blätter wirbelten um Gabes Füße und wurden in die Luft hochgepeitscht. Unter dem schummrigen Licht einer einzelnen Laterne, die an der Steinwand neben der Tür angebracht war, warfen sie tanzende Schatten. Der Haupteingang, in dem sich Spinnweben und kleine Staubhaufen angesammelt hatten, verriet ihm, dass sich auf dem einst majestätischen Anwesen einiges geändert hatte. Er spürte das Gewicht der Isolation und eine Schwermut, die sich nicht abschütteln ließ.


  Jetzt, wo er vor der Tür stand, die er niemals wiederzusehen geglaubt hatte, musste er all seinen Mut zusammennehmen. Als er das Haus noch mit den Augen eines Kindes gesehen hatte, hatte es riesig und wie verzaubert gewirkt. Jeder Raum hatte sein eigenes Geheimnis. Jede alte Lagerkiste erzählte eine Geschichte. Dass er wieder hier war, löste Erinnerungen an einen Teil seiner Kindheit aus, der immer etwas Besonderes für ihn sein würde. Es überraschte ihn, dass sich dieser Ort nach all den Jahren – und allem, was passiert war – noch immer genauso anfühlte wie früher.


  Es war das Schuldbewusstsein, das ihn davon abhielt, an die Tür zu klopfen. Er warf Rayne, die hinter ihm stand, einen Blick zu. Sie zuckte nur mit den Achseln und drängte ihn nicht, sondern rang sich sogar ein angespanntes Lächeln ab. Anscheinend spürte sie, wie schwer es ihm gefallen war herzukommen. Wenn sich sein Magen nicht angefühlt hätte wie ein Hinkelstein, hätte er sie geküsst.


  Als er die Hand nach der Klingel ausstreckte, bewegte sich die Tür von selbst und öffnete sich mit einem lauten, rostigen Knarren.


  „Heilige Sch…“, kreischte Rayne und machte vor Schreck einen Satz. Dann packte sie Gabe beim Arm und schien nicht vorzuhaben, ihn wieder loszulassen.


  Die schwere Holztür glitt an ihren uralten Metallangeln langsam auf und sog trockenes Laub in das aufklaffende Maul des Herrenhauses. Gabe rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte in die Dunkelheit und wartete ab, wer die Tür geöffnet hatte.


  Doch ehe er etwas erkennen konnte, hörte er ein vertrautes Knurren. Hellboy hatte sich schützend vor ihm aufgebaut und wollte ihn nicht über die Schwelle lassen.


  „Tut mir leid“, sagte Gabe zu Rayne. „Sein Beschützerinstinkt ist ziemlich ausgeprägt.“


  Sie klammerte sich weiter an seinem Arm fest und sagte: „Wenn das unser einziges Problem ist, ruf einfach den Hundeflüsterer an.“


  Gabe legte einen Arm um sie und folgte Hellboy ins Innere des Hauses. Der große Körper des Hundes schwebte über dem Boden und bewegte sich mit gespenstischer Anmut. Jeder Muskel, den er einmal gehabt hatte, zitterte in seinen Läufen und seinem Rücken unter einem Fell, das aussah wie ein Wirbel aus dichtem Nebel. Mit zurückgelegten Ohren und gesenktem Kopf starrte er in die Dunkelheit und bewegte sich nur langsam vorwärts. Sein Knurren verfolgte ihn und hallte in der Leere des Foyers wider, bis er plötzlich innehielt und angespannt schnüffelte.


  Bevor Gabe die Anwesenheit von jemand spürte, wedelte Hellboy mit dem Schwanz. Eine Stimme durchdrang die dünne Luft.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Master Gabriel.“


  Als Gabe die vertraute Stimme hörte, machte er einen Satz und fuhr herum. Doch was er sah, entsprach nicht ganz seinen Erwartungen. Denn es war nur der Geist des Hausdieners, der schimmernd durchs Dunkel wirbelte. Zuerst erschienen die Augen, dann zwei schwebende Lippen und ein kleiner Schmerbauch. Als er sich Gabriel endlich ganz zeigte, trug er die formelle Livree, in die er zu Lebzeiten stets gekleidet gewesen war.


  „Frederick?“ Gabriels Hals war so trocken wie die Mojavewüste. „Sie haben schon mal … besser ausgesehen.“


  „Ja, ich muss einräumen, dass ich im Augenblick nicht in Hochform bin.“ Frederick hob eine Braue. „Aber vom Tod lasse ich mich nicht aufhalten, Sir.“


  „Das ist genau die richtige Einstellung.“


  „Mit wem redest du, Gabriel?“, fragte Rayne.


  Ehe Gabe zu einer Erklärung ansetzen konnte, kam ihm der Butler zur Hilfe. „Oh, meine Liebe, es tut mir leid. Wie unhöflich von mir. Ist es besser so?“


  Der tote Diener schloss die Augen, schob sich einen Daumen in den Mund und pustete hinein wie in eine Trompete. Seine Augen quollen hervor wie eine Rauchwolke und knisterten wie ein Kaminfeuer. Nach wenigen Sekunden hatte er genug Form angenommen, dass auch Rayne ihn sehen konnte.


  Sie gab einen gellenden Schrei von sich und wäre wohl gestürzt, wenn Gabe sie nicht aufgefangen hätte.


  „Ich muss mich setzen“, sagte sie schwach. Als Hellboy sie winselnd und mit schief gelegtem Kopf ansah, seufzte sie auf. „Gibt es hier eigentlich auch irgendwen, der noch am Leben ist?“


  Erst jetzt fiel Gabriel auf, dass er die Antwort auf diese grundlegende Frage gar nicht kannte. Er wandte sich an Frederick, der ihm zulächelte und in Richtung eines anderen Teils des Herrenhauses zeigte.


  „Ihr Onkel Reginald befindet sich im Hauptraum, Sir. Leider schläft er derzeit nicht sehr gut, aber ich bin mir sicher, dass Ihr Besuch ihm eine Freude sein wird. Ich werde Sie und Ihre Begleitung ankündigen.“


  


  Nachdem sich der Butler, begleitet von dem Geräusch eines aus der Flasche ploppenden Sektkorkens, in Luft aufgelöst hatte, holte Gabe tief Luft. Er wünschte sich, dass Frederick recht hatte und sich sein Onkel wirklich freute, ihn zu sehen. Aber vorstellen konnte er es sich eigentlich nicht. Zwischen ihnen war einfach zu viel passiert.


  Der Mensch, den sie beide am meisten geliebt hatten, hatte den Preis dafür bezahlt, dass Gabe anders war. Und er wurde das Gefühl nicht los, dass sein Onkel jedes Mal daran erinnert wurde, wenn er ihn ansah.


  Das war der Hauptgrund dafür, dass Gabriel überhaupt gegangen war.


  Mit Hellboy im Schlepptau, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, lief Gabriel einen düsteren Gang entlang. Zierteppiche bedeckten den Boden, und an den holzgetäfelten Wänden hingen alte Ölgemälde. Als Rayne ihm folgen wollte, tauchte Frederick wieder auf und gab ihr zu verstehen, dass er kurz mit ihr reden wollte. Als er näher kam, stieg ihr sein Geruch nach Staub und Zimt in die Nase. Der eine erinnerte sie daran, dass der Butler tot war, der andere verriet ihr, dass Frederick zu Lebzeiten eine Leidenschaft für Plätzchen gehabt haben musste.


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie einfach darauf anspreche, meine Liebe, aber Ihr Magen knurrt. Ich glaube, der Koch hat stets die eine oder andere Köstlichkeit im Kühlschrank. Lassen Sie sich von Gabriel in die Küche führen, nachdem Sie seinen Onkel besucht haben.“


  Frederick zwinkerte, doch ehe sie ihm danken konnte, war er auch schon wieder verschwunden. Seine Silhouette zerfiel in glitzernde Partikel, die zu Boden schwebten und sich auflösten. Rayne stand schweigend da und hatte nur ein Wort im Kopf.


  Schräg.


  Sie lief los, um Gabriel einzuholen. Als sie zu ihm aufschloss, nahm er wortlos ihre Hand. Dann folgten sie dem Knistern eines prasselnden Feuers und dem rhythmischen Ticken einer Standuhr in die Tiefe des schummrigen, riesigen Salons, der mit Büchern und antiken Möbeln vollgestopft war, die so aussahen, als wären sie Jahrhunderte alt.


  Außer dem Feuer, das in dem wuchtigen steinernen Kamin brannte und gespenstisch lange Schatten über die Wände tanzen ließ, brannte kein Licht. Ein älterer Herr mit dichtem grauem Haar saß in einem Ohrensessel, der mit königsblau und dunkelrot gemustertem Samt bezogen war, und schaute ins Feuer. Als er ihre Schritte hörte, sah er auf. Bei Gabriels Anblick stiegen ihm Tränen in die Augen, in denen sich das Glühen der Flammen spiegelte. Rayne ließ Gabriels Hand los und blieb im Hintergrund stehen. Hellboy setzte sich neben sie. Dort, wo er ihre Jeans streifte, begann ihre Haut zu prickeln.


  Selbst der tote Hund begriff, dass die beiden etwas Privatsphäre brauchten.


  Als Onkel Reginald aufstand, ließ Rayne ihren Blick über seinen hochgewachsenen Körper bis zu seinem vom Alter gezeichneten Gesicht wandern. Gabriel war groß, doch neben diesem Mann wirkte er wie ein Zwerg.


  „Ich habe nach dir gesucht, nachdem du verschwunden bist“, ergriff sein Onkel mit brüchiger Stimme als Erster das Wort.


  Gabriel nickte nur und blieb reglos stehen. Sagte nichts. Wartete ab.


  „Ich weiß nicht, warum du zurückgekehrt bist, aber ich habe darum gebetet, dass dieser Tag kommt“, fuhr sein Onkel fort.


  „Ich dachte nicht, dass du mich jemals wiedersehen willst.“


  Eine einzelne Träne rollte dem alten Mann über die Wange. Er wischte sie nicht weg. „Mein lieber Junge, wie sehr du dich getäuscht hast.“


  Mit zwei großen Schritten war Onkel Reginald bei Gabriel und umarmte ihn so fest, dass er ihn vom Boden hob. Rayne kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Als sie Gabriel mit seinem Onkel sah, musste sie an Lucas und ihre Eltern, ja, sogar an Mia denken.


  


  Sie sehnte sich nach der Familie, die sie verloren hatte, aber gleichzeitig freute sie sich auch für Gabriel.


  Gabriel stellte sie seinem Onkel Reginald Stewart vor, der ihr sofort das Gefühl gab, hier zu Hause zu sein. Der große Mann wies sie noch einmal darauf hin, dass sie sich in der Küche etwas zu essen holen konnte, und erklärte, dass Frederick zwei Zimmer für sie und Gabe vorbereitete, in denen sie schlafen konnten. Von einem Toten – ganz gleich, wie elegant gekleidet er war – in ein Schlafzimmer geleitet zu werden, war ziemlich gewöhnungsbedürftig. Doch Rayne bemühte sich, einfach zu akzeptieren, wie die Dinge in diesem Herrenhaus, in dem die Lebenden Seite an Seite mit den Toten wohnten, nun einmal waren. Sie war in eine vollkommen bizarre Welt eingetaucht, und Gabriel war ihr Fremdenführer. Irgendetwas verriet ihr, dass sie nur an der Oberfläche all der Geheimnisse kratzte, die Gabriel hatte.


  Rayne lächelte und zog sich in den hinteren Teil des Salons zurück, damit die beiden Zeit hatten, ungestört ihr Wiedersehen auszukosten. Jetzt, wo sie Onkel Reginalds starken Akzent gehört hatte, fragte sie sich nicht mehr, woher Gabriels leichter britischer Einschlag kam. Seine Eltern schienen aus England zu stammen. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht zu belauschen, was Gabriel und sein Onkel am Feuer besprachen.


  Der Raum war so groß, dass ihre Wohnung zehnmal hineingepasst hätte. Nachdem sie ein ruhiges Eckchen gefunden hatte, warf sie einen Blick auf ihr Handy. In der Bibliothek hatte sie es auf Vibrationsalarm gestellt, und auf der Fahrt hatte es unzählige Male in ihrer Hosentasche gebrummt. Eigentlich war sowieso klar, wer sie angerufen hatte: Mia. Doch im Augenblick hatte Rayne keinerlei Bedürfnis, sich bei ihrer Schwester zu melden.


  Die faszinierende Ausstellung an der hinteren Saalwand war weitaus unterhaltsamer.


  Vorher war es Rayne gar nicht aufgefallen, aber das höchst geschmackvolle Dekor wurde durch riesige verblichene Plakate ergänzt, die auf große Rahmen gezogen worden waren. Zirkusplakate. Trapezkünstler, Elefanten und skurrile Clowns bedeckten die Wände und türmten sich über Raynes Kopf bis zur Decke. Im flackernden Licht des Feuers wirkten die gewaltigen Bilder fast schon lebendig.


  Beeindruckt musterte sie die exotischen Werbetafeln. Sie würde Gabriel nachher fragen, was es mit dieser ausgefallenen Sammlung auf sich hatte, die nicht so recht zu dem luxuriösen Ambiente zu passen schien. Als sie sich nach ihm umsah, bemerkte sie, dass er nicht mehr mit seinem Onkel sprach.


  Stattdessen sah er in ihre Richtung, und sein Anblick zerriss ihr fast das Herz, so traurig wirkte er auf einmal. Sie musterte wieder die Plakate, diesmal genauer. Und da erkannte sie, was Gabriel so unglücklich machte. Auf einem der Bilder war ein Junge zu sehen, der sich eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte, die fast sein ganzes Gesicht verdeckte. Er stand mit ausgestreckten Armen da, eine Pose, die Rayne vertraut war, und der fesselnde Blick des Jungen ließ keinen Zweifel. Neben ihm stand eine wunderschöne Frau, die auf dem Plakat als „Lady Kathryn“ angepriesen wurde. Sie trug einen Umhang und ein Diadem und hatte einen großen Hund bei sich, der stark an einen wilden Wolf erinnerte.


  Quer über den oberen Teil der Werbetafel war der Schriftzug Hellboy und das Dritte Auge gedruckt, darunter standen die Worte Briefe von den Toten. Rayne erkannte die Ähnlichkeiten, auch ohne fragen zu müssen. Gabriel sah aus wie seine Mutter, und er und sein Geisterhund schienen eine lange gemeinsame Vergangenheit zu haben. Er hatte Hellboy schon gekannt, als das Herz des Hundes noch geschlagen hatte.


  Gabes Verbindung zu den Toten wurzelte tief in einer Vergangenheit, über die Rayne alles erfahren wollte.


  


  12. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  Der nächste Tag


  Lucas fühlte sich schwach und sein Kopf schmerzte noch, hielt es aber nicht mehr im Bett aus. Da es hier in den Tunneln kein Tageslicht gab, hatte er keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Kendra hatte ihm beim Essen geholfen, danach war er immer wieder weggedämmert. Als er aufwachte und feststellte, dass er allein war, beschloss er, sich auf die Suche nach ihr zu machen. Wie sie versprochen hatte, lag seine Kleidung gewaschen und getrocknet auf einer Kiste neben der Matratze. Nachdem er sich angezogen hatte, machte er sich auf den Weg.


  Er probierte seine Fähigkeiten aus, indem er zu spüren versuchte, wo in der Tunnelfestung Kendra sich aufhielt. Diesmal suchte er sie nicht auf die übliche Art mit seinen Gedanken. Er stellte sich nicht einmal ihr Gesicht richtig vor, sondern vertraute darauf, dass ihn seine Instinkte durch die Dunkelheit führen würden. So etwas hatte er noch nie zuvor getan. Nachdem er Kendra kennengelernt und die Anwesenheit der anderen gespürt hatte, war ihm klar geworden, dass das, was ihn in der einen Welt zum Außenseiter machte, in dieser anderen Welt eine Stärke war. Das schenkte ihm den Mut, neue Dinge auszuprobieren, ohne zu verstecken oder Angst davor zu haben, was er war.


  Er fand Kendra bei der Arbeit in einem Garten. Ihre Aura hatte einen sanften, blaugrünen Ton angenommen und umfloss sie eher, als dass sie pulsierte. Die Zufriedenheit war ihr anzusehen. Es verblüffte ihn, hier unten einen Ort von so unerwarteter Schönheit zu entdecken. Es musste Kendra gewesen sein, die ihn erschaffen hatte: eine Oase aus frischen Kräuteraromen und schwerem Blütenduft. Als er ins Licht hinaustrat, musste er seine Augen abschirmen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Grüne, in Sonnenlicht getauchte Ranken wanden sich aus einer vergitterten Öffnung in der Decke hinab. Von unten reckten die Pflanzen sich dem Licht entgegen, und Bienen und Schmetterlinge schwirrten zwischen den Blüten herum. Kendra und die anderen hatten Metallgerüste errichtet, auf denen die Pflanzen in mehreren Lagen wuchsen, und von den Wänden tropfte Wasser aus Plastikschläuchen. Die Luft roch feucht und nach reichem Boden und dem süßen Duft des Gartens.


  Es musste einfach Kendra gewesen sein, die den Garten geplant hatte. Die Pflanzen erinnerten Lucas an all die Kinder, die Kendra vor der Gefahr gerettet und hierhergebracht hatte, um sie zu einem Teil ihrer Familie zu machen. Sie kümmerte sich um sie alle, so wie sie sich um Lucas gekümmert hatte.


  Kendras geistige Fähigkeiten waren nichts im Vergleich zu der Schönheit ihres Herzens.


  „Das hier ist … einfach magisch. Du hast das erschaffen, nicht wahr?“ Er starrte empor in die Sparren voller Pflanzen, die sich die Wand über seinem Kopf emporwanden.


  „Ja, wir brauchte ja etwas zu essen“, sagte sie. „Den Überschuss verkaufe ich an Gemüsehändler in der Umgebung, und ein Reformhaus in der Nähe nimmt mir die Heilkräuter ab. So kommen wir zu ein bisschen Geld. Rafe und Benny kümmern sich darum.“


  Als sie weiterarbeitete, spürte Lucas, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hatte. Er musste ihr begreiflich machen, was es für ihn bedeutete, sie in seiner Nähe zu haben.


  „Für mich ist all das hier neu“, erklärte er. „Du sagst, dass ich hier bei euch einen Platz zum Bleiben habe … dass ich hierhergehöre. Aber ich brauche Zeit. Es ist, als hätte ich jahrelang im Koma gelegen. Ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Die ganze Zeit über dachte ich, dass ich fehlerhaft bin. Mein Leben lang habe ich mich für einen Irrtum der Natur gehalten. Das lässt sich nicht einfach über Nacht auslöschen.“


  Als Kendra ihre Arbeit unterbrach, spürte er den lauernden Schatten in ihrer Seele schon, ehe sie auch nur einen Ton von sich gegeben hatte. Sie ließ ihn ihre Dunkelheit absichtlich spüren.


  


  „Ich habe die Stimme gehört, so viele Stimmen. Am deutlichsten konnte ich sie hören, wenn ich mit Blumen gearbeitet habe. Die Pflanzen haben mir dabei geholfen, die Stimmen zu ordnen.“


  „Das ist wunderschön.“


  „Aber die Zeit hat mir diese Stimme geraubt, Lucas. Die Zeit und die Believers. Eins nach dem anderen sind unsere wunderbaren Indigokinder verschwunden, und ihre Stimmen sind verstummt. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Aber ich spüre den Verlust auf eine Weise, die ich nicht beschreiben kann. Vielleicht sind sie tot oder auf andere Weise zum Schweigen gebracht worden. Die Believers bringen die natürliche Ordnung durcheinander.“


  „Wir könnten uns Hilfe suchen … um sie aufzuhalten.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wem könnten wir denn vertrauen? Wir sind die perfekten Opfer für jeden, der uns schaden will, weil wir unsere Stimme nicht erheben können. Wir können es uns nicht leisten, unter die Lupe der Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Wenn wir nicht mehr nur auf schrägen New Age-Webseiten auftauchen, sondern zum Mittelpunkt von staatlich geförderten wissenschaftlichen Studien werden, sind wir nirgendwo mehr in Sicherheit.“


  Sie senkte die Stimme, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Ihre Aura nahm eine dunklere Färbung an und vibrierte.


  „Erinnerst du dich noch an die Freude darüber, endlich mit jemandem verbunden zu sein? Meine Stimme zu hören und zu wissen, dass sie für deine Ohren bestimmt ist?“, fragte sie. Nachdem er genickt hatte, fuhr sie fort: „Und nun stell dir vor, wie sehr es wehtut, wenn dir diese Stimmen wieder weggenommen werden, eine nach der anderen.“


  In ihren Augen glitzerten Tränen.


  „Ich muss die anderen nicht kennen oder ihnen persönlich begegnen, um zu spüren, dass sie ein Teil von mir sind.“ Sie stand auf und wandte sich ihm zu, dabei streifte sie die Arbeitshandschuhe ab und warf sie auf ein Regal. „Du bittest mich um Zeit, während ich mitansehen muss, wie die Leben anderer für immer zerstört werden. Wir haben keine Zeit. Wir befinden uns mitten in einem Krieg, in dem es um unser Überleben und unsere Zukunft geht. Ich brauche dich an meiner Seite.“


  Als sie näher kam und ihre Hand auf seine Brust legte, hörte er die Musik seiner Kindheit leise in seinem Kopf spielen, als wäre sie niemals fort gewesen. Wenn er Kendra in die Augen sah, empfand er ein seltsames Gefühl der Vollkommenheit, als würde sich ein Kreis schließen. Er atmete den Duft nach Lavendel und Kräutern ein und Kendras ganz eigenen Geruch. Die Wichtigkeit ihrer Sache hielt sich die Waage mit der Verletzlichkeit ihrer Geheimnisse. Sie war ein Mysterium, das er verstehen wollte. Als sie seine Wange berührte, sog er ihren Duft ein und umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. Dann küsste er sie.


  Süß. Rein. Vollkommen.


  Er verweilte mit ihr in diesem Augenblick, spürte ihre Wärme und ihren Körper direkt an seinem. Jetzt strahlte sie wieder ein pulsierendes, leuchtend blaues Licht ab, so wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Hier in ihrem Garten mit seinem feinen Nebel und den Blumen und dem Summen der Bienen, das perfekt mit der Musik harmonierte, die nur er hören konnte, begriff er, was sie von ihm wollte. Er musste das Leben loslassen, das er zuvor geführt hatte. Sie hatte ihn mit einem bestimmten Ziel zu sich gerufen, und sie hoffte, dass er dieses Ziel eines Tages auch zu seinem erklären würde. Er fühlte sich dem Glauben, den sie in ihn setzte, nicht würdig, aber vielleicht würde er ihm eines Tages gerecht werden.


  Nachdem sie sich geküsst hatten, hielt er sie fest.


  Mit geschlossenen Augen erinnerte er sich, was sie gesagt hatte. Ihr Glaube an ihn war so unerschütterlich – vielleicht zu unerschütterlich. Wie konnte sie ihn besser kennen als er selbst? Seit ihre Seelen eine Verbindung miteinander eingegangen waren, hatte er das Gefühl, auf sie angewiesen zu sein. Sie hatte ihm die Augen geöffnet für eine Welt, die er ohne sie vielleicht niemals kennengelernt hätte. Aber sie wollte ihre eigene Sache zu seiner machen, und das verängstigte ihn.


  Jedoch nicht genug, um von Kendra fortzugehen. Sie hatte ein Ziel, für das sie gestorben wäre. Wie gerne hätte er mit derselben Überzeugung an ihre Sache geglaubt wie sie! Und vielleicht würde er das eines Tages auch. Aber im Augenblick – hatte er nur sie.


  Haven Hills Treatment Facility – L.A.


  Früher Morgen


  Dr. Fiona Haugstad hatte in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Ihre Gedanken ließen es nicht zu. Selbst jetzt, als sie einen Krankenhausgang von Haven Hills entlanglief, spielte sie im Kopf immer wieder die Befragung von Mia Darby durch. Die junge Frau war Zeugin von etwas Wunderbarem gewesen, doch natürlich hatte sie das nicht begriffen. Mia Darby war gewöhnlich. Obwohl sie Angestellte der Kirche war und offiziell an der Suche nach ihrem verschwundenen Bruder beteiligt, würde sie niemals so weit aufsteigen wie Fiona. Sie hatte weder die Fähigkeiten noch den nötigen Antrieb. Sie war schwach.


  Sie hatte nur ihren Bruder. Lucas war alles, was zählte.


  Während Fiona mit ihrer Keycard den Personaleingang zu Station 8 öffnete, ging sie in Gedanken durch, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Nachdem sie mithilfe ihrer Männer Zugang zu den Aufnahmen der Verkehrskameras und der Sicherheitsanlage im Museum erhalten hatte, hatte sie alle Unterlagen durchgesehen und eines der Bilder vergrößern lassen. Als das Digitalfoto zurückkam, hatte sie es wieder und wieder angesehen, es mehrfach mit dem Bild in der Akte über Lucas Darby verglichen. Die Antwort war eindeutig.


  Der Junge, der Rayne Darby ins Museum begleitet hatte, war nicht Lucas.


  Unmöglich, dachte sie, während sie nach dem Klemmbrett mit der Krankengeschichte griff, das vor einem der Krankenhauszimmer hing. Sie trat ein und blätterte rasch die Seiten des Berichts über den schläfrigen Jungen durch, der an eine Liege gefesselt in der Mitte des Raums lag. Für die Behandlung waren ihm Beruhigungsmittel eingeflößt worden, doch das verhinderte nur selten, dass die Kinder zu zittern begannen, wenn sie begriffen, dass sie Fiona vollkommen ausgeliefert waren. Ein Plastikbeutel voller Flüssigkeit, die mit Betäubungsmitteln versetzt war, hing neben seinem Kopf. Fiona verstärkte die Dosis und wartete, bis der Junge die Augen schloss.


  „Das ist ein wichtiger Tag für dich. Sehr bedeutsam.“ Sie strich ihm über die Wange und sah ihm in die Augen.


  „Nur noch ein letzter Eingriff, dann bin ich fertig mit dir. Versprochen.“ Fiona wuschelte ihm durchs Haar und zwang sich zu einem Lächeln. „Und jetzt mach die Augen zu und lass mich meine Arbeit machen. Ich habe heute viel zu tun.“


  Es war das letzte Mal, dass er ihre Stimme hören würde. Sie hatte alle notwendigen Informationen aus ihm gewonnen. Manche Kinder wurden ihren Ansprüchen einfach nicht gerecht oder weigerten sich, angemessen zu kooperieren. Doch dieser Junge hier hatte ihr all seine Geheimnisse preisgegeben.


  Sie hatte ihn nicht belogen. Heute war ein wichtiger Tag für ihn. Nun galt es nur noch einen einzigen Eingriff vorzunehmen – einen, der ein Opfer seinerseits zum Wohle der Wissenschaft erforderte. Sie hatte bessere Verwendung für sein Gehirn als er selbst. So oder so bekam sie stets von den Kindern, was sie wollte. Ihr Bestes. Als eine Krankenschwester den Raum betrat, warf Fiona ihr einen kurzen Blick zu und wies sie an: „Bereiten Sie ihn auf die Operation vor. Und arrangieren Sie die Beseitigung seines Leichnams. Dieser hier wird nicht bleiben. Wir können das Bett gut brauchen.“


  


  „Ja, Doktor.“


  Während die Schwester den Jungen vorbereitete, spielte Fiona in Gedanken erneut die Eindrücke aus der Bibliothek durch und besonders das, was sie in dem Rucksack gefunden hatte. All das musste durch das Wirken eines Kristallkindes entstanden sein. Ihre Instinkte konnten nicht trügen. Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der Junge im Kapuzenpullover, der sich solche Mühe gegeben hatte, sein Gesicht zu verstecken, mehr zu verbergen hatte als nur seine Identität.


  Und sie hatte sich nicht geirrt. Fiona lächelte, als sie den OP-Saal betrat, in dem nun die letzten Minuten im Leben des Jungen aus dem Krankenzimmer beginnen würden.


  Auch ihr Instinkt bezüglich des Rucksacks war korrekt gewesen. Als sie den Inhalt ausgeleert hatte, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen, war sie erst einmal enttäuscht gewesen. Ein Skizzenblock und ein Buch über Kunst im L.A. County aus dem Bibliotheksbestand, sonst hatte der Rucksack kaum etwas enthalten. Fast hätte sie aufgegeben, bis sie sich die Zeichnungen genauer ansah und ein Gesicht erkannte.


  Das Gesicht von Lucas Darby. Er war auf zwei Zeichnungen deutlich zu erkennen.


  Fiona hatte beide Bilder kopiert. Sie verfolgte einen Plan und wollte Alexander Reese damit überraschen, sobald sie Fortschritte erzielt hatte. Aber irgendetwas musste sie ihm heute schon mitteilen. Er erwartete einen vollständigen Bericht über den Vorfall im Museum. Es gab genug, was sie ihm schon jetzt erzählen konnte, doch das Beste würde sie sich für den Schluss aufheben.


  Nach dem Eingriff würde sie die Zeichnungen durch das Tracker-Programm laufen lassen. Sollte die Suche in der Datenbank der Zielpersonen eine Übereinstimmung ergeben, wüsste sie gleich schon mehr über den Jungen, der die Bilder gemalt hatte. Wenn die Zeichnungen von Bedeutung waren, musste auch das Bibliotheksbuch wichtig sein, das der Junge hatte stehlen wollen.


  Sie brauchte Zeit, um das Rätsel zu lösen, das dieser geheimnisvolle Junge hinterlassen hatte. Fiona wollte Alexander keine unausgegorene Theorie vorlegen. Sie würde warten, bis sie die Bedeutung des Buchs erkannt und die Tracker-Ergebnisse vorliegen hatte. Alexander erwartete nicht weniger als Perfektion von ihr, und sie glaubte, dieser Herausforderung gewachsen zu sein.


  Außerdem war sie zuversichtlich, dass sie ein weiteres Kristallkind gefunden hatte. Eines, das sogar noch stärker war als Lucas Darby. Wenn dieser Junge die Gesichter anderer Indigokinder zeichnen konnte, hatte er vielleicht die Fähigkeit, sie vor seinem inneren Auge zu sehen und aufzuspüren. Einen Jungen mit diesem Talent konnte sie brauchen.


  Fiona musste mehr herausfinden.


  Bristol Mountains


  Als Rayne die Augen aufschlug, glaubte sie einen Moment lang, noch immer zu träumen. Benommen sah sie unter dem warmen Laken und einem üppigen Überwurf hervor in den Spitzenbaldachin hinauf. Das hölzerne Himmelbett war mit kunstvollen Schnitzereien verziert, die etwas Altertümliches an sich hatten. Als sie das Feuer im Kamin knistern hörte, reckte sie sich und setzte sich auf, damit sie sich in dem Schlafzimmer umsehen konnte, das eine Nacht lang ihres gewesen war. Sie wollte sich an alles genau erinnern. Die Chance, in so einem Luxus zu schlafen, würde sie garantiert nie wieder bekommen.


  So ein großes Schlafzimmer hatte sie noch nie im Leben gesehen, nicht einmal im Film. Die riesigen Türen und übergroßen Möbel gaben ihr das Gefühl, wieder ein kleines Kind zu sein. Gestern Nacht hatten ein mädchenmäßiges Nachthemd, ein passender Morgenmantel und Pantoffeln auf dem Bett gelegen. Der schimmernde eisblaue Stoff sah aus wie Seide, und sie war mit den Fingern darübergefahren, um sicherzugehen, dass er wirklich da war. Etwas so Extravagantes zu tragen fühlte sich seltsam an, aber an einem Ort wie Hogwarts 2.0 würde sie deswegen bestimmt niemand auslachen.


  Sie schlug die Decken zurück und sprang aus dem Bett, um sich Pantoffeln und Morgenmantel überzuwerfen. Gabriels Schlafzimmer lag am anderen Ende des Flurs. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass es früher, als er hier gelebt hatte, sein Kinderzimmer gewesen war, und dass sein Onkel es in der Hoffnung, dass Gabriel zurückkommen würde, unverändert gelassen hatte.


  Rayne betrat das Bad, das von ihrem Schlafzimmer abging, und schaltete das Licht ein. In den hohen Spiegeln, die das Licht blitzend zurückwarfen, sah sie winzig klein aus. Teure Seifen und anderes duftendes Zeug standen zur Benutzung bereit, und eine riesige Badewanne lockte. Aber als Rayne einfiel, dass sie keine sauberen Kleider hatte, schaltete sie das Licht wieder aus und ging ins Schlafzimmer zurück. Fast hätte sie vergessen, dass sie nicht hierhergehörte.


  Dann entdeckte sie den Umschlag, der unter ihrer Tür hindurchgeschoben worden war. Eine Nachricht auf teurem Briefpapier. Sie lächelte, als sie den Text las.


  
    Alles im Schrank, was dir gefällt, gehört dir.


    Gabe.

  


  Rayne hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie lief zu dem verschnörkelten Schrank am anderen Ende des Schlafzimmers und öffnete die Türen. Kleider in verschiedenen Größen hingen dort, und es gab Wäscheschubladen voller neuer Sachen, die zum Teil noch verpackt oder mit Preisschildern versehen waren. Es war, als hätte Gabes Onkel ihren unerwarteten Besuch vorhergesehen.


  „Oh, wow.“


  Sie hatte noch so viele schöne Dinge auf einem Haufen gesehen, nicht mal in Mias Schrank.


  Hauptsitz der Church of Spiritual Freedom – L.A.


  Mittag


  Nachdem Fiona ihm alles gezeigt hatte, was sie an Informationen über den Zwischenfall im Museum zusammengetragen hatte, saß Alexander Reese schweigend da und blickte auf die Standbilder hinab, die sie für ihn ausgedruckt hatte. Als er das verschwommene Bild eines Jungen im Kapuzenpulli hochhielt, die beste Aufnahme, die sie hatten, spannte sich seine Kiefermuskulatur an. Seine ganze Körpersprache beunruhigte sie. Nervös wartete sie ab, dass er etwas sagte.


  Sie war sich absolut sicher, dass es sich bei dem Jungen nicht um Lucas handelte, und doch war er in Begleitung von Darbys Schwester Rayne gewesen. Fiona hatte ihre Hausaufgaben gemacht und sich über die Familie informiert. Auch Mia hatte über ihre Schwester gesprochen. Es gab eindeutig eine Verbindung zwischen diesem mysteriösen Jungen und der Familie Darby, etwas, dem man nachgehen sollte. Doch Alexander wirkte unzufrieden.


  „Sind wir dem Auffinden von Lucas nähergekommen?“, fragte er.


  Fiona zog die Brauen zusammen.


  „Nein, aber ich dachte, das hier würde Sie freudig stimmen. Eventuell haben wir einen weiteren Jungen wie ihn gefunden, der sogar noch stärker sein könnte. Dieser hier ist ein Künstler.“ Sie blätterte zu der Zeichnung von Darby und schob Alexander Reese den Skizzenblock hin. „Möglicherweise zeichnet er, was er in Visionen sieht. Das Gesicht von Lucas Darby auf dieser Zeichnung habe ich erkannt, ohne die Tracker-Software benutzen zu müssen. Finden Sie es nicht aufregend, was für Konsequenzen das haben könnte? Wir könnten diesen Jungen benutzen, um sie aufzuspüren.“


  


  Alexander starrte die Zeichnung in eisigem Schweigen lange an, bis er endlich wieder etwas sagte.


  „Ich will den Darby-Jungen.“ Er schob den Skizzenblock und das Bild von dem Jungen im Kapuzenpullover weg. „Sie haben Lucas getestet. Und Sie haben mir erklärt, dass er ein sicherer Kandidat ist. Diese Junge hier könnte ein Niemand sein, der Freund der Schwester beispielsweise. Sie wissen doch noch nicht einmal, ob diese Zeichnungen überhaupt von ihm angefertigt wurden. Ich will nicht, dass wir eine andere Zielperson verfolgen, bis wir Darby haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ich verstehe Ihre Beunruhigung, aber ich dachte, wir könnten auch diesen Jungen in unsere Gewalt bringen.“


  „Es ist nicht Ihre Aufgabe, unsere Strategie und unsere Ressourcen zu überdenken, Fiona. Beides fällt in meinen Verantwortungsbereich.“ Er fuhr in seinem Stuhl herum, um sie anzusehen. Sie musste zugeben, dass der Mann sie einschüchterte, wenn er sich so verhielt.


  „Ich weiß Ihren Enthusiasmus zu schätzen“, fuhr er fort. „Aber ich werde diesem neuen Jungen erst dann meine Zeit widmen, wenn sich herausstellen sollte, dass er tatsächlich eine lohnende Zielperson abgibt. Sie haben einen Auftrag, erfüllen Sie ihn. Ich will Lucas Darby.“


  Fiona biss die Zähne zusammen und stand auf. Als sie nach dem Rucksack griff, hielt Alexander sie auf.


  „Lassen Sie ihn hier“, wies er sie an. „Lassen Sie alles hier. Ich will nicht, dass Sie sich davon ablenken lassen.“


  Fiona tat wie geheißen. Sie verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. Aber wenn Alexander Reese ihr wirklich so viel Vertrauen entgegenbrachte, wie er behauptete, dann musste sie in Bezug auf diesen neuen Jungen ihren Instinkten folgen. Sie hatte Alexander um Erlaubnis gebeten, die Spur des Jungen verfolgen zu dürfen, und war gescheitert. Jetzt blieb ihr nur noch, Alexander um Verzeihung zu bitten, nachdem sie getan hatte, was sie tun musste.


  Er hatte ihr keine andere Wahl gelassen.


  Bristol Mountains


  Obwohl Rayne aus einer ganzen Reihe von eleganten Designerroben wählen konnte, entschied sie sich für das einfachste Outfit im Schrank, weil die Sachen nicht ihr gehörten. Mia hätte sicher kein Problem damit gehabt, sich aufzudonnern, aber Rayne lag das einfach nicht. Sie hatte gebadet und sich die Haare gewaschen und geföhnt und dabei all das teure Zeug im Bad benutzt, aber die Klamotten waren zu viel des Guten.


  In einer dunklen Stoffhose, die wie maßgeschneidert passte, und einer babyblauen, langärmligen Bluse schlenderte sie den Flur in Richtung Gabriels Schlafzimmer entlang. Nachdem sie leise geklopft hatte, legte sie das Ohr an die Tür, um zu lauschen. Keine Antwort.


  „Gabriel?“, versuchte sie es flüsternd erneut.


  Als sie nichts hörte, drehte sie den Türknauf und schlüpfte in das Zimmer, sah sich vorher aber verstohlen um, ob sie beobachtet wurde. Gabriel lag noch im Bett und schlief tief und fest.


  Unsicher trat sie näher, bis sie nah genug bei ihm war, um ihn atmen zu sehen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Seine Brust war bloß, und Rayne fiel auf, dass er unter der Decke vielleicht nackt war. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Am besten, sie machte einfach kehrt und verließ den Raum – was bei diesem Anblick gar nicht so leicht war.


  Trotz seiner Begabungen und seiner Stärke wirkte Gabriel auf sie auch verletzlich. Vielleicht war dieser Eindruck dadurch ausgelöst und verstärkt worden, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihren Bruder nicht richtig beschützen konnte. Aber sie war sich sicher, dass die Gefühle, die sie mittlerweile für Gabriel hegte – wie auch immer man sie bezeichnen wollte –, echt waren und nur mit ihm zu tun hatten.


  Das Zuhause seiner Kindheit hatte eine weiche Seite an ihm zum Vorschein gebracht, die Rayne niemals zu Gesicht bekommen hätte, wenn Gabriel es nicht zugelassen hätte. Als sie ihm im Zoo erstmals begegnet war und er ihr gezeigt hatte, wie er lebte, hatte er so verloren auf sie gewirkt. Etwas fehlte ihm. Wenn jemand dieses einsame Gefühl kannte, dann sie. Doch Gabriel gehörte hierher. Er hatte seinen Onkel und eine Vergangenheit, der er nicht einfach davonlaufen konnte. Was auch immer es war, das ihn verfolgte: Die Antworten befanden sich in diesem Haus. Sie beobachtete, wie sich seine Brust sanft hob und senkte, und unterdrückte das Bedürfnis, die dunkle Haarsträhne zurückzustreichen, die ihm in die Stirn gefallen war.


  Sie wollte ihn berühren, ihn küssen. Jede Sekunde, die sie mit ihm verbrachte, fühlte sich an wie ein Traum, aus dem sie irgendwann allein erwachen würde. Während sie ihn beim Schlafen beobachtete, konnte sie sich problemlos vorstellen, wie er als Kind gewesen war. Ein außergewöhnlicher Junge, der mit seiner Mutter ein seltsam abenteuerliches Leben in einem fahrenden Zirkus geführt hatte.


  Doch Rayne wusste, dass seine Geschichte nicht so einfach sein konnte. Etwas hatte ihn gezwungen, davonzulaufen, und seine Augen umschattete ein Kummer, der nicht zu übersehen war. Ohne ihn aufzuwecken, schlich sie sich wieder aus seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Das Geheimnis, das Gabriel umgab, war im ganzen Haus spürbar.


  Minuten später


  Rayne verspürte ein starkes Bedürfnis, die langen Korridore des großen Anwesens allein zu erkunden, aber wenn sie keine Spur aus Brotkrumen hinterließ, bestand wohl die realistische Gefahr, dass sie sich heillos verirrte. Sie hatte zwar Hunger, doch anstatt die Küche zu suchen, nahm sie den Weg zurück in den großen Saal, wo sie vor den Zirkusplakaten von Gabriel und seiner Mutter stehen blieb.


  Sie betrachtete die Augen des Jungen, der Gabriel einmal gewesen war. Es war, als würde er direkt vor ihr stehen. Eine fesselnde Aura ging von ihm aus, und seine Mutter musste dieselbe Fähigkeit gehabt haben. Selbst jetzt konnte Rayne sich nicht abwenden – weder vom Sohn noch von der Mutter.


  „Guten Morgen, meine Liebe.“


  Der laute Klang der Männerstimme und die Schritte hinter ihr ließen Rayne zusammenfahren.


  „Ähm … hallo.“ Sie schnappte nach Luft und fuhr herum.


  Onkel Reginald war aufgetaucht und schien gar nicht zu bemerken, dass er sie erschreckt hatte. Er trug dunkle Anzughosen und ein weißes Hemd mit offenem Kragen und hochgerollten Ärmeln. Er wirkte glücklicher – und jünger – als am Vorabend.


  „Schläft er noch?“, fragte er. Als Rayne nickte, fuhr er fort: „Das sieht ihm gar nicht ähnlich.“


  Rayne hätte ihm erzählen können, was im Museum passiert war – dass Gabe jedes Recht der Welt hatte, müde zu sein –, aber sie war sich nicht sicher, ob sie damit eine Grenze überschritten hätte.


  „Als er noch ein Junge war, ist er hier morgens immer allein durch die Korridore gegeistert. Jeder Tag war für ihn ein neues großes Abenteuer. Ehe ich wusste, dass er die Gabe hat, dachte ich einfach, er hätte eine sehr lebendige Fantasie, dank der er sich stundenlang selbst beschäftigen kann. Aber dann ist mir klar geworden, dass seine seltsamen Freunde und außergewöhnlichen Haustiere gar nicht aus unserer Welt stammten. Er ist ein sehr besonderer Junge.“


  


  Rayne musste grinsen, als Gabriels Onkel so unverhohlen amüsiert über die Fähigkeiten seines Neffen sprach. Sie konnte sich nicht vorstellen, so mit Mia über ihren Bruder zu sprechen. Ihre Schwester würde völlig durchdrehen. Immer, wenn Lucas nach dem Tod ihrer Eltern gesagt hatte, dass er sie immer noch sehen könne, hatte Mia ihn angefahren, dass er den Mund halten solle. Sie hatte sein Verhalten als grausam empfunden. Damals hatte Rayne noch gedacht, dass Luke auf diese Weise seinen Verlust verarbeitete. Aber wenn er wie Gabriel war, dann hatte er ihre Eltern vielleicht wirklich gesehen.


  In Wahrheit wünschte sie sich, ihre Mom und ihr Dad hätten sich ihr gezeigt, doch das war niemals geschehen.


  „Sind Sie wie er?“, fragte sie. „Ich meine, Sie leben hier mit Frederick. Können Sie auch in den Körper von Tieren schlüpfen?“


  „So viel wissen Sie also schon?“ Onkel Reginald lächelte. „Ich sehe, er vertraut Ihnen. Es kann sehr einsam sein, niemanden zu haben, mit dem man über unsere Fähigkeiten sprechen kann.“


  „Um ehrlich zu sein, habe ich ihm gar keine Wahl gelassen. Als ich gesehen hab, wie er wie ein Bunsenbrenner in Flammen aufgegangen ist, war das Eis gebrochen.“


  Das laute Lachen des Mannes hallte durch das ganze Haus, und fast hätte Rayne einen Satz nach hinten gemacht. Sie hatte sich an die Stille gewöhnt, musste aber zugeben, dass ihr das Lachen gefiel.


  „Den Trick mit den Flammen habe ich nicht auf Lager. Jeder von uns manifestiert sich auf seine eigene Weise.“ Er zwinkerte und setzte sich auf einen Stuhl neben Rayne. Sie blieb unter den Zirkusplakaten stehen. „Ich befürchte, ich bin ziemlich langweilig und altmodisch. Gabriel hat meine Fähigkeiten schon lange übertroffen. Er ist ein absolutes Wunder.“


  „Hat er das von seinen Eltern? Wie ich sehe, war er zusammen mit seiner Mutter beim Zirkus. War sein Dad auch dabei?“


  Onkel Reginalds Gesichtsausdruck verdüsterte sich so schnell, als wäre ein plötzlicher Sturm aufgezogen. Er biss die Zähne zusammen und runzelte die Stirn. Rayne glaubte, einen Fehler gemacht zu haben. Unsicher nahm sie gegenüber von Gabriels Onkel Platz, doch der ältere Herr wich ihrem Blick aus.


  „Kathryn, seine Mutter, war meine Schwester. Unsere Seite der Familie hatte die Gabe. Gabriels Vater hat das nie verstanden.“ Kopfschüttelnd verschränkte er die Arme. „Ich habe schon viel zu viel gesagt. Gabriel achtet sehr auf seine Privatsphäre. Wenn ich in seiner Abwesenheit noch mehr über ihn preisgeben würde, hätte ich das Gefühl, ihn zu verraten. Bitte entschuldigen Sie, meine Liebe, es ist nichts Persönliches. In der Tat finde ich Sie sogar ganz hinreißend.“


  „Dito.“


  Rayne erwiderte das warme Lächeln, das endlich auf das Gesicht des Mannes zurückgekehrt war. Mit jeder Frage, die sie ihm über Gabriel stellte, hatte sie das ungute Gefühl gehabt, zu weit zu gehen. Dass Gabriel sein Leben freiwillig mit ihr teilte, war wichtiger als alles andere.


  „Sie müssen hungrig sein. Kommen Sie.“ Er schnupperte und sagte: „Riechen Sie das? Ich verhungere gleich.“


  Rayne war es vorher gar nicht aufgefallen, aber ein wunderbarer Duft nach Essen durchzog die Luft und ließ ihren Magen knurren. Sie roch frische Brötchen und Speck. Als sie erst das Buffet sah, das im Esszimmer aufgetragen worden war, konnte sie es gar nicht mehr abwarten, sich den Bauch vollzuschlagen. Auf einem langen Serviertisch häuften sich Teller voller warmer Speisen, Schalen mit frischem Obst und Saftkrüge, und über allem schwebte der Duft von Kaffee. Onkel Reginald ließ ihr den Vortritt, und sie schnappte sich einen Teller und lud ihn voll. Dann begann sie ein Gespräch über ein Thema, von dem sie hoffte, dass es unverfänglich war. Sie wollte nicht noch weiter in Gabriels Privatsphäre eindringen.


  „Briefe von den Toten, worum ging es dabei?“, fragte sie, während sie ihren Teller und das Saftglas vor sich abstellte und sich setzte. „Wenn Sie nicht darüber sprechen möchten, verstehe ich das natürlich.“


  Onkel Reginalds Miene verfinsterte sich wieder, als er an die Vergangenheit dachte. Er stellte seinen Teller und eine Kaffeetasse ihr gegenüber auf den Tisch und setzte sich.


  „Gabriels und Kathryns Show war wunderbar. Sehr berührend. Ich habe niemals zuvor oder danach etwas Vergleichbares gesehen.“ Seine tiefe Stimme verlor sich. „Kathryn verlieh der Darbietung Zirkusflair, und auch Hellboy trug seinen Teil bei, doch der wahre Star war Gabriel.“


  „Und womit? Was genau hat er getan?“


  „Er war immer schon ungewöhnlich empfindsam. Selbst mitten in einer großen Menschenmenge konnte er die Gedanken der anderen nur schwer ausblenden, und … besonders empfänglich war er für ihren Schmerz. Eines Tages hörte er plötzlich mitten während des Auftritts auf, kritzelte etwas auf ein Stück Papier und reichte es einer Frau im Publikum. Als sie las, was er geschrieben hatte, umarmte sie ihn. Ich dachte, sie würde niemals aufhören zu weinen.“


  „Was hatte er denn geschrieben?“


  „Das hat er nie verraten. Danach erklärte er, was er geschrieben habe, sei nur für sie bestimmt gewesen. Aber ich habe Gerede gehört, dass sich die Tochter der Frau umgebracht und keinen Abschiedsbrief hinterlassen hatte. Gabriel hatte aufgeschrieben, was die Tochter ihrer Mutter noch hatte sagen wollen. Und so kam es zu seiner neuen Show.“


  Auf Raynes Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, so wie Gabriel mit den Toten verbunden zu sein und Stimmen zu hören, die sich nicht ignorieren ließen. Wie blendete er sie aus? Und wollte er das überhaupt? Vielleicht war Lucas so wie er gewesen, doch die Medikamente und die Ärzte hatten ihn seiner Fähigkeit beraubt. Ein Teil von ihr bedauerte Lukes Verlust, doch ein anderer war sich nicht sicher, ob er mit den Qualen, die solche Fähigkeiten mit sich bringen mussten, überhaupt hätte umgehen können.


  Was hätte sie selbst gewollt, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre? Rayne konnte es beim besten Willen nicht sagen.


  In Gabriels Nähe zu sein und zu sehen, was Normalität für ihn bedeutete, half ihr, Lucas auf ganz neue Weise zu verstehen. Ihn zu lieben war nicht genug gewesen. Für ihren Bruder wäre es wichtig gewesen, dass sie für ihn kämpfte, und zwar schon vor langer Zeit. Dass sie ihn als das akzeptierte, was er war. Vielleicht war es ja ein Schritt in die richtige Richtung, wenn sie kein Geheimnis mehr aus Luke machte.


  „Ich glaube, mein Bruder Lucas ist wie Gabriel. Er steckt in Schwierigkeiten. So bin ich auf Ihren Neffen gestoßen.“


  Sie redete einfach drauflos, ließ die Worte ungefiltert aus sich herausströmen. Es fühlte sich an, als würde sie ein Pflaster von ihrer Haut ziehen. Sie wollte kein Mitgefühl, kein Mitleid, aber sie musste alles ans Licht bringen – auch die große Frage, die sich ihr wegen Gabriel stellte.


  „Meine Eltern sind beide tot. Wenn ich dasselbe Talent hätte wie Gabriel, würde ich sie ein letztes Mal sehen wollen.“


  Onkel Reginald erwiderte nichts. Er hörte einfach zu.


  „Frederick ist bei Ihnen geblieben … nach seinem Tod“, sagte sie. „Ist Kathryn auch hier?“


  Der Mann sah sie scharf an und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann hielt er inne und blickte auf, zu einem Punkt hinter Rayne. Die Antwort auf ihre Frage gab ihr eine andere Stimme.


  „Nein, ich habe sie hier niemals spüren können.“ Gabriel hatte den Raum betreten und vermutlich alles gehört.


  Rayne fuhr in ihrem Stuhl herum. Sie wollte sich entschuldigen, doch er ließ ihr keine Chance.


  „Jedes Mal, wenn ich meine Fähigkeiten nutze, ist ein Teil von mir auf der Suche nach ihr, aber sie kommt niemals zu mir. Ich weiß auch nicht, warum.“


  


  13. KAPITEL


  Bristol Mountains


  „Mein lieber Junge, ich weiß, wie sehr du sie vermisst. Mir fehlt sie ja auch“, erwiderte Onkel Reginald ernst. „Wahrscheinlich lebe ich deswegen noch immer alleine in diesem Mausoleum. Alles hier erinnert mich an Kathryn. Aber du willst doch sicher nicht, dass dich der Geist deiner Mutter heimsucht? Auch um ihretwillen nicht.“


  Gabriel antwortete seinem Onkel nicht sofort. Schweigend kam er ins Esszimmer und ließ sich in einen Stuhl neben Rayne fallen. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein braunes Karohemd. Nachdem er sich gesetzt hatte, starrte er angespannt ins Nichts.


  „Es müsste ja nicht für immer sein“, sagte er dann. „Ich hatte eher so … an eine Woche gedacht.“


  Sein Onkel grinste.


  „Eine Woche. Ja, damit könnte ich sehr gut leben.“ Onkel Reginald schüttelte den Kopf. „Du hast recht, das war schon ausgesprochen rücksichtslos von ihr. Dass sie aber auch immer zuerst an sich selber denkt.“


  Selbst Gabe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und Rayne ließ sich anstecken.


  „Rayne, fang doch bitte an, ehe das Essen kalt wird“, fuhr Onkel Reginald fort. „Gabriel, schlag zu, mein Junge. Du brauchst deine Kraft!“


  Nach seinem Ausflug zum Serviertisch wirkte es zunächst so, als würde Gabriel nicht viel herunterbringen. Doch als Rayne seinen Gesichtsausdruck bei seinem ersten Bissen bemerkte, musste sie lachen. Während seiner Zeit im Griffith Park konnte er sich nicht sonderlich gut ernährt haben. Jetzt versuchte er offenbar, genug in sich hineinzuschaufeln, um alles aufzuholen.


  Sobald er es etwas langsamer angehen ließ, lenkte sein Onkel das Gespräch wieder auf ernstere Themen. Rayne und Gabriel erklärten ihm, wie sie sich kennengelernt hatten. Sie erzählten ihm alles, auch das mit den Visionen und den Zeichnungen und was in der Museumsbibliothek geschehen war, und von Gabriels Verbindung zu Lucas und den anderen, die sich ebenfalls in sein Bewusstsein einklinkten.


  „Was ist deiner Meinung nach mit Lucas passiert?“, fragte Reginald seinen Neffen.


  „Keine Ahnung. Ich spüre Gefahr. Er hatte eindeutig Angst. Ich habe gesehen, wie er … geschlagen wurde.“ Gabe unterbrach sich und wandte sich an Rayne. „Tut mir leid. Ich will dich nicht beunruhigen.“


  „Nein, erzähl nur weiter. Wir müssen darüber sprechen. Deswegen sind wir ja hier“, versicherte sie ihm.


  „Als ich ihn zum zweiten Mal … in einer Vision gesehen habe, war ein Mädchen bei ihm. Er war verletzt. Wir glauben, dass er sich in einem Tunnelsystem unter L.A. versteckt hält. Eigentlich müssten wir die Tunnel jetzt durchsuchen, aber nach meinem übernatürlichen Super-GAU im Museum wollte ich Lucas nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen.“


  „Das Problem ist, dass mein Bruder sein ganzes Leben über beschützt wurde. Dass er alleine auf der Straße herumirrt, macht mir Angst, und wir haben keine Ahnung, wer dieses Mädchen ist. Ich muss ihn finden“, warf Rayne ein.


  


  „Aber natürlich, meine Liebe.“ Reginald lächelte. „Umso besser, dass Sie Gabriel über den Weg gelaufen sind. Ein Glückfall, um genau zu sein.“


  Gabe war zu seinem Onkel gekommen, weil er Antworten brauchte. Jetzt, wo Rayne Reginald kennengelernt hatte, verstand sie ziemlich genau, warum. Der Mann wusste viel, und er hielt nicht damit hinter dem Berg. Er behandelte sie nicht wie Kinder. Onkel Reginald erinnerte Rayne an ihren Vater, oder besser an den Mann, zu dem er geworden wäre, hätte er länger gelebt.


  „Verschwörungstheoretiker äußern sich immer häufiger zu Indigos und Kristallkindern. Sie sehen sogar eine Verbindung zum CIA, dem Pentagon und anderen Regierungsinstitutionen auf der ganzen Welt“, erklärte Onkel Reginald. „Wenn man im Internet nach dem Thema sucht, stößt man auf Millionen von Treffern. Allerdings ziehe ich Bücher dem Internet vor. Aber ich bin ja auch altmodisch.“


  „Ich habe noch nie von Indigos oder Kristallkindern gehört.“ Rayne aß ihr Marmeladenbrötchen auf.


  „Damit bist du nicht alleine, meine Liebe.“


  „Aber was sind sie denn nun?“


  „Meines Wissens sind Indigos hochintelligente, talentierte Medien. Die meisten sind etwa in deinem Alter, Rayne. Ihren Namen haben sie aufgrund ihrer leuchtend indigoblauen Aura. Einige verspüren den starken, fast schon obsessiven Drang, die Welt zu retten. Ein wirklich bemerkenswertes Phänomen.“


  „Lucas. Er hat unsere Mom und unseren Dad gesehen, nachdem sie gestorben sind. Ich … habe ihm nicht geglaubt, jedenfalls nicht richtig.“ Rayne schüttelte den Kopf. „Meine Schwester Mia hat zugelassen, dass man ihn mit Medikamenten behandelt, damit sie sich nicht weiter mit ihm auseinandersetzen musste. Am Ende hat sie ihn dann sogar in die Psychiatrie einweisen lassen.“


  „Das ist traurig, aber diese Kinder werden häufig missverstanden. Wie deinen Bruder schickt man sie regelmäßig zu Therapeuten und Ärzten, meist wird ein Aufmerksamkeitsdefizit oder eine Verhaltensstörung diagnostiziert, und Medikamente scheinen eine verlockend leichte Lösung zu sein.“


  „Ich habe zwar gesehen, zu was Gabriel in der Lage ist, aber trotzdem muss ich fragen, ob es diese Kinder wirklich gibt“, wandte sie vorsichtig ein. „Und wenn ja, sind sie alle so wie er?“


  „Viele Menschen weisen das Problem von der Hand“, erwiderte Onkel Reginald. „Sie schieben es auf überfürsorgliche Eltern, die lieber möchten, dass ihr Kind etwas ,Besonderes’ als ein ,Problemfall’ ist, ein Retter des Planeten Erde statt eines gestörten Außenseiters.“ Er zuckte mit den Achseln und fuhr fort: „Ob sie echt sind? Da ich mich selbst für eine Vorform der Indigos halte, solltest du mich vielleicht nicht fragen.“ Er zwinkerte. „Meine Aufgabe besteht darin, all jene zu schützen, die nach mir kommen. Wenn sie es denn zulassen. Wie ich mir habe sagen lassen, sind einige dieser Kinder sehr stur und fest entschlossen, ihr Schicksal alleine durchzustehen, auch wenn es nicht zu ihrem Besten ist.“ Er warf seinem Neffen einen vielsagenden Blick zu.


  „Wenn Gabriel eine neue und verbesserte Version von Ihnen ist, heißt das dann, dass er ein Kristallkind ist?“


  „Nein, mein Charakter passt nicht ins Bild“, versicherte Gabriel hastig. „Ich bin ein Indigo, wie meine Mutter und mein Onkel.“


  „Ich dachte auch immer, du wärst ein Indigo. Der Mächtigste allerdings, den ich jemals erlebt habe, so stark, wie deine Verbindung zu den Toten ist. Doch nach allem, was deiner Schilderung nach im Museum geschehen ist, und in Anbetracht deiner Verbindung zu Raynes Bruder, denke ich, dass ich mich geirrt habe.“


  „Geirrt? Worin?“, fragte Gabriel.


  „Du bist kein Indigo. Jedenfalls nicht mehr. Ich glaube, dass du eine Wandlung durchlebst, die dir vorherbestimmt war. Du wirst ein Kristallkind, aber anders als die, über die ich gelesen habe. Ich denke, du bist eine Art Hybrid, eine Mischform. In evolutionären Prozessen läuft nicht alles nach einem eindeutigen Muster ab.“ Onkel Reginald stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Tisch ab und fixierte seinen Neffen. „Deine Mutter hat immer gesagt, dass dir Größeres vorherbestimmt ist. Und jetzt glaube ich, eine Ahnung zu haben, was sie mir sagen wollte.“


  Er seufzte.


  „Kathryn hat seine Fähigkeiten schon früh gefördert“, fuhr er an Rayne gewandt fort. „Das hat zu Spannungen mit seinem Vater geführt, aber sie glaubte fest an ihren Sohn und sein Talent. Gabriel kam von Anfang an eher nach seiner Mutter. Der Stewart-Clan ist mit unseren Besonderheiten groß geworden und hat gelernt, sie als etwas Positives anzusehen. Wir finden sie nicht weiter rätselhaft, da sich alle Spezies weiterentwickeln. Es ist ein natürlicher Prozess. Warum sollten ihn nicht auch Menschen durchleben? Ist die Menschheit so besonders, dass sie vollkommen ist, so wie sie ist? Ich bezweifle es.“


  Rayne beobachtete, wie Gabriel im Gesprächsverlauf immer stiller wurde. Seine Augen schienen die Farbe zu wechseln, der Bernsteinton wurde immer dunkler. Er aß nicht mehr, doch sein Onkel bemerkte nichts und sprach weiter.


  „Kathryn glaubte, dass Kinder wie ihr Gabriel, und vielleicht auch dein Lucas, empfindsame Wesen sind, die sich in erster Linie auf ihre Gefühle verlassen, Rayne. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten können sehr stark ausgeprägt sein. Sie vertrauen auf ihr Bauchgefühl und ihre Intuition, selbst wenn sie sich damit gegen die aktuellen Überzeugungen aller anderen Menschen richten.“


  „Ich erinnere mich, dass Lucas alles infrage gestellt hat, ehe sie ihn weggebracht haben, besonders in der Schule“, warf Rayne ein. „Seine Lehrer hat das in den Wahnsinn getrieben, vor allem, weil sie nicht wussten, wie sie ihm antworten sollen. Sie haben ihn von Anfang an verurteilt, als ob es etwas Schlechtes wäre, anders zu sein.“


  „Leider kommt das nur allzu häufig vor“, sagte Reginald. „Anstatt die besondere Begabung dieser Kinder zu erkennen, werden sie geächtet und als Fall für den Arzt abgestempelt. Sie entsprechen nicht der Norm. Manche von ihnen können Schutzengel sehen, und wie dir aufgefallen sein dürfte, haben wir einen Draht zu den Toten. Deswegen suchen die Verstorbenen uns auf. Ich bin mir sicher, dass Indigos die nächste Stufe der Menschheit sind.“


  „Falls du es nicht mitbekommen hast: Leute wie ich sind Freaks. Irreparable Fehler.“ Gabriel schob seinen Teller weg und verschränkte die Arme. „Ich sollte weggesperrt werden. Kontrolliert. Ich bin eine Schande.“


  „Dein Vater hat dich niemals verstanden, Gabriel.“


  Als sich das Gespräch Gabriels Vater zuwandte, änderte sich alles. Rayne hatte Gabriel nur wütend erlebt, wenn er seine Fähigkeiten heraufbeschwor. Ansonsten hatte er immer freundlich und liebenswürdig gewirkt. Ihr gefiel der Junge, der mitten in L.A. Glühwürmchen herbeigerufen hatte, um sie zu beruhigen. Mitzuerleben, wie er jetzt wegen seines Dads ausrastete, jagte ihr Angst ein.


  „Wut ist nicht das Erbe, das sich deine Mutter für dich gewünscht hätte“, sagte sein Onkel. „Ich weiß, dass du harte Zeiten durchlebt hast, aber …“


  Gabriel unterbrach ihn. „Er hat mir alles genommen. Er hat mir meine Mutter genommen. Wie kann es sein, dass du nicht wütend bist, nach allem, was er uns angetan hat?“


  Onkel Reginald sah zu, wie sein Neffe vom Tisch aufsprang, ihm den Rücken zuwandte und aus dem Fenster starrte, das auf einen Innenhof hinausging. Rayne wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte helfen, aber sie hatte keine Ahnung von Gabriels Schmerz. Und da begriff sie.


  Deswegen war er zu seinem Onkel gekommen. Gabes Fähigkeiten gingen einher mit einer tief verwurzelten Wut, und offenbar erhoffte er sich von Reginald eine Antwort auf die Frage, wie er diese Wut bändigen konnte. Von Wut und Frustration über Dinge, die man nicht kontrollieren konnte, verstand Rayne so einiges. Diese Lektion hatte Mia sie gelehrt.


  Vielleicht waren sie und Gabriel ja doch nicht so unterschiedlich. Aber gegen seinen anscheinend Jahre alten Schmerz anzukämpfen kam ihr hoffnungslos vor.


  „Du hast mich gebeten, dir dabei zu helfen zu verstehen, was gerade mit dir geschieht“, sagte Onkel Reginald. „Und ich glaube tatsächlich, dass ich etwas für dich tun kann. Aber das geht nur, wenn du es zulässt.“


  Rayne sah ihn erstaunt an. Sie hätte nicht gedacht, dass er eine Lösung parat hatte, und Gabe ging es offenbar genauso. Er starrte den Mann an, als hätte er ihm einen Faustschlag verpasst.


  Onkel Reginald hatte einen Plan. Gabriel wirkte verdammt skeptisch, und Rayne hatte so eine Ahnung, dass er es vorerst auch bleiben würde. Ihr Handy vibrierte wieder, und sie entschuldigte sich und verließ das Esszimmer, um die Nachricht zu lesen.


  Sie hatte den Ton nicht wieder eingeschaltet, weil sowieso alle Nachrichten von Mia gewesen waren. Ihre Schwester hatte mehrere SMS geschickt und immer wieder auf die Mailbox gesprochen. Vor dem Verschwinden von Lucas hatte Rayne manchmal wochenlang nichts von ihr gehört. Doch Luke und das Museumsfiasko hatten alles geändert. Bislang hatte Rayne nicht auf die Nachrichten ihrer Schwester reagiert.


  Sie wusste auch gar nicht, was sie hätte sagen sollen. Wenn sie zugab, dass sie im Museum gewesen war, würde Mia ausrasten. Wenn sie leugnete, dass sie dort gewesen war, würde Mia ebenfalls ausrasten. Und jetzt hatte ihre Schwester auch noch angefangen, sie zu belügen. Das glaubte Rayne jedenfalls. Sie hatte geschrieben, sie wolle nur sichergehen, dass es Rayne gut ging. In einer weiteren Nachricht schrieb sie, dass sie in Raynes Apartment gewesen sei, nachdem ihr der Hausmeister aufgeschlossen hatte.


  Mia hatte doch tatsächlich die Dreistigkeit besessen, Raynes Festnetznummer weiterzuleiten, sodass alle Anrufe bei ihr landeten. Tat sie das, um sie auszuspionieren, oder verfolgte sie gute Absichten? Rayne hatte keine Ahnung mehr. An sich war es ihr egal, dass ihre Schwester ihre Anrufe entgegennahm – aber wenn Lucas noch einmal versuchte, sie zu erreichen, würde sein anderes Schwesterherz abheben. Was würde er denken? Ihm würde nur eine Wahl bleiben: davon auszugehen, dass Rayne ihn verraten hatte und gemeinsame Sache mit Mia machte.


  „Verdammt!“ Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was ihre Schwester dem Hausmeister erzählt haben musste, um sein Mitleid zu erregen. Meine kleine Schwester ist verschwunden, bla, bla, bla. Okay, der Teil stimmte ja. Aber Mia liebte das Drama und war sich noch nie zu schade gewesen, die Wahrheit so zu verdrehen, wie es ihr gerade passte.


  Doch erst mit ihrer neusten SMS hatte sie ihren absoluten Tiefpunkt erreicht. Sie benutzte Floyd Zilla, um an Rayne heranzukommen.


  Ich hab deine Echse gefüttert. Soll ich im Tierheim anrufen?


  Rayne kannte das Fressverhalten ihres Leguans und hatte ihm genug Futter und Wasser hingestellt, ehe sie gegangen war. Außerdem hatte sie einen Plan B. Eine Freundin, die im selben Haus wohnte, hatte einen Schlüssel zu ihrem Apartment und schuldete ihr noch einen Gefallen. Da ihr Handy kaum mehr Akku hatte, musste sie sich jetzt gleich um Floyd kümmern. Eine SMS an ihre Freundin, eine Antwort-SMS, und schon war das Problem gelöst. Sie schaltete das Handy aus.


  Mia hatte alle Register gezogen, um ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Und ja, es funktionierte. Aber trotzdem. Total unfair.


  


  Burbank


  „Wo zur Hölle warst du?“, bellte Boelens, der mit einer Akte in der Hand in der Tür zu O’Dells Büro in der unterirdischen Einsatzzentrale stand. „Du siehst völlig fertig aus.“


  Boelens hatte sein lidloses Reptilienstarren zurück. Wäre O’Dell nicht der Empfänger dieses Starrens gewesen, hätte er es wohl als positives Zeichen dafür gewertet, dass der Typ auf dem Weg der Besserung war und bald wieder normal werden würde. Auch wenn normal eigentlich nicht das richtige Wort war, um Boelens zu beschreiben.


  „Scheiße passiert, finde dich damit ab.“ O’Dell hatte die zusätzlichen Informationen, die er vom Big Boss Mr Roboter erhalten hatte, im Netz heruntergeladen. „Ich hab neue Infos zu dem Darby-Jungen.“


  „Gut. Der Junge hat mich echt stinkwütend gemacht.“ Boelens ließ sich in einen Stuhl vor O’Dells Schreibtisch plumpsen. „Ich glaub, ich hab das Mädchen gefunden.“


  O’Dell sah ihn fragend an, bis er begriff, von welchem Mädchen Boelens sprach. Er hatte ihn angewiesen, die Datenbank der Zielpersonen durchzugehen. Boelens hatte behauptet, ihr Gesicht wiedererkennen zu können. Offenbar hatte er nicht gelogen.


  „Du meinst das Mädchen, das dir Darby vor der Nase weggeschnappt hat? Dieses Mädchen?“ Er grinste spöttisch. „Was ist mit der Kleinen?“


  „Ich hab sie im Archiv gefunden. Sie war mal eine Zielperson, ist aber entkommen. Schätze, niemand hat versucht, sie wiederzufinden. Entweder sie ist durch die Maschen des Systems gerutscht, oder sie war einfach nicht wichtig.“


  „Bis jetzt.“


  „Genau, bist jetzt.“ Boelens zuckte mit den Lippen, seine Vorstellung von einem Lächeln. „Ich habe auch gecheckt, mit wem sie zusammenarbeitet. Das System hat nur einen Namen ausgespuckt. Rafe Santana. So ein Stück Dreck mit einer ganzen Menge Jugendvorstrafen, aber die sind unter Verschluss. Hat es trotzdem in unsere Hitparade geschafft. Ein Loser und ein Fall für die Klapse.“


  Boelens knallte den Aktenordner auf O’Dells Tisch. Ein Foto glitt heraus, das einen Jungen mit lateinamerikanischen Zügen und ein junges Mädchen zeigte.


  „Eigentlich sollte der Junge in Hollywood Karriere machen. Könnte es echt weit bringen mit dem Gesicht. Schade auch.“ Dann sah er kopfschüttelnd das Mädchen an. „Echte Verschwendung. Die ist verdammt heiß!“


  Während O’Dell die benötigten Informationen ausdruckte, sagte er: „Fütter Tracker mit den beiden. Wenn sie uns helfen, Lucas Darby zu finden, sind sie genauso wichtig wie er. Also höchste Priorität.“


  „Schon erledigt, Boss. Da du im Urlaub warst, dachte ich, du weißt es zu schätzen, wenn ich Initiative zeige.“


  O’Dell sah keinen Grund, sein Verschwinden zu erklären. Dass er vom Big Boss abgegriffen worden war, ging niemanden etwas an.


  „Urlaub, von wegen. Seit wann mache ich Urlaub? Ich bin nicht der Typ für Flip-Flops und Hawaiihemden.“ Er fuhr in seinem Stuhl herum und grinste Boelens an. Er freute sich, dass sein bester Mann wieder obenauf war. „Also, raus damit. Was steht in der Akte?“


  Boelens erklärte ihm, dass die Verkehrskameras Santana aufgezeichnet hatten, zusammen mit einem Kind, das sich nicht im System befand. Die beiden waren von einem Reformhaus zu einem kleinen Gemüsehändler in der Nähe gelaufen. Da sie sich dort schon häufiger herumgetrieben hatten, standen die Chancen gut, dass sie es wieder tun würden. Schwachpunkte. Jeder hatte sie.


  „Häng eine große Straßenkarte auf und markier die beiden Geschäfte“, wies O’Dell ihn an. „Ich will das Ding in meinem Büro, und zwar pronto. Wie in den Polizeiserien im Fernsehen.“


  „Apropos Cops, sie haben unseren gestohlenen Van gefunden. Nicht weit von den zwei Läden entfernt.“


  


  „Dann will ich den Fundort auch auf der Karte.“


  Boelens zuckte mit den Achseln und stand auf. Als er auf die Tür zuging, drehte er sich noch einmal um und fragte: „Wonach suchst du eigentlich?“


  „Muster. Die Kinder wollen Chaos stiften, um uns zu verwirren. Sie glauben, dass keiner sie genau im Auge hat, und dass sie schlauer sind als wir. Aber sie machen Fehler, denn sie bleiben bei ihren Verhaltensmustern, und das macht sie durchschaubar. Wenn sie sich das nächste Mal dort blicken lassen, werden wir da sein.“


  „Versprich mir, dass ich mir diesen Darby-Jungen als Erster vorknöpfen darf.“ Boelens’ Miene verfinsterte sich. „Und mit seiner kleinen Freundin hab ich auch noch eine Rechnung zu begleichen.“


  „Du wirst deine Chance bekommen. Unser Job ist es, sie zu finden und dafür abzukassieren. Aber niemand hat gesagt, dass wir sie in einem Stück abliefern müssen.“


  Nachdem Boelens gegangen war, nahm O’Dell das Foto von Raphael Santana in die Hand und lächelte.


  „Es gibt immer ein schwaches Glied in der Kette. Sieht so aus, als wärst du es, Santana.“


  Zentrum von L.A.


  Nachmittag


  Rafe füllte Bennys Schüssel mit dampfendem Kartoffeleintopf aus einem großen Kessel im Gemeinschaftsbereich der Tunnel. Als der Junge auf einen Tisch zulief, um sich zu den anderen Kindern zu setzen, bemerkte er, wie die Hose um seinen winzigen Hintern schlotterte. Sie war viel zu groß, aber so wie Benny in die Höhe schoss, würde er nicht mehr lange der Kleinste im Rudel sein.


  Wenn die Kinder zu groß für ihre Klamotten wurden, durften sie sich etwas Neues aus den gebrauchten Sachen aussuchen, die im Gemeinschaftsbereich an alten Metallkleiderständern hingen. Wenn eine Kleidergröße ausging, schickte Kendra Rafe zu einem Outlet, um neue Sachen zu kaufen, oder sie tauschten ihre Gartenerzeugnisse gegen Kleidung ein. Die Leuten wusste das Zeug, das Kendra anbaute, zu schätzen, und Rafe wusste, wie man einen guten Preis erzielte.


  „Will eine von euch Tunnelratten noch was?“, fragte er. „Schüsseln hoch.“


  Die Zwillinge hoben grinsend ihre Schüsseln. Die beiden futterten immer, als hätten sie einen Bandwurm. Einem von beiden fehlte ein Schneidezahn, was für Rafe die einzige Möglichkeit war, sie auseinanderzuhalten. Er nahm ihnen die Schüsseln ab und füllte einen Nachschlag auf.


  Wenn er Küchendienst hatte, bekamen die Kleinsten immer zuerst. Er war selbst zu oft in seinem Leben hungrig zu Bett gegangen. Hier würde das nicht passieren, nicht, wenn er die Aufsicht hatte. Als es ruhig an den Tischen wurde und alle ihre Nasen in die Schüsseln steckten, nahm er sich selbst eine Portion und suchte sich einen Platz mit Aussicht.


  Der Gemeinschaftsbereich lag neben Kendras Garten. Das erleichterte das Kochen, und bei Sonnenschein brachte das Licht, das durch den Schacht fiel, ein wenig Abwechslung ins ewige Dunkel. Rafe aß alleine in der Nähe des großen Topfes und beobachtete, wie Kendra Vorräte aus ihrem Garten einsammelte. Er kannte das Programm: Bald würde sie ihn bitten, loszulaufen und irgendwas zu verkaufen. So gab sie ihm das Gefühl, dass er etwas zu melden hatte, obwohl es eigentlich sie allein war, die sich um alles kümmerte.


  Kendra hatte alles im Griff.


  Er hätte ihr ja geholfen, aber sie hatte schon ihr neues Spielzeug bei sich. Lucas. Der Junge hatte total fertig gewirkt, als sie ihn hergeholt hatten, mit all dem Blut und den Klamotten, die stanken, als würden sie einem Obdachlosen gehören. Aber er hatte sich ziemlich erfolgreich gemausert.


  


  Zu erfolgreich.


  „Yo, Benny. Hast du kurz ein Auge auf alles? Ich bin gleich wieder da.“


  Rafe ließ seinen Eintopf stehen und verschwand in einem langen Korridor. Er wusste, dass das, was er vorhatte, falsch war, aber er tat es trotzdem, auch wenn er sich scheiße dabei fühlte. Nachdem er in Kendras Kammer geschlichen war, durchsuchte er ihre Sachen, achtete dabei aber darauf, nichts durcheinanderzubringen, damit sie später nichts bemerkte. Er brauchte nicht lange, um zu finden, was er gesucht hatte. Kendra besaß eine „besondere“ Schachtel, ein Geschenk von ihm. Sie bewahrte wichtige Sachen darin auf – wie den Papierfetzen mit der Telefonnummer darauf, den sie Lucas nach seiner Ankunft hier abgenommen hatte.


  Er wusste nicht, warum ihm diese Nummer so wahnsinnig wichtig vorkam, aber es war vom ersten Augenblick an so gewesen. Die Nummer war Lucas’ Verbindung zu der Welt, die er hinter sich gelassen hatte. Sie bedeutete, dass er ein Leben außerhalb der Tunnel hatte. Es war nicht notwendig, dass er hier bei ihnen war.


  Typen wie Lucas konnten nicht verstehen, was es hieß, so wie Benny und Rafe keine Wahl zu haben. Rafe hatte das ungute Gefühl, dass der Neue ihnen alles versauen würde, auch wenn er nicht wusste, wie oder warum. Er hatte gelernt, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen. Nur so hatte er überleben können.


  Er stopfte den Papierfetzen in seine Tasche und lief zurück zum Gemeinschaftsbereich. Er hatte keine Ahnung, warum er die Nummer eingesteckt hatte, anstatt sie sich einzuprägen. Vermutlich, weil er die Kontrolle über irgendetwas haben wollte.


  Lucas war nicht wie sie. Kendra war zu blind, um es zu sehen, aber Rafe spürte es ganz deutlich.


  Haven Hills Treatment Facility – L.A.


  In ihrem Büro im Krankenhaus öffnete Dr. Fiona Haugstad den verschlüsselten Bericht. Die Datenbank mit den bekannten Zielpersonen hatte einige Treffer ausgespuckt, und die Ergebnisse der Tracker-Scans waren verblüffend. Die Zeichnungen, die sie in der Museumsbibliothek gefunden hatte, ergaben hundertprozentige Übereinstimmungen. Das konnte kein Zufall sein. Dafür hatte sie zu oft beobachtet, zu was für erstaunlichen Leistungen diese Kinder fähig waren. Eine Vision zu zeichnen und eine geistige Verbindung zu einem anderen Indigo aufzubauen lag durchaus im Bereich des Möglichen. Fiona war mehr als begeistert von ihrer Entdeckung.


  Leider enthielt der Bericht aber auch einen Hinweis, der ihre gute Laune trübte.


  „Was zum Teufel …?“


  Jemand hatte zwei Berichte gezogen, die ihren Suchergebnissen ähnelten. Die Akten von Raphael Santana und Kendra Walker waren am Vortag abgefragt worden. Der Junge hatte ein Jugendstrafregister, das unter Verschluss war, und Walker war in der Datenbank vor längerer Zeit als Zielperson ausgewiesen gewesen, aber sie hatten sie verloren. Danach war sie von der Bildfläche verschwunden. Fiona sah sich das Datum und den Zeitstempel der Aktensichtung näher an. Derartige Informationen wurden erst ab ihrer eigenen Sicherheitsstufe angezeigt und gemeldet. Ihre Nachforschungen würden vertraulich bleiben, außer Alexander selbst überprüfte ihre Aktivitäten. Für wahrscheinlich hielt sie das zwar nicht, aber für den Notfall hatte sie sich trotzdem eine perfekte Erklärung für ihre Suche zurechtgelegt.


  Doch wer hatte die Akten vor ihr eingesehen?


  Der Hinweis war mit einem Zahlencode versehen, und sie musste in einer separaten Datenbank, in der die Befugnisse der Angestellten aufgelistet waren, eine zweite Anfrage durchlaufen lassen. Was sie fand, überraschte sie. O’Dells Mann Boelens hatte die Berichte gezogen, und zwar einen ganzen Tag, bevor Alexander den Darby-Jungen zu O’Dells Top-Priorität erklärt hatte.


  


  Wie konnte es sein, dass ihr O’Dell und seine Männer einen Schritt voraus waren? Was wussten sie?


  Sie hätte sich freuen müssen, dass Alexander den richtigen Mann für die Jagd auf Darby gefunden hatte. Aber ein zweitklassiger Mann wie O’Dell hatte einfach kein Recht, mehr zu wissen als sie. Sie musste herausfinden, wie er das geschafft hatte, aber direkten Kontakt zu ihm aufzunehmen wäre ein eklatanter Verstoß gegen das Protokoll gewesen. Alexander würde das nicht gefallen, ganz gleich, was für Rechtfertigungen sie vorbrachte. Und sie hatte bereits gegen seine eindeutigen Anweisungen verstoßen, indem sie die Sache mit dem anderen Jungen weiterverfolgte.


  Aber vielleicht gab es noch einen anderen Weg.


  Wenn O’Dell den Darby-Jungen im Fokus hatte, konnte sie sich auf diesen neuen Jungen konzentrieren, ein Kristallkind, das dasselbe oder sogar noch größeres Potenzial besaß als Lucas. Wenn Alexander das erst einmal mit eigenen Augen gesehen hatte, würde er ausgesprochen beeindruckt sein. Er hatte sie angewiesen, ihren Instinkten zu vertrauen. Und genau das würde sie tun.


  Wenn O’Dell aus der Jagd nach dem Darby-Jungen ein Wettrennen machen wollte, dann würde sie sich als ernst zu nehmende Konkurrenz erweisen. Warum sollte er all die Lorbeeren ernten? Im Augenblick besaß er die gesamte Autorität, doch wenn sie einen anderen Jungen einfing, der stärker war und anders als Lucas, würde sie endlich die Anerkennung erhalten, die sie verdiente. Fiona wollte mehr für Alexander sein als nur eine renommierte Ärztin, die für die medizinische Behandlung dieser menschlichen Monster verantwortlich war.


  Sie wollte, dass er sie als Gleichgestellte ansah – als Partnerin.


  Alexander sprach ständig von Schachzügen und einer Strategie, mit der er allen einige Schritte voraus war. Genauso sah sie jetzt ihre eigene Rolle. Mit dem neuen Jungen war sie O’Dell überlegen. Außerdem hatte sie das Bibliotheksbuch, das ganz sicher von Bedeutung war. Fiona schnappte sich das Buch und die Kopien der Zeichnungen, die der neue Junge gemacht hatte. Sie waren ihre neue Priorität.


  Wenn es ihr nicht gelang, einem Mann wie O’Dell einen Schritt voraus zu sein, dann hatte sie es nicht verdient, mit Alexander gleichgestellt zu sein.


  Zentrum von L.A.


  Rafe Santana brachte gern ein bisschen Abwechslung in die Sache, wenn er sich seinen Weg aus dem Tunnelsystem suchte. Manchmal kam er durch die Verwaltungsgebäude an der Temple and Broadway an die Oberfläche, aber heute entschied er sich für den Straßenabschnitt an der Kreuzung beim King Eddy Saloon Ecke 5th und Main Street. Der Tunnelabschnitt war gesperrt, aber er hatte eine Möglichkeit entdeckt, die Barrikade zu umgehen, von der sonst niemand wusste. Nach der Nacht, in der sein Vater ihn fast umgebracht hätte, war dieses Rattenloch sein Zuhause gewesen, bis seine Wunden verheilt waren.


  Die Geschichte hatte er Benny nie erzählt. Der Junge hatte selbst genug erlebt.


  Es war angenehm, Benny um sich zu haben. Er glaubte alles, was man ihm erzählte. Benny sah keinen Loser in ihm, und wenn Rafe mit ihm zusammen war, vergaß er immer wieder für kurze Augenblicke, dass er trotzdem einer war.


  „Du könntest einen Gürtel brauchen“, sagte er. „Willst du später zum Outlet?“


  „Kein Mensch trägt ’nen Gürtel. Du jedenfalls nicht.“ Benny zuckte mit den Achseln.


  Der Kleine trug einen Kopfkissenbezug über der Schulter, in dem sich Plastikschläuche mit Kendras stinkigem Pflanzenzeug befanden. Benny wirkte dadurch noch kleiner. Er zerrte die Vorräte, die sie gleich in Geld umwandeln würden, förmlich hinter sich her. Rafe hatte es aufgegeben, ihm beim Tragen helfen zu wollen. Benny mühte sich gerne für Kendra ab.


  


  „Aber mein Hintern hängt auch nicht so raus wie deiner.“ Rafe grinste und stupste Benny an. „Oder versuchst du, damit die Ladies auf dich aufmerksam zu machen? Das wär natürlich ganz was anderes. Wenn du’s darauf abgesehen hast, steh ich voll hinter dir. Echt, du musst es nur sagen, und ich verlier kein Wort mehr über den Gürtel.“


  „Igitt, du bist so eklig!“ Der kleine Mann verzog das Gesicht und tat so, als wäre er wütend, aber Rafe wusste es besser.


  Auf dem Weg zum Reformhaus sah Rafe sich nach einem öffentlichen Telefon um, das nicht auf ihrer Stammroute zwischen den Tunneln und den Geschäften lag, in denen sie sich Bargeld besorgten. Normalerweise achtete er nicht sonderlich auf Telefone, weil es niemanden gab, den er hätte anrufen können. Aber die Telefonnummer in seiner Hosentasche schien Teil eines Rätsels zu sein, das er unbedingt lösen wollte. Wenn er sich irrte und die Nummer nichts bedeutete, auch gut.


  Klar, von wegen.


  Nachdem sie dem Reformhaustypen die Kräuter überreicht und im Gegenzug das Bargeld für Kendra in Empfang genommen hatten, überprüfte Rafe, ob er genügend Kleingeld für einen Anruf hatte, und entschied sich, wo er hingehen wollte. Er hatte das Telefon schon einmal benutzt. Daneben befand sich eine kleine Videospielhalle. Das würde den Kleinen bei Laune halten, während Rafe telefonierte. Als sie angekommen waren, drückte er dem Jungen ein paar Dollar in die Hand.


  „Hier, nimm das. Hau rein, aber bleib da, wo ich dich sehen kann“, sagte er. „Und du gehst nicht ohne mich aufs Klo, verstanden?“


  Benny fragte nie nach, warum er nicht alleine auf öffentliche Toiletten gehen durfte. Manche Sachen mussten Kinder auch nicht wissen. Sobald der Junge beschäftigt war, holte Rafe die Nummer aus seiner Jeans. Er versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was er gerade tat, damit ihn das schlechte Gewissen nicht zu sehr plagte. Als das Telefon viel zu lange klingelte, hätte er fast aufgelegt, doch dann kam eine Anrufbeantworteransage aus dem Hörer, die ihn traf wie ein Schwinger in die Magengrube.


  „Sie haben die Church of Spiritual Freedom, Büro von Mia Darby, erreicht. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und …“


  Eine hektische Frauenstimme unterbrach die Ansage. „Rayne, bist du das? Ist Lucas bei dir?“


  Rafe schluckte schwer. Darby, derselbe Nachname. Lucas stand in direkter Verbindung zu den Believers. Verdammt! Rafe legte wortlos auf.


  Er hatte genug gehört.


  Verschwörungstheorien wirbelten durch seinen Kopf. Kendra glaubte, sie hätte die Verbindung zu Lucas hergestellt. Aber was, wenn ihr Goldjunge sich einen Freifahrtschein aus dem Kirchenknast besorgt hatte, indem er versprach, Kendra und ihre Crew auszuliefern? Was, wenn Kendra die Believers so sehr provoziert hatte, dass jetzt mit wirklich harten Bandagen gekämpft wurde?


  Rafe musste sie warnen – wenn es nicht schon zu spät war.


  


  14. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  Wenige Minuten später


  „Komm schon, Benny, wir müssen abhauen“, sagte Rafe. Die Härchen auf seinen Armen standen hoch, als wäre es kalt, obwohl es angenehm warm war.


  „Aber ich geh voll ab hier!“ Der Kleine konnte seinen Blick nicht von dem Videospiel losreißen. Auf dem Monitor flammte eine Bombenexplosion auf, und der Klang von Maschinengewehrsalven zerrte an Rafes Nerven.


  „Vergiss es.“ Rafe sah sich um. Sein Blick flackerte über fremde Gesichter und dunkle Ecken, in denen er nicht viel erkennen konnte. „Wir müssen weg hier. Jetzt!“


  Verblüfft sah Benny zu ihm auf. Er sammelte seine Münzen ein, stopfte sie in seine Tasche und versuchte, mit Rafe Schritt zu halten.


  „Was ist los?“, wollte er wissen. Er hatte angefangen, sich so wie Rafe immer wieder umzusehen.


  „Ich muss mit Kendra reden. Das ist alles. Ist wichtig.“ Rafe wuschelte Benny durchs Haar. Er wollte den kleinen Kerl nicht beunruhigen. „Tut mir leid, dass ich dir deine Glückssträhne versaut hab, kleiner Mann.“


  Benny entspannte sich wieder und plapperte über Kinderkram und seine besten Zombie-Todesschüsse, aber Rafes Gedanken waren die ganze Zeit über bei Lucas … und Kendra. Immer nur Kendra. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass Lucas in direkter Verbindung zu der Kirche stand, die Jagd auf sie machte. Scheiß auf Zufälle! An diesen Quatsch glaubte er nicht. Das taten nur Idioten.


  Er rieb sich die Arme. Die seltsame Kälte wollte nicht weggehen. Wieder sah er sich um. Nichts.


  Die Frau am Telefon hatte ihm echt einen Schrecken eingejagt. Er konnte ihre Stimme immer noch in seinem Kopf hören. Er hatte das Gefühl, dass Lucas sie alle hinters Licht führte. Dass Rafe seine Gründe nicht kannte, hieß noch lange nicht, dass es nicht so war. Ihm war schlecht. Er mochte die Tunnel. Kendra hatte sie zu ihrem Zuhause gemacht, dem ersten, das er jemand gehabt hatte. Der Gedanke, das aufgeben zu müssen, nur weil so ein Loser mit haufenweise Kohle ihnen alles kaputt machte, war einfach zum Kotzen.


  Wie sollte er Benny das erklären? Wenn es nur um ihn selbst gegangen wäre, hätte er das Risiko eingehen können, bei Kendra zu bleiben, selbst wenn das bedeutete, kämpfen zu müssen. Sie hatte ihm etwas gegeben, das ihm wichtig war. Aber er musste auch an den Jungen denken. Verdammt! Wie hatte alles so aus dem Ruder laufen können? Der Tunneleingang war nicht weit. Bald würden sie zu Hause sein, aber anstatt sich zu beeilen, lief Rafe langsamer.


  Irgendetwas stimmt nicht.


  In seinem Bauch kribbelte es unangenehm, und sein schlechtes Gefühl wollte einfach nicht weggehen. Er blieb in Bewegung. Etwas fühlte sich … falsch an, etwas, das nichts mit Lucas oder Kendra zu tun hatte.


  Jemand beobachtete sie. Rafe war sich absolut sicher.


  Ohne Vorwarnung duckte er sich in eine Seitengasse und zog Benny mit sich. Dann schleifte er den Jungen zu einem großen Müllcontainer aus Metall und ging dahinter in Deckung.


  „Hey!“ Wenn Rafe ihn nicht am Arm gehabt hätte, wäre Benny gestürzt.


  „Tut mir leid, Kleiner. Planänderung.“ Rafe zog Kendras Geld aus seiner Tasche und ging vor Benny in die Hocke. Sein Blick schoss zum Straßeneingang, aber niemand kam. Er stopfte dem Jungen das Geld in die Tasche und packte ihn bei den Schultern.


  „Keine Fragen, okay? Du musst tun, was ich dir sage.“ Er sah Benny ernst an. „Versteck dich hinter der Mülltonne hier und zähl bis Hundert. Egal, was passiert, du kommst nicht raus, bis du fertig bist. Hast du verstanden? Du kannst doch bis Hundert zählen, oder?“


  „Komm schon. Klar!“ Der Junge lächelte, was aber nicht lange anhielt.


  „Danach gehst du direkt nach Hause, auf dem Weg, den wir geübt haben. Kein Verstoß gegen die Regeln, kleiner Mann. Die Regeln gibt es nicht umsonst.“


  Er hatte Benny beigebracht, wie man sich den Tunneln vorsichtig näherte. Sobald der Junge im Dunkeln war, würde es schwierig werden, seinem Weg durch das unterirdische Labyrinth und die Risse in den Ziegelmauern, durch die er selbst kaum passte, zu folgen. Benny würde es schon schaffen – und alleine war er sicherer. Denn wenn ihnen wirklich jemand folgte, hatte er es sicher nicht auf den Jungen abgesehen.


  


  Rafe würde seine Verfolger von Benny weglocken müssen, und er konnte nur hoffen, dass er schneller sein würde als sie.


  „Was ist denn los?“, fragte Benny. „Du machst mir Angst.“


  „Das will ich nicht, Benny. Dir wird nichts passieren, versprochen.“ Er umarmte den Jungen und fügte hinzu: „Tu einfach, was ich dir sage. Wir sehen uns gleich wieder. Aber vorher muss ich was erledigen.“


  Als Rafe aufstand, fragte der Kleine: „Was soll ich Kendra erzählen?“


  Er atmete tief durch und dachte nach. „Sag ihr, dass ich meine Glücksacht trage. Dass mir nichts passieren wird. Wir sind doch eine Familie, stimmt’s?“


  Benny lächelte und fing laut an zu zählen.


  „Zähl in Gedanken, kleiner Mann. Du kriegst keine Note dafür, dass du es richtig machst. Mach lieber keinen Lärm.“


  Rafe hätte gelacht, wenn er gekonnt hätte.


  Bristol Mountains


  Onkel Reginalds Plan schien Hand und Fuß zu haben. Gabe stand neben Rayne und hielt ihre Hand, während er sich in einem Raum umsah, den es in seiner Kindheit auf dem Anwesen noch nicht gegeben hatte.


  „Cool“, flüsterte Rayne und lächelte ihm zu.


  Bei ihrer Ankunft war Gabe eine Kuppel auf einem Seitenflügel des Herrenhauses aufgefallen. Er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Der Raum mit dem geschwungenen Dach roch nach Neuwagen, vermischt mit dem feuchten Aroma, das aus den alten Steinwänden sickerte. Auf dem Boden waren lange Reihen mit dick gepolsterten Kinosesseln angebracht, die so aussahen, als könnte man die Rückenlehnen nach hinten klappen, und gedimmte Scheinwerfer tauchten den Saal in Dämmerlicht. Die bühnenartige Mitte des Raums wurde von einem großen Apparat beherrscht, vermutlich ein Hightech-Projektor.


  Das Kuppelzimmer war das reinste Luxusheimkino.


  „Was ist das hier? Sieht aus wie ein Planetarium.“ Gabes Stimme hallte durch den großen Raum. Die Akustik war der absolute Hammer.


  „Ich nenne es den Ruheraum. Manche Leute machen Yoga, um inneren Frieden und zu sich selbst zu finden.“ Sein Onkel grinste. „Ich komme hierher.“


  Als er lächelte, leuchteten seine Zähne lilaweiß auf und seine Haut glänzte dunkelblau. Er näherte sich der Maschine in der Mitte, und eine Schwarzlichtlampe ließ auch sein weißes Hemd aufleuchten. Abgesehen vom Hemd und den Zähnen verschwand er fast im Dunkel.


  Er drückte auf einen Knopf an einer Fernbedienung, und die Maschine begann sich zu drehen und dabei zu brummen wie ein Laserschwert aus Star Wars. Lichter begannen durch den abgedunkelten Raum zu tanzen, und über die Kuppel über ihren Köpfen glitten Bilder von Sternen und Planeten und atemberaubende Naturaufnahmen.


  „Ich muss dringend mal zum Kinoabend vorbeikommen.“ Gabe konnte den Blick nicht von den Bildern reißen, die über die gewölbte Decke wanderten. „Einfach irre.“


  „Setz dich, Gabriel.“ Onkel Reginald bedeutete ihm, irgendwo Platz zu nehmen. „Und du bitte auch, Rayne.“


  Gabe nahm in der Mitte Platz, und Rayne wählte den Sitz direkt neben ihm. Dann senkte er die Lehne, bis er fast lag, und lächelte Rayne zu. Bunte Farben umspielten ihr Gesicht, und am liebsten hätte er sie geküsst. Aber er musste sich damit zufriedengeben, seine Finger mit ihren zu verschränken.


  „Bitte entschuldigt das ganze Brimborium.“ Onkel Reginalds tiefer Bariton schallte durch ein Mikrofon, sodass seine Stimme so klang, als befände sie sich direkt in Gabriels Kopf. „Aber aufgrund der speziellen Akustik in diesem Raum dient das Mikrofon einem besonderen Zweck. Ich habe herausgefunden, dass es so leichter ist, sich zu entspannen und seine Gedanken zu fokussieren. Also habt bitte Nachsicht mit mir!“


  Gabe erwiderte nichts, sondern atmete tief durch und konzentrierte sich auf die hypnotisierende Lightshow.


  „Bisher waren die Wut und deine Abneigung gegen deinen Vater dein Antrieb. Schon als du ein Kind warst, konnte ich diese Neigung in dir erkennen“, setzte sein Onkel an. „Kann man sagen, dass deine Wut die Quelle deiner Fähigkeiten ist?“


  Gabe brauchte lang, bis er antwortete, doch schließlich sagte er: „Ja.“


  „Wahre Kraft entsteht nicht nur aus Zorn. Du musst deine Fähigkeit kontrollieren, damit du sie zielgerichtet einsetzen kannst. Sie ist wie ein Muskel, der trainiert werden muss.“ Sein Onkel lächelte. „Ich glaube, das ist der Grund, aus dem sich deine Mutter einem fahrenden Zirkus angeschlossen hat.“


  „Aber ich dachte, dass sie …“ Gabriel konnte seinem Onkel nicht in die Augen sehen. „… sich für mich schämt. Im Zirkus konnte sie so tun, als wäre es nur ein Kunststück.“


  „Oh, nein, mein lieber Junge. Dachtest du das wirklich?“ Onkel Reginald verzog das Gesicht. „Das Zirkusleben war nicht leicht für sie, aber für dich hätte sie alles auf sich genommen. Sie machte es zu einem großen Spiel, mit dir und deinen Fähigkeiten zu arbeiten, damit du lernen konntest, zu akzeptieren, wer und was du bist. Im Zirkus wart ihr umgeben von Menschen, die für deine Mutter wie eine zweite Familie waren.“


  Onkel Reginald schenkte sich Kaffee nach und ließ Gabriel Zeit zum Nachdenken. Dann sagte er: „Nach Kathryns Tod bist du verschwunden. Du hast nur teilweise akzeptiert, was du bist. Du hast dich versteckt, nicht wahr?“ Er schien keine Antwort zu erwarten. „Du muss deine Kraft annehmen. Sie dir zu eigen machen.“


  „Und wie soll das gehen?“


  „Ich glaube, dass du die Mitte zwischen deinem Zorn und einem Gefühl inneren Friedens finden musst. Der Zorn allein reicht nicht mehr aus, um deine Fähigkeiten im Zaum zu halten. Vielleicht sabotiert er deine Fähigkeiten sogar oder … Schlimmeres.“ Onkel Reginald machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Nur das Brummen der Geräte erfüllte den Raum, während die Bilder und Lichter über sie hinwegflogen.


  Gabe spürte, wie sich die Wut in ihm regte, doch er kämpfte dagegen an. Immer, wenn er an seinen Vater dachte, wurde er zornig. Aber die schönen, heiteren Bilder und die langsamen, pulsierenden Lichter unterdrückten diese Gefühle. Die Stimme seines Onkels und die Lichtshow weckten die widersprüchlichsten Gefühle in ihm.


  „Du musst dich selbst auf die Probe stellen, wenn du deine Fähigkeiten besser verstehen und erweitern willst, Gabriel.“


  Gabe hörte Schritte auf sich zukommen, löste den Blick aber nicht von den Lichtern über seinem Kopf. Er vertraute seinem Onkel.


  „Der nächste Schritt ist eine große Herausforderung, mein Junge.“ Sein Onkel hatte das Mikrofon abgeschaltet und sprach ihm jetzt direkt ins Ohr. „Bist du bereit?“ Gabe nickte und spürte die Hand seines Onkels auf seiner Stirn. Onkel Reginalds Fingerspitzen waren warm, und je länger er Gabe berührte, desto heißer fühlten sie sich an, bis es in seinem Kopf zu kribbeln begann und es im Raum dunkler zu werden schien. Er konnte den Sessel nicht mehr unter sich spüren, und auch Raynes Hand in seiner fühlte er nicht mehr. Es war, als würde er durch die Dunkelheit treiben, und nur die Stimme seines Onkels bot ihm Halt.


  „Du glaubst vielleicht nicht, dass du auch Seelenfrieden in dir trägst. Doch er ist da, ich weiß es. Zeig ihn mir, Gabriel.“


  Jetzt wurde Gabe völlig von der Dunkelheit verschluckt. Als er seinen Onkel nicht mehr bei sich spürte, keucht er erschrocken auf. Sein Körper verkrampfte sich, als wäre er in eiskaltes Wasser gestoßen worden. Er atmete flach, bis er sich beruhigt hatte. Dann erschien erst ein winziger Lichtfleck, doch schon im nächsten Augenblick kamen mehr dazu. Tausende. Sie schossen auf ihn zu wie kleine Scheinwerfer, und je schneller sie wurden, desto deutlicher und vertrauter wurde das Bild, das sie gemeinsam ergaben.


  „Oh, mein … Gott.“


  Als Eindrücke aus seiner Vergangenheit an die Oberfläche seines Bewusstseins stiegen, versagten ihm die Worte. Er war an einen anderen Ort versetzt worden – in eine andere Zeit. Das hier waren keine Erinnerungen! Er war wieder dort, genau in jenem Augenblick. Auch seine Gefühle von damals stiegen in ihm hoch wie eine Sturmflut. Mehr und mehr Erinnerungen kehrten zurück, Dinge, die er vergessen hatte oder die aus einer Zeit stammten, in der er zu klein gewesen war, um sie abzuspeichern.


  Das Erste, was er sah, war das Gesicht seiner Mutter, wie sie ihn im Krankenhaus in ihren Armen hielt und er ihren Herzschlag in seinem Ohr hörte. Ein Geburtstag, ihr Gesicht wurde von den Kerzen auf seinem Kuchen beleuchtet. Das Glitzern ihres Diadems wirkte blass im Vergleich. Der Tag, an dem sie ihm Hellboy, der noch ein Welpe war, geschenkt hatte und ihm vor Freude die Luft weggeblieben war. Die Proben für ihre Zirkusnummer, Rugby-Spiele, Weihnachten und Thanksgiving. Er spürte ihre Liebe genauso stark wie damals als kleiner Junge. Die Erinnerungen kamen schneller, und die Gefühle entwickelten einen immer stärker werdenden Sog. Sie füllten ihn an, bis er glaubte, gleich vor Glück platzen zu müssen, und er wollte nicht, dass sie aufhörten. Doch dann verschwanden die Eindrücke schlagartig.


  In dem Augenblick, in dem sein Onkel die Hand wegnahm, kamen die Gefühle zu einem abrupten Ende. Gabriel war so erschöpft, als hätte er sein ganzes Leben erneut durchlebt. Er riss die Augen auf, fuhr herum und sah seinen Onkel geschockt an.


  „Ich wusste nicht, dass ich diese Erinnerungen habe“, sagte Gabe unter Tränen.


  Die schönsten Erinnerungen verweilten noch, doch langsam strömten sie aus seinem Körper, und es tat weh, sie loszulassen. Aber er hatte seine Mutter jetzt bei sich. Er roch ihr Haar und spürte ihre Berührungen – und er wusste, dass sie ihn liebte … immer noch. Obwohl ihr Lachen in seinem Kopf verklang, war er wieder bei ihr gewesen, so sicher, als wäre ihr Geist bei ihm gewesen.


  Noch nie hatte Gabe sich seinem Onkel so nahe gefühlt wie in diesem Moment. Reginald war der Vater, den er niemals gehabt hatte.


  „Du hast es einfach nur vergessen“, sagte sein Onkel. „Du hast das Gute in deinem Leben ausgeblendet und unter dem Hässlichen vergraben. Aber diese wunderbaren Erinnerungen an deine Mutter werden immer ein Teil von dir sein. Erst das Gute und das Schlechte zusammen machen dich zu dem, was du bist und was du wirst. Wenn du die goldene Mitte finden kannst – den Punkt zwischen Wut und innerem Frieden –, dann wirst du alles akzeptieren, was du bist, und dein ganzes Potenzial entfalten.“


  Gabe umarmte seinen Onkel, schluchzte auf und ließ die Tränen fließen. Er kämpfte nicht dagegen an, besonders nicht, weil Onkel Reginald ebenfalls weinte. Sie beide hatten lange Zeit darauf gewartet, endlich loslassen zu können.


  Innenstadt von L.A.


  Sonnenuntergang


  Rafe brauchte lange, um das Gefühl loszuwerden, dass er beobachtet wurde. Er hatte seine besten Manöver eingesetzt, hatte sich zur Happy Hour in überfüllte Bars gestürzt, um sich durch den Hintereingang wieder hinauszustehlen, war durch Toilettenfenster geklettert und hatte sogar einen Abstecher durch eine Boutique für Damenunterwäsche gemacht. Aber das Gefühl, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben, hatte er erst, als er in einen Bus voller Pendler auf dem Heimweg sprang. Anzugträger mit einem Zuhause.


  Da er keine Fahrkarte und kein Geld hatte, setzte ihn der Fahrer natürlich wieder vor die Tür, aber erst ein paar Blocks weiter. Als Rafe ausstieg, fühlte er sich nicht mehr verfolgt. Dafür musste er aber zu Fuß zurück zu den Tunneln laufen. Als er ankam, war es schon fast dunkel. Obwohl er fast verhungerte, musste er erst sichergehen, dass es Benny gut ging.


  Er sah Kendra mit Lucas im Gemeinschaftsbereich, sie saßen an einem Tisch bei ihrem Garten. Es war Rafes Lieblingsuhrzeit. Im verblassenden Licht der Sonne sah Kendra immer besonders hübsch aus, aber gerade spielte das keine Rolle. Rafe ging auf Abstand und hielt sich im Schatten. Er wartete, bis sie ihn ansah, dann nickte er ihr zu, dass sie zu ihm kommen sollte. Kendra zögerte nicht. Sie stand sofort auf.


  „Was ist los?“, fragte sie leise.


  Er wollte ihr von Lucas erzählen, aber Benny war wichtiger.


  „Hat Benny dir das Geld gebracht? Hat er den Rückweg geschafft?“


  „Wovon redest du? Ich hab ihn nicht gesehen“, erwiderte sie.


  Rafe brachte kein Wort heraus. In Gedanken ging er die letzten Momente mit dem Jungen durch und zweifelte an seiner Entscheidung, ihn alleine zu lassen.


  „Oh, Scheiße.“ Die Sorge schnürte ihm die Luft ab.


  „Raphael, was ist passiert?“ Als Kendra eine Hand auf seinen Arm legte, ließ er zu, dass sie seine Angst spürte. Ihr alles mit Worten zu erklären hätte viel zu lange gedauert.


  Ich habe gemerkt, dass wir beobachtet werden. Ich dachte, dass sie hinter mir her sind.


  Er erkannte an Kendras Blick, dass sie seine wirren Gedanken verstehen konnte. Sie konzentrierte sich jetzt ganz auf ihn, und er konnte einfach nicht aufhören, ihr alles zu beichten.


  Ich hab ihm das Geld gegeben. Vielleicht habe ich alles falsch verstanden. Vielleicht hatten sie es auf ihn abgesehen.


  Um ihn zu unterbrechen, zog sie ihn an sich und umarmte ihn fest. Dann flüsterte sie: „Wir werden ihn finden. Du hast doch nur versucht, ihn zu schützen.“ Sie drückte ihn fester, aber er fühlte sich wie betäubt, und sein Magen zog sich krampfhaft zusammen.


  Nachdem sie losgelassen hatte, nickte er nur. Als Kendra zum Gemeinschaftsbereich zurückkehrte – und zu Lucas –, biss er die Zähne zusammen. Er konnte sich nicht konzentrieren, konnte ihr nicht folgen, als sie den anderen erklärte, was zu tun war. Er starrte auf das schwarze Lederarmband an seinem Handgelenk, das mit dem silbernen Unendlichkeitssymbol daran. Wenn Benny etwas geschah, würde jemand dafür bezahlen müssen – aber der erste Name auf der Liste der Schuldigen würde sein eigener sein.


  Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen, Benny.


  Eine Stunde später


  Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass er Benny verloren hatte, hatte er sie alle auch noch ausgeliefert. Es entpuppte sich als schwierig, in den Tunneln nach dem Jungen zu suchen. Da Benny keine Gabe hatte, konnten sie nicht mit Gedankenübertragung arbeiten. Sie mussten laut seinen Namen rufen. Wenn die Believers oder irgendein Perverser dem Jungen in die Tunnel gefolgt waren, riskierten sie, entdeckt zu werden. Doch es gab keinen anderen Weg. Kendra führte eine Gruppe an, Lucas eine andere. Sie suchten jeden Millimeter der Hauptstrecken ab.


  Rafe machte sich auf eigene Faust auf die Suche. Ihm war nicht nach Gesellschaft, nicht nach dem, was er getan hatte. Wenn die Believers ihn fanden, war es auch egal. Na los, holt mich doch! Er hatte es verdient.


  Er lief die Route ab, die Benny hatte nehmen sollen, durchstöberte sie Meter für Meter. Keine Spur von dem Jungen. Als auch von Kendra keine Botschaft kam, dass sie Benny gefunden hatten, wurden Rafes Gedanken noch düsterer. Die Sorge trieb ihn fast in den Wahnsinn. Benny war nicht wie sie. Er hatte keine Chance, ihre lautlosen Rufe zu hören.


  Meile um Meile durchsuchte Rafe die dunklen Tunnel, ohne seine Fähigkeiten zu nutzen, was seine Qualen nur noch verstärkte. Er sah an allen Orten nach, an denen der Kleine gerne herumhing. Als er schließlich den alten Zug erreichte, hörte er ein leises Schluchzen.


  „Benny?“ Mit hämmerndem Herzen erklomm Rafe die Stufen zu der alten Lokomotive. Zuerst suchte er den Maschinenraum ab. Als er Benny dort nicht fand, folgte er dem Weinen in den ersten Waggon. Der Zwerg hatte sich in einem Gepäckfach verkrochen, in das außer ihm wohl niemand hineingepasst hätte. Sein hemmungsloses Schluchzen drang nur gedämpft heraus. Rafe öffnete die Klappe und zog den Jungen in seine Arme.


  Ehe er etwas sagen konnte, erschien im Dunkel ein vertrauter Nebel. Vom Alter gezeichnete Hände und weise Augen schälten sich aus einem Schatten, der wallte wie Tinte in einem Wasserglas – der Tote im Overall. Er hatte über Benny gewacht, obwohl der Junge nichts davon mitbekommen hatte. Rafe hielt den Kleinen fest im Arm und formte mit den Lippen lautlos ein Danke. Der Tote reagierte tatsächlich mit einem Lächeln. Wenigstens hielt Rafe es für ein Lächeln.


  „Ich hab alles gemacht, was du gesagt hast, Rafe. Aber ich konnte sie nicht abhängen.“


  „Wovon redest du?“


  Er ließ Benny auf den Boden und kniete sich vor ihn.


  „Ich hab sie gehört. Ein paar Typen sind mir gefolgt. Ich konnte sie doch nicht zu unserem Versteck führen, oder? Also hab ich mich versteckt.“


  „Hast du sie gesehen? Wie viele waren es?“


  „Es war zu dunkel. Ich hab sie nur gehört.“ Benny Lippen bebten. Sein Anblick brach Rafe fast das Herz. „Ich hab mich versteckt und immer und immer weiter gezählt, aber …“


  „Aber was, kleiner Mann?“ Rafe stockte der Atem. „Haben sie … haben sie dir etwas getan?“


  Jetzt heulte Benny richtig. Grauenhafte Gedanken schossen Rafe durch den Kopf. Perverse in öffentlichen Toiletten, in denen einen niemanden hören konnte, wenn man schrie. Väter mit Fäusten, die so hart waren wie Stahl. Albträume, die keine Träume waren, stiegen im Dunkeln vor seinen Augen auf. Benny musste etwas Schreckliches erlebt haben, und all das war nur Rafes Schuld.


  „Was ist passiert? Du kannst es mir sagen.“


  Er hielt den Jungen fest und versteckte sein eigenes Elend hinter Bennys lautem Schluchzen.


  „Ich hab in meine neue Hose gemacht“, stieß der Junge hervor. „Ich hab mich nicht von der Stelle gerührt. Ich wollte nicht, dass sie mich finden. Auch nicht, als ich pinkeln musste.“


  Als Rafe das hörte, schloss er fest die Augen und blinzelte seine Tränen weg. Er hatte sich solche Sorgen gemacht, dass er den Urin gar nicht gerochen hatte. Jetzt stieg ihm der durchdringende Gestank in die Nase.


  „Du warst wahnsinnig tapfer, Benny. Du hast uns alle beschützt. Ich bin sehr stolz auf dich.“ Er versuchte, ganz ruhig zu klingen, aber innerlich war er in Aufruhr.


  „Aber meine Hose stinkt, und alle werden wissen, was ich getan habe.“


  „Niemand erfährt was davon. Das bleibt unser Geheimnis“, versprach er Benny. „Und Hosen kann man waschen. Ich erledige das für dich. Danach ist die Hose so gut wie neu, wirst schon sehen.“


  Damit schien Benny zufrieden zu sein. Rafe wartete, bis der Kleine nicht mehr weinte. Dann wischte er ihm das Gesicht ab und schickte Kendra eine Nachricht.


  Hab ihn gefunden. Es geht ihm gut.


  Gott sei Dank, antwortete sie. Wo bist du?


  Bei der alten Lok, alles ist in Ordnung. Wir kommen gleich zu euch in den Gemeinschaftsbereich, aber vorher müssen wir noch was erledigen. Sag allen Bescheid, ja? Und danke …


  Obwohl Benny Angst hatte, dass der Uringeruch abfärben würde, trug Rafe ihn den ganzen Weg lang. Der Junge war ganz still und schlang die Arme um seinen Hals. Rafe hatte nie einen kleinen Bruder gehabt, aber wenn er sich einen hätte aussuchen können, wäre es Benny gewesen. Hundertprozentig.


  Er brachte den Jungen in seine Kammer und suchte ihm frische Anziehsachen aus seinem eigenen Stapel heraus. Dann gab er ihm etwas zu essen und legte ihn zum Schlafen auf seine Matratze. Kendra stieß zu ihm, als er gerade die Hose wusch.


  „Ich hab euch zwei im Gemeinschaftsbereich vermisst. Geht es Benny gut?“


  „Ja, aber er war total verängstigt.“ Er hörte auf, die Hose zu schrubben. „Er meinte, dass er von ein paar Männern verfolgt worden sei. Es klang aber nicht so, als wären es Believers gewesen. Er hat sich versteckt, der tapfere kleine Kerl.“


  Er errichtete eine innere Barrikade, damit sie nicht sehen konnte, was wirklich geschehen war. Sie bemerkte zwar, dass er ihr etwas verheimlichte, doch das war ihm egal. Manchmal mussten Männer ihre Geheimnisse haben. Er angelte das Geld aus seiner Hosentasche.


  „Hier, die Kohle. Benny hat gut drauf aufgepasst. Er hat nichts Falsches getan.“


  „Das weiß ich doch, Raphael“, erwiderte sie. Als er wieder anfing, die Hose zu waschen, berührte sie seine Schulter und zwang ihn, sie anzuschauen.


  „Benny ist einer von uns. Wenn er in Schwierigkeiten steckt, geht das uns alle an“, sagte sie. „Und du hast auch nichts Falsches getan, Raphael. Du hast jemanden beschützt, der zu dir gehört. Benny scheint dasselbe getan zu haben. Ich bin stolz auf dich. Auf euch beide.“


  Obwohl seine Hände nass und voller Schaum waren, umarmte sie ihn. Sie musste seine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass er die Umarmung nötig hatte. Während sie ihn festhielt, traf ihn die Wahrheit über das Geschehene zum ersten Mal in ihrem ganzen Ausmaß. Fast hätte er Benny verloren. Fast hätte er alles verloren.


  Jetzt, wo er mit Kendra alleine war, hätte er ihr von Lucas erzählen können. Aber Bennys Verschwinden war genug Drama für eine Nacht. Er küsste Kendra auf die Wange und ließ sie los. Er hatte eine Hose zu waschen und musste sich um Benny kümmern.


  West Hollywood


  Fiona lebte im „Vogelviertel“ von West Hollywood, einer exklusiven Wohngegend, in der die Reichen und Berühmten zu Hause waren. Die A-Prominenz Hollywoods. Da ihr Einkommen von der Church of Spiritual Freedom aufgestockt wurde, konnte sie das Leben führen, das sie verdient hatte. Nach einem langen Tag in Haven Hills saß sie nun alleine an ihrem Esstisch und genoss den prachtvollen Ausblick, den ihr die verglaste Wohnzimmerfront auf die Stadt bot. Sie hatte ihr Lieblingsprojekt mit nach Hause genommen. Bei einem Glas Rotwein blätterte sie durch das Bibliotheksbuch und die vielen kopierten Zeichnungen, die ihre neue Zielperson ihr hinterlassen hatte – Hinweise, durch die sie den Jungen finden würde.


  Fast kam es ihr so vor, als hätte dieses geheimnisvolle neue Kristallkind sie herausgefordert, sich auf die Suche zu machen, indem es das Buch und den Rucksack zurückgelassen hatte. Der Gedanke stachelte sie an. Obwohl Alexander sie ausdrücklich angewiesen hatte, sich einzig auf Lucas Darby zu konzentrieren, hatte sie sich seinen Wünschen widersetzt und verfolgte die Sache mit dem neuen Jungen weiter – eine Überraschung, die sie Alexander präsentieren würde, sobald sie nennenswerte Ergebnisse erzielt hatte.


  Als sie fand, wonach sie gesucht hatte, lächelte sie und hob das Glas, um mit sich selbst auf ihren Erfolg anzustoßen.


  „Auf uns, Alexander.“


  Sie war in einer der Zeichnungen fündig geworden. Sie zeigte einen Jungen und ein Mädchen beim Schlafen. Sie hatte dem Bild keine große Aufmerksamkeit geschenkt, da man die Gesichter nicht erkennen konnte. Ein seltsames historisches Element in der oberen Ecke hatte kurz ihre Aufmerksamkeit erregt, doch dann hatte sie es wieder vergessen. Bis sie genau dieses Bild in dem Kunstband aus der Bibliothek fand. Deswegen war dem Jungen das Buch so wichtig gewesen!


  „Wo steckst du nur?“, flüsterte sie.


  Sie informierte sich über die Tunnel, in denen sich das Originalgemälde befand. Dann zog sie eine Stadtkarte hervor und suchte die Kreuzung heraus, die im Buch genannt wurde. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sich unter der Innenstadt von L.A. ein Tunnelsystem erstreckte. Als Nächstes holte sie ihren Laptop und suchte nach weiteren Informationen.


  Sie wollte den neuen Jungen haben. Doch Alexander gegenüber musste sie ihren Fund zunächst als Hinweis auf den Aufenthaltsort von Darby darstellen. Und zwar, bevor O’Dell es tat. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war spät. Nach zehn, aber sie konnte nicht länger warten. Sie rief die Privatnummer von Alexander Reese an. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal zu Hause besucht. Sie malte sich aus, wie er um diese Uhrzeit aussehen mochte. Der Wein half ihrer Fantasie auf die Sprünge.


  Als er abnahm, sagte sie: „Ich musste Sie einfach anrufen. Ich habe etwas gefunden.“


  „Es ist schon spät. Ist es wichtig?“


  Männer. Im einen Moment raubten sie einem den Atem, im nächsten wollte man sie am liebsten erwürgen. Warum sollte sie um diese Zeit schon anrufen, wenn es nicht wichtig war?


  „Ja.“


  Sie erzählte ihm, was sie sich zurechtgelegt hatte – nur ein Stück von der Wahrheit, das nicht verriet, woher sie ihre Spur hatte. Wenn sie zugab, dass sie weiter nach dem neuen Jungen gesucht hatte, würde Alexander nicht weiter zuhören.


  „Kompliment für Ihren Einsatz, Fiona. Sie sind wirklich erstaunlich.“


  Sie trank den Wein aus und unterdrückte ein Lächeln, doch als er weitersprach, hätte sie sich fast verschluckt.


  „Aber O’Dell hat den Darby-Jungen bereits aufgespürt. In den Tunneln, von denen Sie gerade gesprochen haben. Ich werde Sie morgen früh über alles Weitere aufklären. Wenn es gut läuft, sollten wir Lucas Darby bald geschnappt haben. Dann haben Sie ein neues Testobjekt, das Ihrer ganzen Aufmerksamkeit bedarf. Ihr erstes Kristallkind. Eines, das Sie entdeckt haben. Gute Nacht, Fiona.“


  Als die Leitung tot war, bekam sie kaum mehr Luft. Ihr Körper zitterte, und sie wollte laut losschreien. Stattdessen schmiss sie das Weinglas gegen die Esszimmerwand und sah zu, wie die Glasscherben durch die Luft sprangen. Alexander hatte sie nicht einmal auf dem Laufenden gehalten. O’Dell führte einen wichtigen Einsatz durch, und niemand hatte es für nötig befunden, sie aufzuklären.


  Fionas Gedanken rasten, während sie die Zeichnungen anstarrte. Auch wenn O’Dell den Darby-Jungen schnappte, hatte sie immer noch den zweiten Jungen. Und der würde ihr ganz alleine gehören.


  Bristol Mountains


  Nach Mitternacht


  Rayne konnte nicht aufhören, über das nachzudenken, was am Nachmittag zwischen Gabriel und seinem Onkel vorgefallen war. Die beiden hatten ihr zwar das Gefühl gegeben, dass sie ein Teil des Ganzen war, doch ihr war bewusst, dass das nicht stimmte. Jedenfalls nicht richtig. Nach seinem Erlebnis im Kuppelzimmer hatte Gabe kaum noch geredet. Onkel Reginald hatte beim Abendessen versucht zu plaudern, doch Gabe hatte sich immer weiter in sich zurückgezogen. Es gab vieles, worüber er nachdenken musste, und nachdem er seine Vergangenheit im Schnelldurchlauf noch einmal durchlebt hatte, wirkte er erschöpft.


  


  Seine selbst gewählte Einsamkeit hatte sie an Lucas erinnert. Ehe er nach Haven Hills geschickt worden war, hatte er auch nicht mehr viel geredet. Es war, als hätte er aufgegeben. All diese Dinge kamen jetzt in ihr hoch. Auch sie hatte ihre Vergangenheit erneut durchlebt, und es fühlte sich nicht gut an.


  Warum hatte sie sich nicht mehr Mühe gegeben, Lucas zu verstehen? Warum hatte sie nicht entschlossener darum gekämpft, dass er aus dem Krankenhaus entlassen wurde? Die Schuld lastete schwer auf ihr.


  „Gott.“ Sie wischte sich übers Gesicht und zog sich die Decke über den Kopf, aber es wollte einfach keine Ruhe in ihre Gedanken einkehren. Das mit dem Schlafen konnte sie vergessen. Es würde sowieso nicht klappen. Nicht, solange sie Gabriel und Lucas nicht aus dem Kopf bekam.


  Rayne wollte nicht auf der Seite derjenigen stehen, die Menschen wie Lucas und Gabe für einen Fehler der Natur hielten. Lucas hatte wenigstens Eltern gehabt, die ihn liebten. Sie konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie Gabriel sich fühlen musste, der selbst von seinem Vater für einen Freak gehalten und wie ein Ausgestoßener behandelt worden war.


  Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen. Unaufhörlich liefen sie ihre Wangen herab, und ihr hemmungsloses Schluchzen verriet ihr, dass es noch lange so weitergehen würde. Wenn sie an Gabriel und seinen Onkel dachte, an die Liebe, die sie verband, vermisste sie ihre Mom und ihren Dad – und die Kindheit, die sie mit einer gewaltigen Explosion hinter sich gelassen hatte.


  Einer Flugzeugexplosion.


  Rayne hielt es nicht mehr aus. Sie warf die Decken zurück und setzte sich im Bett auf. Alles, was sie wollte, war mit Gabriel zu reden. Bei ihm zu sein. Sie sprang aus dem Bett und zog den Morgenmantel über. Blendete alle Gründe aus, aus denen es vielleicht besser war, nicht mitten in der Nacht in sein Zimmer zu gehen.


  Diesmal würde sie tun, was Gabriel und Lucas getan hätten: Sie würde auf ihr Gefühl vertrauen.


  Einige Minuten später


  Gabe hatte ein Feuer in dem Kamin in seinem Schlafzimmer gemacht. Er hatte nicht einmal versucht zu schlafen. Sein Bett war noch immer unberührt, und das Zimmer war dunkel, was zu seiner Stimmung passte. Barfuß und im Schneidersitz saß er vor der einzigen Lichtquelle im Raum – dem Feuer – auf dem Boden. Er trug noch immer seine Jeans und das schwarze „Freak on a Leash“-T-Shirt von Korn, das er bei seiner Flucht in seinem Zimmer zurückgelassen hatte. Angeleinter Freak. Er hatte es nur gekauft, um seinen Dad zu ärgern. Aber aus Respekt vor seinem Onkel hatte er am Morgen ein Hemd übergezogen, das den Schriftzug verdeckte.


  Jetzt, wo er alleine war, konnte er endlich der Freak sein, für den er sich sein Leben lang gehalten hatte.


  Er starrte in die Flammen und stellte sich vor, die sengende Hitze könne seine Zweifel verbrennen. Sein Onkel hatte etwas in ihm berührt, von dem Gabe nicht einmal gewusst hatte, dass er es noch in sich trug. Es war wunderbar gewesen, seine Mutter wieder bei sich zu spüren. Wenn das, was Onkel Reginald gesagt hatte, stimmte, würde ihn seine Wut in immer größere Schwierigkeiten bringen. Er hatte das Maximum seiner Fähigkeiten erreicht. Wenn er sie weiterhin nutzte, würde er damit sich und andere gefährden.


  Um weiterzukommen, musste er das aufgeben, was ihn überhaupt erst so weit gebracht hatte – und einen anderen Weg einschlagen.


  Er fühlte sich nicht stark genug, um etwas Neues auszuprobieren, und doch musste er es tun. Rayne und ihr Bruder Lucas brauchten ihn, und außerdem konnte er nicht für immer auf der Stelle treten. Er wollte sich nicht mehr verstecken. Er musste dem Schmerz über den Verlust seiner Mutter ins Auge blicken und dem unnachgiebigen Zorn, den er für seinen Vater hatte. Nur so würde er ein Gleichgewicht zwischen Liebe, Hass und Loslassen finden, mit dem er leben konnte. Im Dunkel seines Zimmers – alleine – spürte er das Gewicht dieser Veränderungen immer schwerer auf sich lasten. Er fühlte sich nicht bereit.


  Als er ein leises Klopfen an der Tür hörte, glaubte er, sein Onkel wäre gekommen, um nach ihm zu sehen. Er atmete tief durch und öffnete.


  Draußen stand Rayne. Sie trug ein Seidennachthemd mit passendem Morgenmantel. In ihren Augen glitzerten Tränen, und als sie den Mund öffnete, flüsterte sie etwas, das er nicht verstand, weil er im gleichen Augenblick ihr Gesicht berührte. Er nahm nur das Knistern des Feuers hinter sich und seinen eigenen Herzschlag wahr. Gabe legte seine Hände auf ihre Wangen, zog sie sanft in sein Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Dann nahm der Rayne in seine Arme und küsste sie. Als ihre Hände unter sein T-Shirt glitten und sie seinen nackten Bauch berührte, tanzten Glühwürmchenflügel über seine Haut.


  Er wollte sich für immer an diesen Augenblick erinnern – und zwar aus gutem Grund. Er hatte sich in Rayne Darby verliebt, auch wenn er ihr das niemals sagen konnte. Denn er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie mit ihm durch all das ging, was er durchstehen musste. Es war selbstsüchtig, sie an seiner Seite haben zu wollen. Er hatte zu viele Geheimnisse, die er sein Leben lang vor anderen würden verbergen müssen.


  Rayne hatte etwas Besseres verdient. Sie verdiente ein Stückchen Normalität.


  


  15. KAPITEL


  Bristol Mountains


  Nach Mitternacht


  Das Kaminfeuer beleuchtete Gabriel von hinten, als er ihr die Tür öffnete. Sofort kam Rayne sich vor wie die letzte Idiotin, weil sie überhaupt hier war. Sie hatte diesem wunderbaren Jungen nichts zu bieten außer ihrem Verständnis und ihrem Mitgefühl. Ihr Leben mit Lucas spiegelte nur einen Bruchteil des Schmerzes wider, den Gabriel durchlebte. Nachdem sie ihn im Griffith Park Zoo kennengelernt hatte, war sein sowieso schon kompliziertes Leben auf den Kopf gestellt worden. Ihretwegen hatte er sein Versteck verloren. Und trotzdem wollte er ihr helfen.


  „Es … es tut mir leid. Ich sollte gar nicht hier sein“, flüsterte sie, ohne den Blick von ihm lösen zu können.


  Sie hätte gehen sollen, aber sie konnte sich nicht bewegen – besonders nicht, nachdem er ihre Wange berührt hatte. In dem kurzen Moment, in dem sie unsicher in seiner Tür stand und kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, schien die Zeit stillzustehen. Gabriel sagte nichts. Das musste er auch gar nicht. Als er ihr Gesicht mit seinen Händen umschloss, sie an sich zog und seine süßen Lippen auf ihre drückte, sog sie den Duft seiner Haut ein. Der entfernte Duft von Rauch – und Junge – stieg ihr in die Nase. Sie schlang die Arme um ihn, und ihre Finger berührten seine nackte Haut.


  Sie schloss die Augen, um alles in sich aufzunehmen – den Geschmack seiner Lippen, das Gewicht seines Körpers an ihrem, das wunderbare Gefühl, das er ihr schenkte. Rayne wollte für immer bei ihm bleiben. Als seine Hände über ihre Haut glitten, stieg ihr die Röte ins Gesicht. Dann küsste er ihren Hals, und ihr stockte der Atem, bis …


  Ganz plötzlich zog er sich zurück, legte seine Stirn gegen Raynes und hielt sie fest.


  „Tut mir leid“, keuchte er.


  „Mir nicht.“ Sie küsste seine Wange und berührte sein Gesicht. „Ich konnte nicht aufhören, an heute Nachmittag zu denken. Ich musste einfach nachsehen, ob es dir gut geht.“


  


  „Es freut mich, dass du es getan hast.“


  Gabriel nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem prasselnden Feuer. Er ließ sie gerade so lange los, dass er zwei Kissen von seinem Bett holen und sie vor den Kamin werfen konnte. Dann half er ihr, sich zu setzen, und kam neben sie. Die Stille der Nacht und die flackernden Schatten umzingelten sie.


  „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie.


  „Ich weiß.“ Er sah ihr in die Augen und verbarg die unterschwellige Traurigkeit nicht, die ihn begleitete, seit Rayne ihn kennengelernt hatte. Sein Onkel hatte die Trauer an die Oberfläche geholt, um Gabe zu zwingen, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Gabe senkte den Blick und verschränkte seine Finger mit ihren.


  „Schlaf wird total überbewertet.“ Sie zuckte mit den Achseln.


  Gabriel blickte auf und lächelte. Seine bernsteinfarbenen Augen reflektierten das Kaminfeuer, das seine Haut mit einem Schimmer überzog, als käme das Licht aus seinem Inneren. Rayne starrte ihn an, wollte niemals vergessen, wie er in diesem Augenblick aussah. Das Gefühl, dass ihre Tage mit ihm gezählt waren, wollte nicht verschwinden.


  Wenn überhaupt, war es stärker geworden.


  „Ich vermisse meine Mutter, besonders wenn ich hier bin, aber ich musste trotzdem kommen.“ Er seufzte leise und strich Rayne eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Wärme des Feuers machte sie ganz schläfrig. Auch Gabriel schienen die Lider schwer zu werden.


  „Deine Aufführung mit deiner Mutter sah ziemlich cool aus. Ich hab noch nie jemanden kennengelernt, der mit dem Zirkus gereist ist.“


  „Sie hatte ihre Gründe, mich mitzunehmen. Ich dachte, dass es seltsam wird, aber …“ Er blickte ins Feuer. „Am Ende wurde diese Zeit zu meiner schönsten Erinnerung an sie. Wir sind uns echt nahe gewesen damals.“


  „Wie ist sie eigentlich … gestorben? Du hast es nie erwähnt.“


  Rayne bedauerte es, die Frage gestellt zu haben, doch sie konnte sie nicht mehr zurücknehmen, und Gabriel wirkte erstaunlicherweise nicht überrascht. Lange Zeit sagte er gar nichts.


  „Vielleicht erzähle ich dir die Geschichte ein andermal.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  „Onkel Reginald hat mir heute ein wunderbares Geschenk gemacht“, fuhr er fort. Seine Stimme klang tief und zähflüssig wie Honig, wie immer, wenn er schläfrig war. „Er hat mir gezeigt, dass ich mich viel zu sehr auf ihren Tod konzentriert habe, anstatt zu sehen, wie sie gelebt hat. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich daran gerne noch eine Weile lang festhalten.“


  Sie begriff, dass er die Erinnerungen an seine Mutter auskosten wollte. Sie hätte alles dafür getan, noch einmal mit ihren Eltern zusammen sein zu dürfen, und sei es nur, indem sie vergangene Momente wieder durchlebte. Wie in dem Augenblick, in dem sie Gabriel zum ersten Mal begegnet war und sich wieder mit ihren Eltern und ihrer Familie verbunden gefühlt hatte.


  „Danke, dass ich mit dir hierherkommen durfte.“ Sie spürte die Tränen in ihren Augen brennen, aber sie wollte nicht weinen.


  „Du bist eine gute Schwester, Rayne. Lucas hat großes Glück.“


  Sie legte die Arme um ihn, sagte aber nichts. Eine Sekunde lang brachte sie der Gedanke zum Lächeln, dass Gabriel sie für eine gute Schwester hielt. Doch sie selber sah es ganz anders. Durch Gabriel hatte sie so vieles über Lucas und ihre eigene Vergangenheit gelernt, dass sie jetzt nur auf die Möglichkeit hoffen konnte, ihren Bruder zu finden, um alles wiedergutzumachen.


  „Was dein Onkel darüber gesagt hat, dass man annehmen muss, wer man ist, und dass das Gute und das Böse im Gleichgewicht bleiben sollten … also, wenn du dich verwandeln und ein ganz normaler Menschen werden könntest …“ So wie ich, wollte sie sagen. „Würdest du es tun?“


  


  Rayne fragte sich, wie Lucas wohl geantwortete hätte, und sie dachte an das Gute und das Böse in ihrem eigenen Leben. All das war ein Teil von ihr geworden – ein Teil, den sie versteckte und über den sie mit niemandem sprach. Sie hatte ihn sich nicht zu eigen gemacht, sondern lief vor ihm weg.


  „Gute Frage“, erwiderte er.


  Dann starrte er eine ganze Weile schweigend ins Feuer. Schließlich sagte: „Vor dem heutigen Tag hätte ich vielleicht anders geantwortet. Aber abzulehnen, was ich bin, kommt mir jetzt vor wie Irrsinn. Wenn ich an meine Mutter denke, kommen mir meine Fähigkeiten wie ein Geschenk von ihr vor. Wie könnte ich das aufgeben wollen? Aber stell mir die Frage morgen früh noch mal. Nach frischen Marmeladenbrötchen sieht meine Antwort vielleicht ganz anders aus!“


  Rayne wollte lächeln, doch sie konnte nicht. Sie legte ihren Kopf auf Gabes Brust und kuschelte sich in seine Arme, lauschte, wie sein Atem immer ruhiger wurde, bis sie wusste, dass er eingeschlafen war. Sie sah dem prasselnden Feuer zu, bis es zu glühender Asche zerfiel und der Raum ganz dunkel würde.


  Sie hörte jeden seiner Atemzüge – zählte sie –, bis sie selbst die Augen schloss.


  Zuerst war da nur die Dunkelheit. Ein düsteres, schwarzes Ungeheuer, gegen das er ankämpfen musste. Dann kam das Keuchen – sein eigenes Keuchen, dem alles weitere entsprang. Es quälte ihn, bis seine Kehle brannte. Sein Herz hämmerte so heftig, dass seine Brust schmerzte. Gespenstische grüne Lichter waberten durchs Dunkel. Lavarote Laserstrahlen schossen quer durch die Finsternis. Er rappelte sich auf, rannte los, schrie einen Namen – Kendra –, bis er fiel und sich das Knie aufschlug. Er spürte warmes, klebriges Blut sein Bein hinablaufen. Es tat weh, sich zu bewegen, aber er musste weiter.


  Er musste den anderen helfen – den Kindern –, auch wenn er nicht wusste, wie. Er spürte sie. Er fühlte ihre Angst. Ihr Entsetzen verstärkte sein eigenes.


  Wo auch immer er sich hinwendete, umgab ihn eine Armee aus Schatten und versperrte ihm den Weg. Ihre Bösartigkeit verwandelte sich in eine Mauer aus Hass. Männer mit grün leuchtenden Augen und wütenden, Angst einflößenden Stimmen. Die Laserstrahlen stammten aus ihren Waffen, und in den Tunneln sah er es aufblitzen. Seltsame blaue Lichtimpulse flackerten über verängstigte Gesichter, und laute, blendende Explosionen hinterließen Phantombilder auf seinen Augen. Er konnte nichts sehen. Konnte nichts hören.


  Wo bist du? Hilf uns! Die Kinder schrien und weinten. Flehende Stimmen hallten durch seinen Kopf. Er wusste nicht, wem sie gehörten. Es waren zu viele. Als Hände nach ihm griffen, bekämpfte er die Schatten, wehrte sie ab.


  „Nein! Lasst sie in Ruhe“, brüllte er. „Sie sind doch noch Kinder!“


  Niemand hörte auf ihn. Er musste mitansehen, was sie taten, und konnte sie nicht aufhalten. Er konnte nur unter Qualen zusehen, wie diese Monster die schlafenden Kinder angriffen. Er spürte, dass die Männer die Kinder fürchteten. Deswegen wüteten sie so gnadenlos.


  „Kendra! Du kannst ihnen nicht helfen. Nicht jetzt“, rief er.


  Hände drückten ihn nach unten, und er spürte ein Gewicht auf seiner Brust. Er bekam keine Luft mehr. Er hörte einen Namen und eine weit entfernte Stimme, die ihm vertraut vorkam.


  „Lass los“, flehte sie. „Du tust mir weh.“


  Als er die Augen öffnete, sah er in das Gesicht eines verängstigten Mädchens. Das falsche Mädchen. Nicht das, das er erwartet hatte. Dieses hier wirkte entsetzt, kniete auf ihm, hatte seine Arme gepackt. Doch er befreite sich aus dem Griff und hielt das Mädchen am Handgelenk fest. Hitze schoss ihm ins Gesicht und Wut flutete seinen Körper.


  


  Einen Augenblick lang kannte er nicht einmal mehr seinen eigenen Namen. Er war aus der rettenden Dunkelheit gerissen und ins Licht gestoßen worden. Er hatte keine Ahnung, wo er war.


  „Gabriel, beruhige dich. Ich bin es, Rayne. Du hattest einen Albtraum.“


  Er hörte auf sich zu wehren. Jetzt erkannte er sie.


  Als sie ihn losließ, zog er sie an seine Brust und hielt sie fest. Ein Teil von ihm verharrte noch immer in jener düsteren Realität. Zum ersten Mal konnte er die Anwesenheit seiner Mutter spüren. Nur eine Sekunde lang, aber sie war bei ihm gewesen. Während er sich umsah und sich erinnerte, wo er war, verlangsamte sich sein Herzschlag. Er musste um jeden Atemzug ringen. Rayne hielt ihn fest, bis er sich beruhigt hatte. Als sie ihn losließ und ihm half, sich aufzusetzen, bemerkte er, dass seine Kleidung feucht und klebrig war, ein Andenken an seinen Traum.


  „Du hast ausgesehen, als wärst du verloren. Du hast mit den Händen nach irgendwas getastet. Ich glaube, es war dein Skizzenblock, wie beim letzten Mal. Ich hatte solche Angst um dich.“ Rayne sah elend aus. Ihre Lippen zitterten. „Ich dachte, dass du vielleicht zeichnen musst, damit dich der Albtraum loslässt. Ich habe so ein schlechtes Gewissen.“


  „Nicht du hast meinen Rucksack verloren, sondern ich“, sagte er. „Nichts von alledem ist deine Schuld. Ich bin einfach nur froh, dass du bei mir warst.“


  „Wenn du sie schon nicht zeichnen konntest, dann erzähl mir doch von deiner Vision. Lass nichts aus.“


  Einem normalen Menschen wie Rayne zu erklären, was er in seinen Visionen sah, die er bis vor Kurzem nur für Träume gehalten hatte, fiel ihm schwer. Es waren nur kurze Eindrücke, aufblitzende Bilder, die er interpretieren musste. Er hatte die Dunkelheit gesehen und die Gefühle verschiedener Seelen miterlebt. Er hatte sich in das Bewusstsein anderer Menschen eingeklinkt und alles empfunden, was sie spürten und sahen. Gabe wusste nicht, wie er Rayne all das erklären sollte, aber er gab sein Bestes.


  „Du hast einen Namen gerufen. Kendra. Kennst du jemanden, er so heißt?“, fragte sie.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich glaube …“


  Als er nicht weitersprach, drängte Rayne ihn zum Reden.


  „Was glaubst du? Sag es einfach, ohne vorher drüber nachzudenken.“


  „Ich glaube, dass ich in ihrem Kopf war. Und auch in Lucas’. Vielleicht waren es auch mehr.“ Gabe kniff die Augen zusammen. „Ich habe alles durch ihre Augen gesehen, es war wie ein schrecklicher Film, nur ohne Stopptaste.“


  „Was hast du gesehen?“ Rayne standen die Tränen in den Augen. „Ist … ist Luke etwas passiert?“


  Er wollte ihr versichern, dass es Luke bestens ging, aber er konnte nicht. Was ihm am meisten Angst machte, war nicht das, was er gesehen hatte, sondern das, von dem er wusste, dass es als Nächstes kommen würde. Doch Rayne zuliebe sprach er nur über seine Beobachtungen.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur Momentaufnahmen gesehen, alles geschah gleichzeitig.“ Er schloss die Augen und zwang die düsteren Erinnerungen an die Oberfläche. „Ich habe blendende Explosionen gesehen und seltsame Blitze unter der Erde. Männer haben diese Kinder in einem Tunnel angegriffen. Eine Armee. Sie haben ihnen wehgetan, aber das war den Männern egal.“


  „Eine Armee? Explosionen? Waren sie von der Polizei?“


  „Nein, so hat es sich nicht angefühlt. Diese Männer, sie hatten Angst. Deswegen haben sie die Kinder angegriffen. Die Polizei würde so etwas nicht tun.“ Er bekam kaum mehr Luft. „Es war, als würden sie die Kinder hassen.“


  Rayne umklammerte seinen Arm.


  „Ich habe das schon einmal gefragt, aber ich muss es wissen“, sagte sie. „Beziehen sich deine Visionen auf die Zukunft? Können wir etwas daran ändern?“


  


  Er sah ihr in die Augen und wusste, was sie hören wollte. Aber er würde sie nicht anlügen, nicht über dieses Thema.


  „Ich weiß es nicht.“ Endlich rollten die Tränen, die ihm in den Augen gestanden hatten, seine Wangen hinab. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Komm schon, Gabriel. Das hier hat sich anders angefühlt als sonst, selbst für einen Außenstehenden wie mich. Irgendetwas musst du mir sagen können. Es geht um meinen Bruder.“


  „Ich weiß nur eines mit Gewissheit. Wir müssen los. Jetzt.“ Er küsste sie auf die Wange. „Ich sag meinem Onkel Bescheid. Er wird es verstehen. Erinnerst du dich noch, in welcher Gegend wir das Wandgemälde finden?“


  Sie nickte. „Ja, ich kann uns hinbringen.“


  Rayne verließ sein Zimmer, und er stand auf, um sich zu waschen und umzuziehen. Gabe ließ sich nicht anmerken, wie besorgt er war. Lucas steckte in Schwierigkeiten, da brauchte sie keine zusätzliche Belastung. Ihr Vertrauen in Gabe war unendlich. Er hatte in ihren Augen sehen können, dass sie wirklich daran glaubte, dass er helfen konnte. Wenn er das doch auch hätte glauben können!


  Seine Wut war ihm ein Verbündeter gewesen, doch jetzt, wo alles davon abhing, dass er sein Bestes gab, konnte er nicht mehr auf seine Instinkte vertrauen, und das brachte ihn fast um den Verstand. Ein normaler Mensch hätte sich wohl so gefühlt, wenn er nicht mehr auf seine Augen oder sein Gehör vertrauen konnte. Doch Gabriel wusste, dass sein Onkel recht hatte. Wenn er Rayne, Lucas und den anderen helfen wollte, musste er jetzt, wo es drauf ankam, etwas ausprobieren, das völlig neu für ihn war.


  Wenn er versagte, würde er keine zweite Chance bekommen.


  Doch seine versagenden Kräfte waren nicht seine größte Sorge. Als er in den Badezimmerspiegel blickte und sein noch immer von dem Albtraum gezeichnetes Gesicht sah, fand er endlich Worte für das, was er gespürt, Rayne aber nicht hatte erklären können. Die erdrückende Dunkelheit, die ihm das Atmen so schwer gemacht hatte, hatte den unverwechselbaren Gestank des Todes mit sich getragen. Er wusste nicht, ob er aufhalten konnte, was er gesehen hatte.


  Er wusste nur, dass er es versuchen musste.


  


  16. KAPITEL


  Zentrum von L.A


  4:30 Uhr


  O’Dell bretterte über einen Bordstein und kämpfte sich in seinem SUV durch das hohe Unkraut bis zu dem Treffpunkt, den er mit Boelens vereinbart hatte. Sie hatten sich entschieden, den Angriff von hier aus zu starten, weil die Stelle von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte und durch steile, dicht bewachsene Böschungen vor Blicken geschützt war. Außerdem befand sie sich in direkter Nähe zu einem verfallenen Bahntunnel, einem Eingang in den Untergrund, den sie als Hauptangriffspunkt nutzen würden. O’Dell schaltete seine Scheinwerfer aus und parkte hinter einem Geländewagen, den er kannte. Boelens stand mit seinen Männern an der Heckklappe und studierte im Licht einer Taschenlampe einen Lageplan.


  Mithilfe von Tracker und einer intuitiven Eingebung war es Boelens gelungen, Raphael Santana aufzuspüren, als dieser wieder einmal auf dem Weg zum Reformhaus gewesen war. Der Plan war aufgegangen. Santana hatte gedacht, er könne Boelens abschütteln, wenn er sich von dem kleinen Jungen trennte. Doch Boelens hatte sich dem Kind an die Fersen geheftet, das viel leichter zu verfolgen gewesen war. Nachdem Boelens in Erfahrung gebracht hatte, wo sich diese Teufelsbrut versteckte, war er verschwunden, ehe einer von diesen Freaks bemerkte, dass sie aufgeflogen waren.


  Jetzt war es an der Zeit für O’Dell, zu ernten, was er gesät hatte.


  Nachdem Boelens einen Beamten bestochen hatte, um an die Pläne für das Tunnelnetzwerk heranzukommen, hatte er alles, was er brauchte, um eine Strategie auszuarbeiten. Er hatte seit seiner letzten Begegnung mit dieser knallverrückten Kendra Walker daran gearbeitet. Boelens hatte O’Dell gegenüber angedeutet, dass er einige Überraschungen für diese Freaks im Gepäck hatte.


  O’Dell war bestens gewappnet. Er trug volle Kampfmontur. Mit seinem schwarzen Kampfanzug, Helm, Halfter mit einer geladenen Glock 21 und seiner Nachtsichtbrille sah er aus wie alle anderen auch. Als er neben Boelens trat, hielt sich dieser nicht lange mit Vorstellungen auf, da O’Dell ihm verboten hatte, Namen zu nennen.


  „Das hier ist Cobra One. Er leitet diesen Einsatz. Ich erstatte ihm Bericht.“ Boelens nickte O’Dell zu und fuhr fort: „Können die Männer jetzt eingewiesen werden, Sir?“


  „Ja, nur zu.“ O’Dell war verlockt zu salutieren, ließ es aber.


  „Das hier ist ein Schema des Tunnelnetzwerks. Wir greifen über drei verschiedene Eingänge zu und sammeln uns hier, um Gefangene zu nehmen. Scheut euch nicht, Blendgranaten und Tränengas einzusetzen. Wir müssen dafür sorgen, dass diese Psychofreaks die Orientierung verlieren, bis wir sie mit Betäubungsmitteln ausschalten können. Verhindert, dass sie ihre Fähigkeiten anwenden. Diese Kinder werden euch fertigmachen, und dann haben sie euch bei den Eiern. Wenn sie zu nah an euch rankommen, grillt sie mit dem Taser. Am Sammelpunkt wartet ein Transportfahrzeug.“


  Boelens hatte aus seinem fehlgeschlagenen Versuch, den Darby-Jungen zu schnappen, gelernt. Für seinen Überraschungsangriff griff er auf eine Taktik zurück, mit der normalerweise Geiseln gerettet wurden – nur dass es hier nicht darum ging, jemanden zu retten. Blendgranaten waren eine Erstangriffswaffe, mit der man feindliche Einheiten desorientierte. Sie blendeten den Gegner, störten seinen Orientierungssinn und machten ihn sechs Sekunden lang taub. Runde zwei bestand aus Tränengas, und zum Abschluss jagten die Taser einen Stromstoß durch Körper und Gehirn, der den Organismus kurzschloss. Eine sinnvolle Taktik, wie O’Dell anerkennend feststellen musste.


  „Ihr kennt eure Teamführer und euren Auftrag. Wir werden hart zuschlagen. Diese Freaks werden nicht mal wissen, wie ihnen geschieht.“ Boelens teilte Fotos von Lucas Darby und Kendra Walker an die Teamführer aus. „Prägt euch diese Gesichter ein. Sie sind die Hauptziele bei diesem Einsatz. Wir müssen sie erwischen, Gentlemen. Der Codename des Jungen ist Skywalker, ihrer lautet Princess. Gebt Laut, sobald ihr sie in eurer Gewalt habt.“


  „Wie steht es mit dem Überleben der anderen, Sir?“, fragte einer der Männer.


  Ohne einen Blick zu O’Dell erwiderte Boelens: „Wenn ihr glaubt, dass sie eine Gefahr darstellen, schaltet sie aus. Ende der Geschichte. Aber wenn ihr Skywalker und Princess tötet, seid ihr selber tot. Verstanden?“


  Boelens hatte ohne zu zögern den Befehl zum Töten gegeben. Seine Worte erinnerten O’Dell daran, dass diese Männer bezahlte Söldner waren. Der allmächtige Dollar war die einzige Moral, die sie kannten. Jeder von ihnen trug zu seinem Schutz ein M4-Sturmfeuergewehr, und sie würden nicht zögern, die Waffen auch zu benutzen, wenn es eng wurde. Als das Briefing abgeschlossen war, nahm Boelens seinen Boss zur Seite.


  „Ich habe Hohlladungen mitgebracht, um eventuelle Barrieren zu zerstören. So ist mir diese kleine Ratte heute Nachmittag entkommen. Ich will nicht, dass so etwas noch einmal geschieht. Aber keine Sorge. Unter der Erde dürfte kaum Lärm entstehen.“


  „Hohlladungen?“


  „Ja, Mann, C-4. Nichts bringt das Eis so schnell zum Schmelzen wie Sprengstoff. Comprende?“


  „Verstanden.“


  


  Boelens starrte ihn mit seinem üblichen strengen Gesichtsausdruck an, dann breitete sich ein haifischartiges Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Weißt du, ich habe schon Geheimoperationen auf der ganzen Welt durchgeführt, aber noch nie für eine Kirche.“


  „Jaja, wir sind berufen. Geh mit Gott, mein Sohn.“


  Boelens drehte sich zu seinen Männern um. Als O’Dell keine Anstalten machte, ihm zu folgen, sagte er: „Wir greifen gleich zu. Kommst du?“


  „Nein.“ O’Dell nahm seinen Schutzhelm ab. „Halte mich über Funk auf dem Laufenden. Ich bleibe in meinem Wagen.“


  Boelens sah ihn scharf an. „Unfassbar“, murmelte er, während er seinen Männern folgte.


  O’Dell tat so, als hätte er es nicht gehört.


  Rafe wurde von den Schreien in seinem Kopf geweckt.


  Los, los, los! Sie sind überall!


  Kendra! Wo bist du? Hilf uns!


  Rafe schoss in die Höhe. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er auf dem Boden eingeschlafen war, und tastete nach der Taschenlampe, die er nachts immer bei sich hatte. Er schaltete sie ein und leuchtete in die Dunkelheit. Die Lampe streifte Benny. Der Kleine schlief tief und fest auf der Matratze, auf die Rafe ihn gelegt hatte. In den Tunneln herrschte totengleiche Stimme. Die Stimmen hallten nur durch Rafes Kopf.


  Evakuierung! Das hier ist keine Übung! Alle sofort raus hier!


  Diese Stimme erkannte er sofort. Kendra. Für den Fall eines Angriffs hatte sie immer wieder Übungen zur Nutzung der Fluchtwege durchgeführt. Sie hatte die Gruppe absichtlich unterteilt. Sie schliefen in kleinen Grüppchen, damit im Ernstfall nicht alle am selben Ort in der Falle sitzen würden. Es gab auch verschiedene Ausgänge.


  Rafe hatte gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde. Doch das Glück war noch nie auf seiner Seite gewesen. Er schob die Taschenlampe in seinen Hosenbund und griff nach etwas Nützlicherem: einem Baseballschläger, den er immer in seiner Kammer hatte. Eine Erinnerung an seinen Vater, die nichts mit Abschlagtraining zu tun hatte.


  „Benny?“ Er kniete sich neben den Jungen und flüsterte: „Kendra macht schon wieder eine von ihren Fluchtübungen. Wach auf, Kleiner.“


  Wie immer klagte Benny nicht. Er rieb sich die Augen und krabbelte, noch halb im Traum, in Rafes Arme. Rafe trug ihn nach draußen in die Tunnel vor seiner Kammer. Er ließ sich von seinen Sinnen durch die Dunkelheit zum Fluchtweg leiten. Die Taschenlampe hätte sie nur zum Zielobjekt gemacht.


  Als er den Hauptdurchgang erreichte, hielt er an und drückte Benny fest an sich. Andere aus der Gruppe waren wach geworden, und sie sahen dasselbe wie er. Zwei tintenschwarze Silhouetten standen vor ihnen und bildeten eine menschliche Barrikade. Sie waren riesig, und von ihren maskierten Gesichtern ging ein grünliches Leuchten aus. Rote Laserstrahlen schossen durch die Dunkelheit und ließen alle auf der Stelle erstarren. Ein Strahl wies auf Rafes Kopf, ein anderer auf sein Herz. Zu nah an Benny.


  „Was ist das?“, wimmerte der Junge.


  Als die Männer näher kamen, wich Rafe zurück und flüsterte: „Plan B, kleiner Mann, ich muss mit diesen Typen reden. Wir treffen uns draußen, verstanden?“


  Benny nickte, und Rafe ließ ihn herunter und schirmte ihn mit seinem Körper ab. Dann sandte er eine Botschaft an die anderen und umklammerte den Griff des Baseballschlägers.


  Nehmt Benny mit und lauft, sobald es hell wird. Ich werde sie aufhalten.


  Als er die Taschenlampe anknipste, taten die Kinder, was er ihnen befohlen hatte, und schossen davon in die Dunkelheit. Das grelle Licht störte die Funktion der Nachtsichtgeräte, die diese Schweine mitgebracht hatten. Als sie ihre Augen abschirmten und vor dem Licht zurückzuckten, holte Rafe mit dem Schläger aus und ging direkt auf sie los.


  Etwas traf seinen Körper, und er roch Blut. Er dachte an Kendra und Benny, versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Er verfügte vielleicht nicht über Kendras Fähigkeiten, aber er wusste, wie man mit einem Baseballschläger umging. Das hatte ihn sein Vater gelehrt.


  Kendra war bei Lucas geblieben. Ihr erster Gedanke war gewesen, die Führung zu übernehmen und die anderen zu schützen, doch ihr Instinkt riet ihr, da zu bleiben. Sie konnte es nicht erklären, aber was Lucas betraf, hatte sie gelernt, auf ihre Gefühle zu vertrauen. Er hatte eine stille Kraft an sich, und Kendra hatte in den letzten Tagen gespürt, wie seine Macht immer mehr zunahm. Jetzt brannte seine leuchtend blaue Aura, durch die Kristallfunken tanzten, mit einer Intensität, die sie noch nie erlebt hatte.


  Am Anfang hatte sie noch an dem Evakuierungsplan für ihren Tunnelabschnitt festgehalten und Lucas gesagt, wo sie hinmussten. Sie waren zum Garten gelaufen, wo sie über die Gerüste und das Loch in der Decke nach draußen entkommen konnten. Doch als sie dort eintrafen, waren sie wie vom Blitz getroffen stehen geblieben und hatten in entsetztem Schweigen beobachtet, was sich dort abspielte.


  Männer in dunklen Uniformen ließen sich an Seilen durch das Loch herab. Im bläulichen Schimmer des Mondes sahen sie mit ihren unheimlichen grünen Augen aus wie Giftspinnen. Sie trugen Gewehre, waren gerüstet wie für einen Krieg. Lucas zögerte nicht. Er änderte ihre Fluchtroute, um den Männern vorauszubleiben. Während Kendra die kleinsten Kinder einsammelte, versorgte Lucas sie mit Informationen darüber, was er spürte. Er blieb ruhig und sagte die ganze Zeit über kein Wort. Er hatte gelernt, seine Fähigkeiten ganz selbstverständlich zu nutzen.


  Bis zum alten Zug ist der Osttunnel sauber. Geht sofort dorthin. Der Gemeinschaftsbereich ist tabu!


  Sie schickte telepathische Botschaften an die anderen weiter, wusste aber nicht, ob sie irgendjemand hören konnte. Wenn diese Männer vom Garten wussten, würden sie zweifellos aus mehreren Richtungen angreifen und sie in die Enge treiben. Sie mussten den Männern vorausbleiben und Ausgänge nutzen, von denen niemand außer ihnen wissen konnte, Durchgänge, die zu schmal waren für große Männer.


  Ihre Augen brannten, und sie bekam kaum mehr Luft. Was für Feiglinge mussten das sein, dass sie Kinder mit Gewehren, Sprengstoff und Tränengas jagten?


  Als sie die stillgelegten Gleise erreichten, brannten Kendras Beine von der Anstrengung, und sie rang nach Luft. Sie hatte im Dunkeln auf mehreren Meilen Tunnelnetz die Kinder zusammengetrommelt, um alle in Sicherheit zu bringen. Jetzt war sie unendlich erschöpft. Doch ihre körperlichen Gefühle waren nichts gegen den Schmerz in ihrer Seele. Zu sehen, wie ihre Familie von bewaffneten Männern gejagt wurde, raubte ihr alle Kraft, ließ ihren Kopf wummern. Sie war schweißgebadet, und Gasdämpfe und Schmutz brannten in ihren Augen.


  Vor sich sah sie weitere Kinder, aber es waren bei Weitem nicht genug. Sie spürte, dass sie einige verloren hatte, und das brachte sie fast um den Verstand. Die Zwillinge und Benny hatten es geschafft, aber einer der Zwillinge war verletzt. Er konnte kaum mehr laufen. Kendra hatte noch nie erlebt, wie verloren die beiden Jungen ohne einander waren. Durch die Verletzung war ihre geistige Verbindung beschädigt worden. Sie waren einander so nahe, und jetzt, wo der eine von ihnen ganz mit seinem Schmerz beschäftigt war, hatte sich der andere völlig in sich selbst zurückgezogen. Sie brauchten einander, um vollständig zu sein.


  Kendra hatte nichts davon gewusst. Die Zwillinge waren doch noch Kinder! Ihre Fähigkeiten zu benutzen war wie ein Spiel für sie – ein kleiner Streich. Doch das hier war kein Spiel.


  Folgt mir. Bleibt dicht bei mir.


  


  Kendra nahm Benny bei der Hand, und Lucas half dem hinkenden Zwilling. Sie führte sie von den Zugschienen aus in einen anderen Gang, an dessen Ende ein Riss in der Ziegelwand klaffte, nicht mehr als ein Schlitz. Nur die kleinsten Kinder würden hindurchpassen, doch auf der anderen Seite hatten sie eine Chance zu entkommen und den Evakuierungspunkt durch einen Kriechkeller zu erreichen. Die Männer, die hinter ihnen her waren, würden den Kleinen nicht folgen können.


  Das bedeutete, dass Lucas und sie einen anderen Ausweg finden mussten. Ehe sie ihm ihren Plan erklären konnte, berührte Lucas sie an der Schulter und sah ihr in die Augen. Selbst in den Schatten konnte sie erkennen, dass er sie auch ohne Worte verstanden hatte.


  Ich weiß. Schaff sie einfach hier raus, sagte er.


  Er half ihr, die Kinder nacheinander zu dem Riss in der Wand hochzuhieven. Sie hatte den Weg früher einmal mit den Zwillingen ausgetestet. Sie wussten, was zu tun war und wo sie hinmussten. Einige Kinder hätten es fast nicht geschafft und mussten sich durch den Spalt quetschen. Benny war der Letzte. Kendra gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: „Wir sehen uns auf der anderen Seite, kleiner Mann.“


  Sie wollte Benny nach Raphael fragen, ließ es aber bleiben. Sie wollte den Jungen nicht noch mehr beunruhigen. Er hatte jetzt schon große Angst, und sie wusste, dass Rafe ihn nicht allein gelassen hätte, wenn er eine Wahl gehabt hätte. Kendra fühlte sich unendlich leer. Sie hatte keine Verbindung mehr zu Raphael, eine weitere Stimme, die sie nicht mehr hören konnte. Ohne ihn fühlte Kendra sich verloren, wie gelähmt. Er war so lange ein Teil von ihr gewesen, dass sie nicht wusste, wo er aufhörte und sie selbst begann. Es war, als wäre ihre Seele zweigeteilt. Ihr Magen verkrampfte sich, ihre Hände zitterten, und sie fürchtete, nicht noch mehr ertragen zu können.


  Aber Lucas’ Stimme in ihrem Kopf zwang sie in die Realität zu zurück.


  Komm schon, wir müssen weiter. Sie werden uns draußen brauchen.


  Lucas’ Worte halfen ihr, weiterzumachen. Er hatte recht. Sie musste sich konzentrieren und durfte nicht aufgeben. Die Kinder, ihre Familie, würden sie brauchen. Auch Raphael hätte es so gewollt.


  Doch dann hörte sie eine weitere, viel zu nahe Explosion, und eine Druckwelle zwang sie und Lucas in die Knie. Er schützte sie mit seinem Körper vor den herumfliegenden Ziegelbrocken, die ihr in Arme und Gesicht schnitten. Sie spürte das Brennen der Wunden und nahm den Kupfergeruch von Blut wahr.


  Was zum Teufel war das?


  Staub regnete auf sie herab und schwebte in dichten Wolken durch die Luft. Kendra rappelte sich hustend auf und blickte zurück. Die Männer kamen. Ihre Kinder brauchten Hilfe. Sie musste zurück, doch als weitere Explosionen krachten und eine Wand in sich zusammenbrach, packte Lucas sie an der Taille, um sie aufzuhalten.


  Lass mich los! Ich muss ihnen helfen! Sie wollte schreien, aber er hielt sie fest.


  „Du kannst ihnen nicht helfen. Nicht jetzt“, sagte Lucas laut, weil die anderen seine Gedanken so nicht hören konnten. Er empfand dasselbe Grauen wie Kendra.


  Die Kinder.


  Gespenstische Lichter zuckten hinter ihr durchs Dunkel. Die Believers waren ganz nah, und es waren viel zu viele. Kendra hatte noch nie eine solche Gewalttätigkeit erlebt. Diese Männer waren wie wilde Hunde im Blutrausch. Und ihre Beute? Sie jagten die Unschuldigen, unbewaffnete Kinder, die niemanden verletzt oder getötet hatten.


  Nein! Lasst sie in Ruhe! Es sind doch noch Kinder!


  Der Schmerz brach aus ihr heraus, obwohl er eigentlich nur für Lucas bestimmt gewesen war. Sie wollte nicht, dass die Kinder spürten, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, doch sie kam nicht mehr dagegen an. All ihr Leid strömte aus ihr heraus. Sie fühlte Raphael nicht mehr, und innerhalb von Minuten war alles, was sie aufgebaut hatte, zerstört worden, als wäre es ein Nichts. Diese Männer hatten ihren Traum zerstört. Den Traum vom Werden. Den Traum von einer starken Indigofamilie.


  Kendra sank in die Knie und übergab sich. Diese Männer hatten ihr alles genommen. Ohne ihre Hoffnung besaß sie nichts mehr.


  Sie hatte sie alle enttäuscht.


  


  17. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  5:00 Uhr


  Der Verkehr war um diese Uhrzeit schwach, und so hatten sie für ihre Rückkehr in die Stadt nicht viel Zeit gebraucht. Rayne fuhr in der Nähe eines Tunnels auf den Seitenstreifen der Autobahn. Abseits der Straße folgte sie dem Weg bis zu einem kleinen Wäldchen, in dem sie ihr Motorrad abstellen konnte. Der Eingang zu dem Tunnelsystem, in dem sich das Wandgemälde befand, das sie in dem Buch aus der Museumsbibliothek gesehen hatte, musste irgendwo in dem Autobahntunnel liegen. Sie war schon viele Male hinurchgefahren, wäre aber nie auf die Idee gekommen, dass es dort geheime Zugänge geben könnte, die unter das Zentrum von Los Angeles führten.


  Sie stellte den Motor ab, nahm ihren Helm ab und wartete darauf, dass Gabriel etwas sagte. Doch er starrte nur mit seinem Helm in der Hand in den Tunnel, so konzentriert, als würde er etwas sehen, das ihr entging. Sie hätte gedacht, dass er etwas spüren würde, doch sein besorgter Gesichtsausdruck besagte etwas anderes.


  Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte.


  „Das ist der Ort, von dem ich gelesen habe“, sagte sie. „Hast du eine Ahnung, wo genau wir jetzt suchen sollen?“


  „Ja, vielleicht.“


  Natürlich, dachte sie. Muss ja so sein. Immerhin hatte er Hellboy und das Dritte Auge, oder etwa nicht? Wahrscheinlich waren seine Fähigkeiten noch viel größer, als ihr bewusst war. Daran wollte sie jedenfalls glauben, doch sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst – um Lucas und um Gabe.


  Als sie abstieg und nach ihrer Taschenlampe angelte, sagte Gabe: „Oh, nein, ich gehe alleine dort hinein. Es gibt so schon genug, worauf ich aufpassen muss, und …“ Er beendete seinen Satz nicht. Stattdessen seufzte er tief und strich ihr über die Wange. „Ich würde mir die ganze Zeit Sorgen um dich machen.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Eine Last war das Letzte, was sie für ihn sein wollte. Doch die ganze Fahrt nach L.A. über hatte sie mehr als genug Zeit gehabt, an Lucas zu denken und sich all die schrecklichen Dinge auszumalen, die ihm vielleicht widerfahren würden – oder schon widerfahren waren. Nur eins konnte sie sich nicht ausmalen: ihn erneut im Stich zu lassen.


  „Ich habe meinen Bruder hängen lassen. Als Mia ihm das einzige Zuhause weggenommen hat, das er jemals hatte, und ihn in die Hände von Fremden gegeben hat, habe ich nichts getan, um sie aufzuhalten.“ Sie kämpfte gegen die Schuldgefühle an, die sie immer zu überwältigen drohten, wenn sie an Lucas dachte. „Du sagst, dass ich eine gute Schwester bin, aber das stimmt nicht. Doch ich will die Chance nutzen, zu einer zu werden. Ich hoffe, dass das überhaupt noch möglich ist.“


  Gabriel sah ihr so tief in die Augen, als würde er ihre Gedanken lesen. Wenn jemand wusste, wie wichtig Familie war, dann er.


  


  „Vielleicht läuft da unten alles schief“, sagte er. „Vielleicht werde ich dich nicht schützen können … dich oder irgendwen.“


  „Keine Versprechungen. Kein Bedauern.“ Sie nickte und nahm seine Hand. „Ich verstehe das.“


  Sie hätte einwerfen können, dass dieser Kampf von Anfang an ihrer gewesen war. Dass sie Gabe nur gebraucht hatte, um Lucas aufzuspüren. Und Rayne brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu wissen, dass sie genau das bald tun würde. Doch nun war auch Gabe in die Sache involviert. Lucas und diese Kinder waren wie er. Sie standen über ihre Gedanken und Gefühle in Kontakt miteinander und hatten Dinge miteinander geteilt, die Rayne niemals erleben oder auch nur verstehen würde.


  Rayne liebte ihren Bruder, aber sie begriff auch, dass sie niemals ein echter Teil seines Lebens werden würde. Ihre Liebe würde ihr nicht helfen können, zu begreifen, was es wirklich hieß, in seiner Haut zu stecken. Doch sie würde ihr helfen, Lucas und andere wie ihn so zu akzeptieren, wie sie waren.


  „Dann los … lass uns ein paar Arschtritte verteilen!“, sagte er. Sein britischer Akzent hätte sie fast zum Lächeln gebracht. Aber eben nur fast. Gabriel lächelte ebenfalls nicht.


  Rayne sicherte ihr Motorrad und schnappte sich die Taschenlampe. Hand in Hand betraten Gabe und sie den Straßentunnel. Die Zementwände waren dick, und Rayne konnte keinen Eingang entdecken, der nach unten führte. Fast wäre sie panisch geworden, doch dann zeigte Gabriel nach vorn.


  „Ich sehe ihn. Komm schon.“ Er nahm Tempo auf und zog Rayne mit sich.


  Eingelassen in eine Wand und fast unsichtbar führte eine Metalltreppe in die Tiefe. Es war zu dunkel, um viel erkennen zu können.


  „Ich zuerst. Wenn ich was entdecke, rufe ich zu dir hoch“, sagte er.


  Sie nickte, kniete sich neben die Leiter und beobachtete, wie er hinabkletterte. Als er von der Dunkelheit verschluckt wurde, verlor sie ihn aus dem Blick. Jetzt hörte sie nur noch das Geräusch seiner Hände an den Leitersprossen und dann seine Schritte, die auf Dreck knirschten, als er den Boden erreicht hatte.


  „Und?“ Ihre Stimme hallte. „Was ist da unten?“


  Ein Auto fuhr vorbei, und bei dem Gedanken, dass jeder sie sehen konnte, wurde Rayne ganz nervös. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Cop, der zufällig vorbeifuhr.


  „Ich glaube, wir sind hier richtig. Komm runter!“, rief er aus der Tiefe. „Aber sei vorsichtig.“ Nachdem sie die Taschenlampe in den Bund ihrer Jeans geschoben hatte, machte sie sich daran, die Leiter hinabzusteigen. Die Tunnelbeleuchtung wurde schwächer, bis Rayne schließlich von absoluter Finsternis umschlossen wurde. Als sie nicht einmal mehr erkennen konnte, wie weit sie noch klettern musste, bekam sie eine Heidenangst. Doch dann spürte sie Gabes Hände an ihren Hüften, und plötzlich erschauderte sie aus einem ganz anderen Grund.


  Sie schaltete die Taschenlampe ein und erhaschte einen Blick auf ihn. Doch sie hätte auch so gewusst, dass er gerade rot wurde. Trotz allem, was ihnen bevorstand, musste sie lächeln.


  „Der Rest ist abgeriegelt, aber ich denke, wir können uns durch die Absperrung durchquetschen, wenn du dabei bist“, sagte er.


  Sie richtete den Strahl der Taschenlampe in die Richtung, in die Gabe wies, und sah, was er meinte. Ein Metalltor mit einem Kettenschloss. Die untere Hälfte war allerdings hochgebogen, so als wären sie nicht die Ersten, die diesen Weg nahmen.


  „Ja, los geht’s.“


  Sie kam problemlos durch die schmale Öffnung, aber Gabe musste sich ziemlich anstrengen. Er jammerte und mühte sich eine Weile, bis er es endlich geschafft hatte. Es sah aus, als würde es wehtun. Auf der anderen Seite des Tors führte eine Treppe in die Tiefe, und der schmale Durchgang dahinter mündete in einem Gang, der sich gabelte.


  


  „Und was jetzt? Sollen wir eine Münze werfen?“, fragte sie.


  „Ab jetzt übernehme ich. Ich bin die Münze.“


  Er wurde ganz ruhig, und Rayne leuchtete in seine Richtung, um ihn beobachten zu können. Er atmete tief und schloss die Augen. Sekunden später spürte sie, wie Hellboy ihre Beine streifte. Vor ein paar Tagen hätte sie das plötzliche Auftauchen des Hundes noch in Panik versetzt. Doch jetzt empfand sie nichts als Erleichterung darüber, dass er seinem Herrchen zur Seite stand.


  „Hallo, mein Junge.“ Sie lächelte, und Hellboy wedelte mit dem Schwanz.


  „Von jetzt an solltest du die Taschenlampe nur noch benutzen, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt“, sagte Gabriel. „Wenn hier unten außer uns noch jemand ist, machen wir uns mit dem Licht zur Zielscheibe, und außerdem verdirbt es uns die Nachsicht.“


  „Okay.“


  An der Oberfläche war die Luft kühl und leicht windig gewesen, doch hier unten roch sie abgestanden, und die Hitze war drückend. Schon jetzt lief Rayne der Schweiß den Rücken hinab. Vor ihnen lag ein meilenlanges unterirdisches Tunnelsystem, und sie hoffte, dass Hellboy ihnen würde helfen können, das Suchgebiet einzuschränken. Gabriel kniete sich neben seinen Hund und flüsterte ihm etwas zu. Rayne verstand ihn zwar nicht, aber Hellboy spitzte die Ohren und schnüffelte nacheinander in Richtung der beiden Tunneleingänge.


  Dann bellte er und lief los. Doch nur einen winzigen Augenblick später drang ein lautes Grollen aus den Tiefen der Tunnel. Gabriel zögerte nicht. Er folgte seinem Hund.


  „Was war das?“, schrie sie, während sie hinter ihm her hetzte.


  „Meine Vision. Es passiert tatsächlich!“


  Trotz der klebrigen Hitze lief es Rayne eiskalt den Rücken hinab.


  Lucas.


  


  18. KAPITEL


  Zentrum von L.A.


  Wenige Minuten später


  Gabriel rannte los, als er die Explosion hörte. Ausgelöst durch die Dunkelheit und den Lärm blitzten Erinnerungen an seine Albtraumvision durch seinen Kopf. Die Wut durchströmte ihn wie bittere Galle. Er kämpfte dagegen an, auch wenn er nicht sicher war, ob seine Entscheidung richtig war. Als er so nahe an die Lärmquelle herangekommen war, dass er direkt vor sich Schritte auf dem Kies und harte Stimmen hören konnte, beugte er sich keuchend vor und rang nach Luft.


  Der Druck war einfach zu groß. Er durfte nicht versagen. Menschenleben hingen von ihm ab. Würde er zu spät kommen und nur noch hilflos mitansehen können, wie etwas geschah, das er sowieso niemals hätte aufhalten können? War alles nur von seinen Entscheidungen abhängig? Vielleicht war seine grauenhafte Vision nur dadurch wahr geworden, dass er hier aufgetaucht war! Vielleicht machte er alles nur noch schlimmer!


  Der Zweifel lähmte ihn. Zu viel Verantwortung lastete auf seinen Schultern.


  „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“ Rayne kniete sich vor ihn und berührte ihn am Arm. Als er ihr nicht antwortete, sagte sie: „Atme ganz ruhig. Du musst deinen Herzschlag beruhigen.“


  Er folgte ihrem Rat und ging neben ihr in die Knie. Die grausamen Männer, die lärmend Jagd auf die Kinder machten, ließen ihm keine Ruhe. Er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und atmete langsam und tief, bis er Raynes sanfte Stimme hörte. Sie erinnerte ihn an die wunderschönen Bilder, die sein Onkel ihm in seinem Ruheraum gezeigt hatte. Als Gabriel bereit war, kam seine Mutter zu ihm, und die Erinnerungen an sie erfüllten ihn mit Wärme.


  „Deine Mutter ist jetzt bei dir, oder?“, flüsterte Rayne. „Ich weiß es, weil ich meine Mom auch spüren kann. Und meinen Vater. Oh, Gabe, danke!“


  Rayne stand wieder auf, und Hellboy hob eine Pfote, als Gabriel sich ebenfalls erhob und in die Dunkelheit starrte. Der Zorn war noch in ihm, aber jetzt schenkte ihm auch die Liebe seiner Mutter Kraft. Sie war sein neues Fundament geworden, die Wurzel seiner Fähigkeiten. Als er die Arme ausstreckte und die Fäuste ballte, strahlten die Muskeln in seinem Körper eine immer stärker werdende Hitze ab.


  Er spürte, wie seine Kraft wuchs. Sie erschütterte ihn so wie in der Museumsbibliothek, ein Beben, über das er nur zu leicht die Kontrolle verlieren konnte. Es fühlte sich an, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen werden. Als die Zellen in seinem Körper zerbarsten, aber keinen Platz hatten, um sich auszubreiten, stöhnte Gabe vor Schmerzen auf. Er hielt durch, hatte Angst, loszulassen. Befürchtete, dass er wieder die Kontrolle verlieren würde.


  „Ich … schaffe das nicht.“


  „Doch, du kannst das. Halt durch, Gabriel! Vertraue auf deine Instinkte! Das hier ist, was du bist!“


  Raynes Stimme bahnte sich durch seinen Schmerz, gab Gabe die Kraft, sich noch mehr zu bemühen. Erinnerte ihn daran, warum er hier war und was auf dem Spiel stand.


  Plötzlich zerbarst sein Körper und sein ganzes Sein fegte durch die dunklen Tunnel, raste von ihm fort. Gabe schrie auf, so süß, so wunderbar waren die Qualen, die er durchlitt. Er war zu einer Million Seelen geworden – vergangenen, gegenwärtigen, zukünftigen Seelen. Er zog Stärke aus dieser Seelenkolonie, ließ den Sog ihrer Kraft seine eigene verstärken. Er hatte noch nie etwas Ähnliches empfunden, und doch ergab plötzlich alles einen Sinn. Er musste etwas tun, was er noch nie getan hatte: Vertrauen schenken. Als er andere Seelen spürte, die so waren wie er, erschien es ihm auf einmal nicht mehr unmöglich, zu vertrauen. Am stärksten fühlte er Lucas und Kendra. Die beiden spielten ihm eine rasende Abfolge von Bildern zu. Sie zeigten ihm die Gesichter der Männer, die sie verletzt hatten und jagten. Das schenkte Gabriel weitere Kraft. Er konnte seine Wut jetzt auf diejenigen richten und loslassen, die sie verdient hatten.


  Doch am wichtigsten war, dass Gabriel sich plötzlich frei fühlte. Er hatte eine Barriere durchbrochen, hinter der sich die Lebenden und die Toten zusammenfanden. Ihre gesammelte Lebenskraft schoss auf ihn zu und wurde von ihm gebündelt und zurückgeworfen, als würde er Licht reflektieren. Sie prallte in alle Richtungen von ihm ab, und eine erwachende Macht strömte durch seinen Körper. Auf einmal tat sie ihm nicht mehr weh. Er hatte die Fähigkeiten all dieser Seelen angezapft und verstärkte ihre Kräfte, als könne er sie voll und ganz kontrollieren.


  Er war der gemeinsame Kanal für das Indigokollektiv geworden.


  „Es ist … wunderschön!“, rief er. „Ich spüre … alles.“


  Kendra rannte mit Lucas weiter in einen Tunnelabschnitt, der in ein Labyrinth aus schmalen, steilen Wegen überging. Sie ließen sich nur von ihren Instinkten leiten. In diesem Teil der Tunnel war sie noch nie gewesen. Nur Rafe kannte sich hier aus. Als sie an ihn dachte, hätte sie sich fast wieder übergeben müssen. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen, und als die Gedankenverbindung zu ihm abgebrochen war, war ihre Existenz zu einem dunklen Ort geworden.


  Du weißt nicht, was passiert ist. Jedenfalls nicht wirklich.


  Lucas hatte ihre Gedanken gelesen. Sie war erschöpft und hatte ihren Schutzwall nicht aufrechterhalten. Bei allem, was gerade vor sich ging, hatte sie keine Kraft mehr dafür übrig. Er war nicht in ihre Privatsphäre eingedrungen. Ohne ihren inneren Schild strömten die Gedanken so ungehindert aus ihr heraus, als würde sie bewusst Botschaften versenden. Sie tat ihr Bestes, ihre Energien umzulenken, um den Schutzwall wiederaufzubauen. Doch sie war nicht so stark wie Lucas.


  Wahrscheinlich hatte er im Fieber deswegen ihre Vergangenheit sehen können. Während sein Körper gegen die Gehirnerschütterung ankämpfte, hatte er plötzlich Zugang zu einem Bereich seines Gehirns gehabt, über den sie noch mehr würden herausfinden müssen. Der Gedanke machte Kendra Angst. Denn er bedeutete, dass niemand Geheimnisse vor Lucas haben konnte. In der neuen Welt, von der sie ein Teil sein wollte, würde man Regeln für Menschen wie Lucas aufstellen müssen, damit sie ihre Fähigkeiten nicht zügellos nutzten.


  Lucas war ihre Zukunft, Lucas und andere, die so waren wie er.


  Und Kendra gehörte nicht zu ihnen.


  „Spürst du das?“, flüsterte Lucas. Seine echte Stimme zu hören erschreckte sie.


  „Nein. Was denn?“


  Lucas blieb stehen und drehte sich um in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er verhielt sich ganz ruhig. Zu ruhig. Ihm zuzusehen machte ihr Angst.


  „Jemand kommt.“


  „Von wo?“ Kendra hatte das Gefühl, nutzlos für ihn zu sein.


  „Von … überall.“


  Sie schloss die Augen, um ihre letzte Kraft auf das zu richten, was Lucas wahrnahm. Als sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten und sie eine Gänsehaut bekam, schnappte sie nach Luft.


  „Oh, mein Gott. Was ist das?“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie konnte es ebenfalls spüren. „Wer ist das?“


  Lucas antwortete ihr nicht.


  Er sagte nur: „Komm, er braucht unsere Hilfe.“


  Kendra konnte nicht alles spüren, was Lucas wahrnahm. Doch sie fühlte die Anwesenheit von jemandem, der sehr stark war. Wer auch immer es war, er hatte sich in ihren Kopf eingeklinkt, und es schien ihm noch leichterzufallen als Lucas während seines Fiebers. Sie hatte keine Ahnung, wer „er“ war, aber sie vertraute auf Lucas – besonders, als sie sein Lächeln sah.


  Rayne stolperte von Gabriel weg. Tränen flossen über ihre Wangen, und Hellboy winselte zu ihren Füßen. Gabe hätte ihr nicht sagen müssen, wie gut er sich fühlte, denn er strahlte ein blendendes Licht aus. Es kam aus seinem Inneren, aus seinen Augen und seinem Mund, den er zum Schrei geöffnet hatte. Das intensive Licht schien ihn zu verschlingen wie eine weiße Feuerkugel. Rayne sah seinen Körper in dieser Masse reiner Energie, doch sein Gesicht war nicht richtig zu erkennen.


  Als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann, wollte sie fortlaufen, doch etwas zwang sie zu bleiben. Sie würde Gabriel nicht im Stich lassen. Sie spürte eine neue Energiewelle von ihm ausgehen. Ihr Inneres prickelte vor Hitze, als würde sie in einer Mikrowelle gegrillt werden. Gabriel war zu etwas Größerem geworden, und sie wusste nicht, ob er jemals zu ihr zurückkehren würde.


  Was auch immer die Kontrolle über ihn gewonnen hatte – es erschreckte sie fast zu Tode.


  Welle über Welle sprangen wahrgewordene Albträume aus den Schatten hervor, als wären sie aus der Dunkelheit geboren worden. Die Schreie geisterhafter Wesen hallten durch die dunklen Gänge, näherten sich den Männern, die die Indigokinder angriffen. Wie aus dem Nichts erschienen knurrende Pitbulls, die in demselben Blau wie Hellboy glühten. Gabriels Legion der Toten war ins Reich der Lebenden gekommen. Schlangen glitten aus dem Boden empor wie sprießendes Unkraut, und dann gerieten die Wände in Bewegung, und Kakerlaken krabbelten hervor wie eine Plage und purzelten auf den Betonboden. Ihre Körper glänzten in Gabriels Licht.


  


  Die Kreaturen, die er heraufbeschworen hatte, suchten die Dunkelheit, mieden Rayne und Gabriels Licht. Als er den Gang entlanglief, folgten ihm seine höllischen Horden. Er würde sie auf Männer loslassen, die diese Rache verdient hatten. Rayne schlang ihre Arme fest um ihren Körper. Sie war zu fassungslos, um ihm zu folgen. Gabriel war auf dem Weg zu den Männern, die Menschen wie ihn jagten, und er war mit Fähigkeiten bewaffnet, die über alles hinausgingen, was diese Ungeheuer jemals gesehen hatten. Doch die Männer hatten Sprengstoff und Waffen. Rayne war sich nicht sicher, ob Gabriel und seine neu entdeckten Fähigkeiten wirklich gegen sie ankommen würden. Was, wenn sie schon zu spät waren?


  Als sie sich schließlich in Bewegung setzte und seinem Licht und dem makabren Schwarm toter Geschöpfe folgte, fühlte sie sich wie betäubt. Doch dann hörte sie im Dunklen eine Stimme beten, kaum mehr als ein weit entferntes, schwaches Flehen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Stimme ihre eigene war.


  Rayne betete für Gabriel … für sie alle.


  Lucas nahm Kendras Hand, und vorsichtig schlichen sie weiter. Sie hielten sich in den Schatten und drückten sich gegen eine Wand, näherten sich schrittweise der Lärmquelle. Als Kendra schließlich sah, was Lucas schon vorher gespürt hatte, biss sie die Zähne zusammen, um vor Entsetzen nicht laut aufzuschreien.


  Nur wenige Meter vor sich sah sie ihre Kinder. Uniformierte Männer trugen sie wie Säcke über ihren Schultern und warfen sie in der Nähe des Tunneleingangs achtlos auf den Boden. Ihre kleinen Körper schimmerten im Mondlicht. Sie schienen tot zu sein.


  Sie fühlte sich, als würde ihr Herz verbluten. Jedes einzelne Gesicht brachte Erinnerungen in ihr hoch. Wie sie die Kinder gefunden hatte. Ihr Lächeln. Ihr Humor. Was sie zum Weinen gebracht hatte. Jetzt konnte Kendra nicht mehr sagen, ob sie tot oder lebendig waren. Sie wusste nicht, was die Believers ihnen angetan hatten.


  Sie leben noch. Ich bin mir sicher. Lucas schickte ihr eine Botschaft. Sie hatte ihre inneren Barrikaden aufgegeben. Jetzt war nicht die Zeit für Geheimnisse. Sie musste ihm vertrauen. Denn außer ihm hatte sie niemanden mehr.


  Es ist noch nicht vorbei. Lucas drehte sich um und sah ihr in die Augen. Sie erkannte die Entschlossenheit in seinem Blick. Er wirkte stärker als jemals zuvor. Das hätte ihr Kraft geben müssen, doch das tat es nicht. Ihre Kinder waren bewusstlos. Selbst wenn sie diese bewaffneten Männer überwältigen konnten – sie zwei alleine –, wohin sollten sie dann gehen? Wo waren sie vor Männern wie diesen in Sicherheit? Sie hatte Lucas nichts zu sagen. Sie küsste ihn auf die Wange, und eine Träne glitt über ihr Gesicht.


  Sie liebte ihn dafür, dass er nicht aufgab.


  Hab Vertrauen, Kendra Walker. Du wirst sehen, sagte er.


  Als Lucas lächelte, hätte er sie fast überzeugt. Aber nur fast.


  „Irgendein Zeichen von Skywalker und Princess?“, fragte Boelens über Funk, doch am anderen Ende war nur ein seltsames statisches Rauschen zu hören. „Hört mich jemand?“


  Im nächsten Moment wurde aus dem Knistern Grabesstille. Boelens hielt inne und starrte den Typen neben sich an, der nur mit den Achseln zuckte. Boelens sah auf seine Uhr. Seine Männer wussten, zu welcher Zeit sie den Sammelpunkt zu verlassen hatten. Sie würden ihre Anweisungen auch ohne Funkverbindung befolgen. Als er in einem der Tunnel Schritte hörte, blickte er sich um. Schatten näherten sich. Einer seiner Teamführer und seine Männer brachten weitere Körper.


  „Lief alles rund?“, fragte Boelens.


  „Wir haben die Kinder gejagt, und sie sind durch einen Riss in der Mauer entkommen, wie Sie vorhergesagt haben. Wir haben Ihren Eisbrecher benutzt.“


  „Und? Halt dich kurz“, heischte Boelens ihn an.


  


  „Die Explosion hat den Tunnel zum Einsturz gebracht. Die alten Ziegel haben dem Druck nicht standgehalten. Es gab Tote.“


  „Ich hoffe für euch, dass ihr mir keine schlechten Nachrichten zu Skywalker und Princess zu überbringen habt.“


  „Nein, Sir. Wir hatten im Blick, wer getroffen wurde. Die beiden waren nicht darunter.“


  „Hat es welche von deinen Männern erwischt?“, fragte Boelens.


  Der Teamführer schüttelte nur den Kopf. Lebend hätten die Kinder Boelens Geld gebracht, aber wenigstens musste er nicht die Leichen seiner eigenen Männer entsorgen. Das hätte nur Zeit gekostet.


  „Kollateralschaden.“ Boelens zögerte nicht. „Die Cops finden die Leichen hier unten wahrscheinlich nie. Und falls doch, dann sind wir schon längst über alle Berge, bis sie herausgefunden haben, dass die Wände mit ein bisschen Hilfe eingestürzt sind.“


  Seine Männer hatten diese Freaks völlig überrumpelt. Sie hatten schnell und hart zugeschlagen, wie er es geplant hatte. Jetzt brauchte er nur noch die Zielpersonen einzusammeln, die sie lebendig erwischt hatten, und sie in den Bunker zu transportieren. Ein One-Way-Ticket für die Kinder, ein dickes Bündel Scheine für ihn.


  Aber ganz egal, wie viele von diesen Irren er ablieferte – der ganze Einsatz war eine Pleite, wenn er den Darby-Jungen nicht erwischte. Für Operations war er das Einzige, was wirklich zählte.


  Boelens lief die Zeit davon.


  „Du verschaffst dir einen Überblick über die Todesopfer.“ Er wies auf einen seiner Männer. Zu einem anderen sagte er: „Und du versuchst, die anderen Teams zu erreichen. Ich muss wissen, ob sie Skywalker gefunden haben.“


  „Bin dabei, Sir.“


  „Der Rest verlädt die Zielpersonen, die noch leben, in den Transporter“, befahl er.


  Boelens knirschte mit den Zähnen. Wenn er Darby nicht fand, war alles umsonst gewesen. Doch dann hörte er hinter sich Schritte, und plötzlich sah er alles in einem anderen Licht. Denn der Typ hinter ihm trug keine Uniform. Trotzdem kam er Boelens bekannt vor. Genauso wie das Mädchen an seiner Seite.


  „Suchen Sie uns?“ Lucas Darby stand direkt vor ihm wie ein Geschenk unterm Weihnachtsbaum. Und Princess hatte er gleich mitgebracht. Besser konnte es nicht werden.


  Boelens lächelte. Also würde er seinen Bonus doch kassieren!


  Lucas gab sich alle Mühe, nicht wie ein durchgeknallter Irrer zu wirken, als er vor dem Mann stand, der ihm erst vor wenigen Tagen den Schädel eingeschlagen hatte. Dem Mann, der niemals zwinkerte.


  Kendra hatte ihn aufhalten wollen, als er aus den Schatten trat. Er wusste, dass sie mit seiner Entscheidung nicht einverstanden war. Aber sie war ihm, mutig bis zum bitteren Ende, trotzdem gefolgt und stand jetzt neben ihm. Als der Typ den Befehl gegeben hatte, die Kinder nach draußen zu schleppen, hatte Lucas gewusst, dass ihm die Zeit davonlief. Er musste den Mann hinhalten, auch wenn er nicht genau wusste, warum.


  Wenn nicht bald etwas geschah – wenn sich die große Kraft, die er in den Tunneln gespürt hatte, nicht bald materialisierte –, hatte Kendra jedes Recht, ihn für einen Idioten zu halten. Denn dann würden sie beide alles verlieren. Lucas hatte nur seinen Glauben – in einen Fremden, den er noch nie gesehen hatte.


  „Na, wollt ihr mitfeiern? Schön, dass ihr meine Einladung angenommen habt.“ Der Mann lachte in sich hinein. „Ihr seid nämlich die Ehrengäste.“


  „Wir können nicht zulassen, dass Sie die anderen mitnehmen.“ Lucas bemühte sich um eine ruhige, feste Stimme.


  „Ach, wirklich? Und wer soll mich aufhalten? Ihr etwa?“ Er grinste. „Hast du gar keine Angst vor einer Wiederholung unserer kleinen Auseinandersetzung? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat meine Faust ganz schöne Abdrücke auf deinem Gesicht hinterlassen.“


  „Ich glaube nicht an Gewalt. Jedenfalls war das so, bis ich Ihnen begegnet bin.“


  Als er den amüsierten Ausdruck auf G.I. Joes Gesicht sah, kam Lucas sich vor wie David vor dem Kampf mit Goliath – nur dass er keine Steinschleuder hatte.


  „Schätze, da haben wir unüberbrückbare Differenzen. Kannst dich hinter meinen Exfrauen anstellen. Nicht, dass es mich interessieren würde, aber wenn du nicht daran glaubst, für deine Freiheit zu kämpfen, woran glaubst du dann überhaupt? Was in deiner lächerlichen Welt ist dir einen Kampf wert, Junge?“


  „Ich glaube, das werde ich gleich herausfinden“, sagte Lucas. „Und das habe ich nur Ihnen zu verdanken.“


  Der uniformierte Mann warf ihm einen scharfen Blick zu, und sein Lächeln verschwand.


  „Das war’s, wir sind fertig hier. Sag Gute Nacht, Junge.“


  Lucas stand einfach nur da. Was auch immer jetzt kommen mochte, er war bereit dafür. Sein blindes Vertrauen kostete ihn all seinen Mut. Er war sich nicht ganz sicher, ob er durchhalten würde, aber das würde er gleich herausfinden. Als G.I. Joe den Taser auf ihn richtete, biss er die Zähne zusammen und wartete auf den Schmerz. Doch ein bedrohliches Donnern kam ihm zur Rettung. Alle drehten sich zu dem blassen Glühen um, das auf sie zukam.


  Was sie sahen, war das pure Grauen.


  „Was zum Teufel …?“ Der Mann tauschte den Taser gegen eine Handfeuerwaffe ein, und seine Männer legten die Sturmgewehre an.


  Ein heißer Wind, der an Heftigkeit zunahm, fegte durch die Gänge. In Südkalifornien verhießen Wüstenwinde niemals etwas Gutes. Wie in Vollmondnächten ereigneten sich seltsame Dinge, wenn sie wehten. Lucas packte Kendras Hand und wappnete sich innerlich. Das Licht wurde heller und blendete ihn. Er schirmte seine Augen ab, und Kendra tat dasselbe. Als die heiße Luft gegen seinen Körper prallte, zog er Kendra in seine Arme, schob sie gegen eine Wand und schirmte sie mit seinem Körper ab. Er spürte, was als Nächstes kommen würde.


  Ein schrilles Heulen, das sich durch das Echo noch verstärkte, hallte durch den Tunnel. Als Lucas das entfernte Bellen eines Hundes hörte, hob er vorsichtig den Blick. Zornentbrannte Geister wanden sich durchs Dunkel, ihre gespenstischen Gesichter verzerrt vor Qualen. Das reine Böse. Im ersten Augenblick wusste Lucas nicht, wer sie waren. Er spürte nur einen Bruchteil des Leides, das sie für die Ewigkeit würden erdulden müssen. Sie waren eines gewaltsamen Todes gestorben waren und hatten dieses Schicksal auch verdient. Da erst begriff Lucas, was es mit diesen Todesbringern aus der Hölle auf sich hatte.


  Sie alle waren von der Hand der Soldaten in den Tunneln gestorben.


  Viele Menschen hielten den Tod für das Schlimmste, das ihnen widerfahren konnte. Doch aus Lucas’ Sicht war es viel schlimmer, einem anderen das Leben zu nehmen. Und die Männer, die nun gegen einen Feind kämpfen mussten, den sie doch eigentlich schon längst getötet hatten, gewannen vermutlich gerade eine ganz einzigartige Perspektive auf beide Seiten der Medaille.


  Die Soldaten zitterten so sehr, dass ihre Gewehre wackelten. Einige ließen ihre Waffen fallen und rannten schreiend davon. G.I. Joe mit seinem lidlosen Starren brüllte ihnen Befehle zu. Er schien nicht zu begreifen, dass einige der Dämonen nur seinetwegen hier waren.


  „Stehen bleiben! Das ist ein Befehl!“, schrie er. „Nichts davon ist real. Sie spielen mit euren Gehirnen, das ist alles. Sofort stehen bleiben!“


  Lucas wusste nichts über die mächtige Kraft, die tote Feinde heraufbeschwören konnte. Aber so boshaft der Gerechtigkeitssinn des Fremden auch sein mochte – er wusste ihn zu schätzen.


  


  Einige Sekunden später


  „Was zur Hölle ist da los?“


  O’Dell hörte Boelens’ Schreie über die Funkanlage. Wegen der anderen Stimmen und des Hintergrundlärms war es fast unmöglich, ihn zu verstehen. Seine Worte waren ein verzerrtes Kuddelmuddel, nichts weiter als Schreie. Irgendetwas war da unten gründlich schiefgelaufen.


  O’Dell saß in der trüben Finsternis in seinem Auto. Nur das Mondlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, sorgte für etwas Helligkeit und spielte seinen Sinnen Streiche. Und die Schreie, die durch seinen Wagen hallten, machten die Sache nicht unbedingt besser.


  „Was ist los? Sprich mit mir!“, brüllte er Boelens an. „Hör auf, wie ein Mädchen zu kreischen!“


  Zu seinem Missfallen nahm er die Panik in seiner eigenen Stimme wahr. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten und zuckte zusammen. Nervös spähte er in die Dunkelheit. Das Alleinsein und die Schreie der Männer, die an seinen Nerven zerrten, weckte sonderbare Gedanken in ihm. Er überlegte, in die Tunnel hinabzusteigen. Er war bewaffnet. Vielleicht konnte er helfen.


  „Klar, sicher“, murmelte er finster.


  Die gruseligen Geräusche, die aus dem Funkgerät drangen, machten ihn echt fertig. Als er dann auch noch spürte, wie sich unter seinen Ärmeln etwas bewegte, hätte er fast selbst gekreischt.


  „Heilige Scheiße!“


  Er öffnete seine Manschettenknöpfe, zerrte die Ärmel hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Grauen, das sich auf seinen Armen abspielte. Seine Schlangentattoos glitten aus seiner Haut. Sie waren lebendig geworden, als wäre er gerade auf einem schlechten Acid-Trip. Schlange um Schlange schälte sich aus seiner Haut und glitt in den Fußraum des SUVs. Die Viecher wanden sich um seine Beine, sammelten sich zu seinen Füßen. Er schlug um sich und versuchte, sie zu zertreten, aber es wurden immer mehr.


  „Nein, nein!“ Egal, wie sehr er sich auch wehrte, Schlange um Schlange glitt aus seinen Armen. O’Dell versuchte, die Fahrertür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er rüttelte am Griff, hämmerte auf das Schloss ein, aber die Tür bewegte sich nicht. Panisch probierte er es mit den anderen Türen, doch keine ließ sich öffnen. Als er den Zündschlüssel umdrehte, um die Fenster herunterzulassen, gab der Motor keinen Laut von sich.


  Das Schlangenmeer reichte ihm jetzt bis zu den Knien, und es wurden immer mehr. Sie krochen über ihn, ließen ihre Zungen hervorschnellen und zischten. Er spürte ihr Gewicht auf seiner Brust, zwischen seinen Beinen, auf seinen Schenkeln. Kleine und große Leiber verknoteten sich überall auf seinem Körper zu wimmelnden Bündeln. Als ein großes Exemplar von der Rückbank auf den Beifahrersitz gekrochen kam und sich neben ihm niederließ, blieb O’Dell die Luft weg.


  Eine Python. Zentimeter um Zentimeter schob sie sich nach vorn, das Tier schien gar kein Ende zu nehmen.


  O’Dell blieb keine Wahl. Er war in seinem SUV gefangen, die Schlangen glitten über ihn, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Als der Riesenpython auf seine Brust zu glitt, zog er seine Glock aus dem Holster. Er wusste, wie Pythons töteten. Sie zerquetschten ihre Opfer und fraßen sie dann in einem Stück. Er wollte nicht als Schlangenscheiße enden.


  Reptilien waren O’Dells größter Albtraum. Sich die Schlangen, die eine Sache, vor der er panische Angst hatte, auf die Arme tätowieren zu lassen, war eine Herausforderung gewesen. Ein verdammter Witz. Aber jetzt war ihm ganz und gar nicht nach Lachen zumute. Als sich der Python um sein Bein wickelte, zielte er und drückte ab.


  Das Mündungsfeuer blendete ihn, und der Schuss machte ihn taub, doch den stechenden Schmerz, der durch seinen Körper schoss, spürte er noch. O’Dell schrie wie ein Mädchen.


  West Hollywood


  Fiona gab den Versuch zu schlafen auf. Stundenlang hatte sie an die Schlafzimmerdecke gestarrt und ein Gespräch mit Alexander durchgespielt, zu dem es niemals kommen würde. Mittlerweile hatte ihre Wut ein fast unerträgliches Ausmaß erreicht. Alexander Reese, ein Mann, der sie ihrer Meinung nach für ebenbürtig gehalten hatte, hatte sie absichtlich aus einer höchst wichtigen verdeckten Operation ausgeschlossen. O’Dell hatte das Privileg erhalten, den Darby-Jungen zu entführen – ihre Entdeckung.


  Es war einfach nicht fair.


  Sie schaltete die Nachttischlampe ein und griff nach der Akte, die sie über den neuen Jungen angelegt hatte – den anderen. Hasserfüllt starrte sie sein Foto an. Ein gut aussehender Junge, den sie bald kennenlernen würde, daran hatte Fiona keinen Zweifel.


  „Verlass dich drauf“, flüsterte sie und rieb sich mit dem Fuß ihren Unterschenkel, der unangenehm kribbelte. Sie studierte das vergrößerte Überwachungsfoto, das beste von dem Jungen, das sie hatte. Während sie sich weiter am Bein kratzte, prägte sie sich jede Facette seines hübschen Gesichts ein. Diese Augen würde sie niemals vergessen.


  Als sie leises Flügelsurren hörte, zuckte ihr Blick zu ihrer Nachttischlampe. Ein Schatten krabbelte über das Licht, und Fiona setzte sich ruckartig auf und rollte die Akte zusammen. Das war eindeutig der größte Käfer, den sie jemals gesehen hatte, und gleich hatte sein letztes Stündlein geschlagen.


  Sie verabscheute Insekten.


  Dann spürte sie etwas an ihren Knöcheln, schrie auf und riss ihre Decke weg. Hunderte von Kakerlaken krabbelten über ihren ganzen Körper, unter ihr Nachthemd, auf ihrer bloßen Haut. Sie waren überall! Fiona sprang aus dem Bett, doch die Insekten knackten unter ihren Füßen, und sie rutschte aus. Sie waren in ihrem Haar, in ihrem Gesicht, an Orten, an die sie nicht einmal denken wollte. Es war unerträglich.


  Fiona schrie, durchkämmte hektisch ihre Haare mit den Fingern und kratzte sich die Haut blutig. Die Laken bewegten sich, und mehr und mehr Kakerlaken krabbelten unter dem Bettzeug hervor.


  Sie hielt es nicht mehr aus und riss sich das Nachthemd vom Leib. Dann rannte sie ins Badezimmer, doch die grauenhaften Käfer verfolgten sie. Es gab kein Entkommen. Sie riss die Tür zur Duschkabine auch, doch auch aus dem Abfluss quollen Kakerlaken. Es gab keinen Ort, an dem sicher war.


  Aus schierer Verzweiflung rannte sie aus dem Haus – nackt und schreiend wie am Tag ihrer Geburt. Hunde kläfften. Außenlampen sprangen an. Ein Mann, der im Pyjama den Müll nach draußen brachte, starrte sie an, als sie schreiend den Hügel hinab und direkt auf ihn zu lief. Er tat nichts, um ihr zu helfen, sondern hob nur sein Handy, um ihre Entwürdigung auf Video aufzuzeichnen.


  Fiona würde der nächste YouTube-Hit werden. Aber abgesehen davon, dass ihr Hintern dank Pilates in Bestform war, leider nicht in einer ihrer Sternstunden.


  Zentrum von L.A.


  Boelens spürte, wie sich die Angst immer tiefer in sein Gehirn vorarbeitete, und er konnte nichts dagegen tun. Blendendes Licht stach in seinen Augen, und immer lauter werdendes wildes Geheul schallte durch die Gänge. Bildete er sich die Schatten der Pitbulls, die vor dem Licht vorbeihuschten, nur ein? Ihre Schädel waren blutverschmiert und sie fletschten die Zähne, als hätten sie bereits einen Kampf hinter sich. Er betete, dass sie nur Hirngespinste waren, aber einen Irrtum konnte er sich nicht leisten.


  Er schnappte sich sein Sturmgewehr und zielte auf die rasenden Hunde, aber ehe er den Abzug betätigen konnte, hörte er seinen Namen. Ein heiseres Flüstern streifte sein Ohr. Blind schlug er in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und riss seinen Kopf herum, doch da war niemand. Als er seinen Namen erneut hörte, wirbelte er mit schussbereitem Gewehr auf dem Absatz herum.


  Was er sah, raubte ihm den Atem.


  Er starrte direkt in die anklagenden Gesichter eines Heers von Toten. Ihre Körper waren brutal behandelt worden, alles Wunden, die Boelens ihnen zugefügt hatte. Kopfschüsse, aufklaffende Kehlen, Verstümmelungen, die er niemals vergessen würde. Es waren Männer, die er getötet hatte. Er konnte sich an jeden einzelnen erinnern – wie sie gestorben waren, wie ihre letzten Atemzüge geklungen hatten, wie sie ihn im Moment ihres Todes angesehen hatten. Er hatte es niemals jemandem erzählt, aber diese Gesichter suchten ihn nachts heim.


  Sie waren der Preis dafür, dass er noch am Leben war.


  Niemand wusste von seinen wiederkehrenden Albträumen – seinen dunkelsten Ängsten. Aber Kendra Walker hatte schon einmal ihren Weg in seinen Kopf gefunden. Er war ihr zum Opfer gefallen, und diesen Übergriff würde er niemals vergessen. Der Gedanke an sie schenkte ihm Kraft, denn er machte ihn wütend. Er brauchte keine Erlaubnis, um ihren Arsch zu pulverisieren. Eigentlich wollte O’Dell doch nur Skywalker. Princess war diesmal zu weit gegangen. Soweit es sie betraf, war es ihm scheißegal, was die Kirche wollte. Sie war kein Mensch.


  „Nichts davon ist real“, sagte er. „Nur Skywalker und Princess.“


  Boelens zielte jetzt auf Kendra Walker. Er wusste, dass er die Toten nicht noch einmal töten konnte. Aber er konnte sich an den Lebenden rächen.


  


  19. KAPITEL


  Der heulende Wind in den Tunneln machte es Boelens unmöglich, sich zu konzentrieren, während er mitansehen musste, wie seine Mission aus dem Ruder lief. Seine Männer waren desertiert. Die kleinen Psychofreaks lagen bewusstlos und erntebereit vor ihm auf dem Boden. Jeder von ihnen war für Boelens bares Geld wert, doch es gab Dinge, die ihm wichtiger waren als der schnöde Mammon. Rache zum Beispiel. Dass er noch immer von den albtraumhaften Dämonen der Männer, die er getötet hatte, verfolgt wurde, war ihm gleich. Denn er war sich sicher, dass er das Theater mit einem einzigen Todesschuss beenden konnte – und Kendra Walker war in Sichtweite.


  Aber etwas ließ Boelens zögern. Eine Bewegung, die er im Augenwinkel wahrnahm.


  „Waffe fallen lassen … oder ich schieße.“ Ein kleines Stimmchen, das versuchte, tapfer zu klingen.


  Boelens spähte in die Dunkelheit. Ein Mädchen trat ins Mondlicht. Ihre Haare und Kleider flatterten im Wind, und ihre Hände zitterten, als sie ihre Pistole auf ihn richtete.


  Er lächelte.


  „Du hast nicht mal entsichert“, rief er laut genug, damit sie ihn auch über den Wind hinweg hören konnte. „Leg die Waffe weg, ehe du jemandem wehtust.“


  Das Mädchen blinzelte und schluckte schwer.


  „Rayne, was machst du denn hier?“, rief der Darby-Junge dem Mädchen zu. „Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht nach mir suchen sollst!“


  Boelens wusste sofort, wer sie war.


  „Aber ich musste es tun, Luke.“ Das Mädchen umklammerte die Waffe fester und behielt Boelens im Blick.


  „Wer ist sie?“, fragte Kendra.


  „Sie ist meine Schwester, und sie ist nicht wie ich. Bitte tun Sie ihr nicht weh.“ Der Junge flehte ihn an, seine Schwester am Leben zu lassen. Echt rührend.


  Ganz plötzlich legte sich der starke, heiße Wind, und eine gespenstische Ruhe klingelte in Boelens’ Ohren. Er drehte sich um und sah, wie sich die Dämonen einer nach dem anderen in Luft auflösten. Verdammt. Aus der Ferne hörte er Schritte durch die Dunkelheit näher kommen. Als sie lauter wurden, richtete er sein Gewehr auf die Schatten.


  Ein groß gewachsener Junge in Jeans, Wanderstiefeln und einem schwarzen Dead-Gone-Wrong-T-Shirt löste sich aus dem Dunkel. Mit seinem langen, dunklen Haar wäre er auf den Straßen L.A.s als Rockstar durchgegangen, nur dass er das Gesicht eines Chorknaben hatte. Sein Blick war intensiv, und er nutzte ihn wie eine Waffe.


  „Hallo“, sagte der Junge.


  Er warf Kendra und Darby einen Blick zu. Einen Moment lang feierten die drei eine total schräge Glotzparty, dann richtete der Junge seine Aufmerksamkeit wieder auf Boelens und lächelte.


  „Na, machst du einen kleinen Spaziergang?“ Boelens lachte. Der Junge hatte Eier, das musste man ihm lassen. „Du wirst dir noch wünschen, du hättest eine andere Abkürzung genommen.“


  „Ganz im Gegenteil, ich bin genau da, wo ich sein will. Können Sie dasselbe auch von sich behaupten?“


  Der Junge hatte einen leichten britischen Akzent, aber das war es nicht, was Boelens’ Aufmerksamkeit packte. Die Kontrolliertheit in der Stimme des Jungen überraschte ihn. Boelens sah ihn scharf an.


  „Dann bist du also so ein Freak wie die?“, fragte er.


  „Ein Freak? Nein. Haben Sie es noch gar nicht mitbekommen? Wir sind das neue Normal. Sie sind hier in der Minderheit. Beunruhigt Sie das gar nicht? Das sollte es nämlich.“ Der Junge erwartete keine Antwort. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen. „Rayne, tu mir bitte den Gefallen und nimm die Waffe runter. Wir werden sie nicht brauchen.“


  „Aber …“, stammelte sie und sah ihn erstaunt an. „Nicht mal als kleine Absicherung?“


  „Ich dachte, du vertraust mir.“


  Das Mädchen schluckte schwer, tat aber, worum er gebeten hatte, bückte sich und legte die Waffe auf den Boden. Dann ging die Kleine auf den Rocker-Typen zu. Du überheblicher kleiner Bastard. Boelens grinste. Langsam wurde die Sache interessant. Und alles entwickelte sich zu seinen Gunsten.


  „Da ihr beide so entgegenkommend seid, könntet ihr uns auch einfach begleiten“, sagte Boelens. „Ich kenne da ein paar Leute, die euch liebend gerne in die Finger bekommen würden. Im Truck ist noch Platz. Was sagt ihr? Wird eine richtige Party.“


  „Wie ich Ihnen versichern kann, würde sich die Church of Spiritual Freedom sogar ganz außerordentlich darüber freuen, mich zu sehen.“ Bei diesen Worten des Rocker-Jungen wechselten Darby und Kendra einen überraschten Blick. Auch Boelens war erstaunt, den Namen der Kirche zu hören.


  „Allerdings habe ich nicht die Absicht, Sie zu begleiten … oder zuzulassen, dass Sie sonst jemanden mitnehmen. Sieht ganz so aus, als müssten wir einen Weg finden, uns zu einigen, bevor Sie diesen Ort verlassen.“


  „Soll mir das Angst machen?“


  „Ja, das sollte es, aber das hängt natürlich ganz davon ab, wie klug Sie sind.“


  Boelens knirschte mit den Zähnen und verstärkte seinen Griff um das M4. Er war kurz davor, den Abzug zu drücken.


  „Das Gewehr werden Sie nicht brauchen“, sagte der Junge. „Bitte legen Sie es weg.“


  Boelens lachte schnaubend, doch als seine Hände anfingen zu brennen, als wäre die Waffe aus Säure, sah er nach unten. Das M4 glühte wie geschmolzene Lava.


  


  „Scheiße!“ Er schleuderte das Gewehr von sich und warf dem Jungen einen hasserfüllten Blick zu. „Ich brauche keine Waffe, um dich umzulegen.“


  Rocker-Junge zuckte nicht mal mit der Wimper. „Ich auch nicht.“


  Das ließ Boelens innehalten.


  „Ihre Männer sind nirgends zu sehen“, fuhr der Junge fort. „Sie haben kein Gewehr, und ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Familie mitnehmen. Aber mit leeren Händen müssen Sie trotzdem nicht gehen.“


  Darby und das Walker-Mädchen traten an seine Seite. Die Schwester auch. Boelens stand vor einer Wand aus Ablehnung.


  „Ich höre.“


  „Was, wenn ich Ihnen im Austausch gegen unsere Freiheit etwas geben würde, das einen großen Wert für Sie hat? Sie müsste einfach nur fortgehen und uns in Ruhe lassen. Ein temporärer Waffenstillstand.“


  „Und das ist alles?“


  „Nun ja, eigentlich nicht. Danke, dass Sie fragen. Ich würde Sie außerdem bitten, eine Nachricht für mich zu überbringen, aber darüber werden wir später sprechen. Das macht Ihnen doch nichts?“


  Boelens schüttelte den Kopf.


  „Und was hast du kleiner Klugscheißer, das ich wollen könnte?“


  „Ich spüre etwas in Ihnen.“ Der Junge kam näher, ohne Boelens aus den Augen zu lassen. „Seelenfrieden lässt sich nicht einmal mit dem größten Bonus aller Zeiten kaufen, sind wir uns da einig?“


  „Wovon redest du da?“


  „Ein sehr kluges und liebenswertes Mädchen hat mich einmal gefragt, ob ich mein Leben ändern würde, wenn ich es könnte. Und jetzt stelle ich Ihnen dieselbe Frage. Was würden Sie dafür tun, auch nur eine einzige Nacht lang ruhig zu schlafen?“


  Boelens starrte den Jungen verwirrt an, bis er endlich begriff, wovon er sprach.


  „Du. Du warst das“, spie er hervor. „Wie hast du das gemacht? Ich habe nie jemandem von meinen Albträumen erzählt. Du grausamer Bastard.“


  „Kommen Sie schon.“ Der Junge grinste. „Das war doch nur ein kleiner Vorgeschmack. Ich habe eine Menge Wes-Craven-Filme gesehen, und Saw 3D ist ein echter Klassiker! Ich könnte viel schlimmere Dinge heraufbeschwören, glauben Sie mir.“ Ehe Boelens auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr der Rocker-Junge fort: „Aber wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen, mache ich reinen Tisch für Sie. Sie könnten sich nicht einmal mehr an das Grauen erinnern, das Sie im Namen Gottes und dieses Landes und des allmächtigen Dollars verrichtet haben. Ich könnte Ihnen einen Neuanfang schenken. Was halten Sie davon?“


  Boelens sagte nicht Ja, aber er sagte auch nicht direkt Nein.


  „Der nächste Mann, den Sie töten, geht dann allerdings wieder auf Sie.“ Der Junge zuckte mit den Achseln. „Auf meine Arbeit gibt es keine Gewährleistung.“


  Sah ganz so aus, als hätte Boelens noch einen Irren gefunden, den er aufrichtig hassen konnte. „Schätze, ich wäre wahnsinnig, wenn ich dein Angebot ablehne.“


  „In dieser Hinsicht sind wir uns absolut einig.“


  „Aber genau das werde ich tun. Kein Deal.“ Er hätte gedacht, dass der Junge erstaunt sein würde über die Abfuhr, doch so war es nicht.


  „Tut mir leid. Habe ich den Eindruck erweckt, dass ich um Ihre Erlaubnis bitte?“ Rocker-Junge grinste. „Mein Fehler.“


  Als diese Spinner auf ihn zukamen, wollte Boelens nach seinem Messer greifen, musste aber feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte. Er konnte nicht einmal blinzeln.


  


  Für Rayne war es schockierend, mitanzusehen, wie Gabe diesen Mann im Griff hatte, der sie wohl zu Tode erschreckt hätte, wenn sie ihm alleine begegnet wäre. Und dann half Luke ihm auch noch, ohne dass die beiden ein Wort darüber verloren hätten! Es war, als wüssten die zwei, was der jeweils andere gerade dachte. Was sie daran erinnerte, dass sie anders war als sie und es für immer bleiben würde.


  Sie konnte sich eine Zukunft voller Menschen wie Lucas und Gabriel vorstellen und fand den Gedanken sogar ziemlich cool. Aber was, wenn nach ihnen andere kamen, die dieselben Kräfte hatten, aber keine guten Absichten verfolgten? Sie musste zugeben, dass diese Vorstellung verdammt Angst einflößend war.


  Nachdem Gabriel sein Voodoozeug mit dem Typen veranstaltet und ihm einen Zettel mit der Botschaft überreicht hatte, die er überbringen sollte, begleitete er den Mann zusammen mit Kendra nach draußen, um sicherzugehen, dass er Truck und Autoschlüssel daließ. Und so blieb Rayne alleine mit Lucas zurück.


  Bei ihren Besuchen im Krankenhaus waren sie immer beobachtet worden, und so konnte sie sich nicht erinnern, wann sie Lucas zum letzten Mal für sich gehabt hatte, ohne dass sein Gehirn von Medikamenten umnebelt war.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du gekommen bist, um mich zu holen“, sagte er.


  In Raynes Hals bildete sich ein dicker Kloß. Lucas sah müde aus, aber in seinen Augen leuchtete ein Feuer, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Es gefiel ihr. Sie wollte ihm alles erklären, sich entschuldigen, sofort ihr ganzes Herz ausschütten. Endlich hatte sie ihren Bruder vor sich, aber Luke ließ sie nicht zu Wort kommen. Er eilte zu ihr, zog sie in seine Arme und wirbelte sie herum, bis ihr ganz schwindelig war. Sie schloss die Augen und hielt ihn fest, verdrängte all die Besuche im Krankenhaus, bei denen er sie nicht erkannt hatte, weil die Medikamente ihren kleinen Bruder gestohlen hatten.


  Rayne konnte nicht anders. Sie weinte. Und Lucas weinte auch. Sie spürte sein lautloses Schluchzen und wusste, dass es einem ganzen Leben aus Reue und Trauer entsprang, das sie miteinander geteilt hatten.


  „Ich liebe dich, Luke.“


  „Daran habe ich nie gezweifelt.“


  Ihre Zukunft war mehr als unsicher. Alles, was sie gehabt hatten, war fort, aber dafür bekamen sie die Chance, noch einmal von vorne anzufangen. Und sie hatten einander.


  Das war schon mal ein Anfang.


  Eine Stunde später – Sonnenaufgang


  Nach dem Angriff ging die Sonne genauso auf wie immer und badete Kendras Garten in ihrem frühmorgendlichen Licht. Doch diesmal schenkte ihr der Anblick der Pflanzen keine Freude. Er erinnerte sie nur daran, dass das Leben weiterging, obwohl ihre Welt – ihrer aller Welt – zerschmettert worden war.


  Die Überlebenden hatten sich im Gemeinschaftsbereich versammelt und beobachteten, wie Kendra sich schweigend setzte. Niemand redete. Alle warteten. Jedes Schniefen, jedes Schluchzen war wie ein Dolchstoß in Kendras Herz. Immer, wenn ein Geräusch aus den Tunneln drang, fuhren die Kinder herum, um zu sehen, wer dort kam. Kendra tat dasselbe, doch als die Zeit verstrich, spürte sie die Hoffnung aus ihrer Seele schwinden.


  Dort, wo Raphael gewesen war, klaffte ein Loch in ihrem Herzen. Der Schaden, der ihrer Familie zugefügt worden war – und allem, was sie und Raphael gemeinsam hatten aufbauen wollen –, tat ihr in der Seele weh. Sie konnte sich keine Zukunft ohne ihn vorstellen. Die Überlebenden zu sehen war ihr einziger Trost gewesen.


  Diejenigen, denen man Betäubungsmittel injiziert hatte, erwachten langsam aus ihrem Schlaf. Lucas’ Schwester Rayne kümmerte sich um sie. Sie hatte um eine Aufgabe gebeten, weil sie eine Beschäftigung brauchte, um sich abzulenken. Lucas und Gabriel hatten sich auf die Suche nach den Vermissten gemacht. Sie waren nur ein einziges Mal zurückgekommen. Lucas hatte in dem Geröll, das die Explosion hinterlassen hatte, ein Unendlichkeitsarmband gefunden und es Kendra gebracht.


  Raphael.


  Sein Name war die letzte Botschaft, die sie ihnen allen schickte. Luke kniete sich vor sie und küsste ihre Wange. Sie umklammerte das Armband und wiegte sich vor und zurück.


  „Du solltest wissen, dass wir ihn vielleicht niemals finden werden. Die Explosion hat großen Schaden verursacht“, flüsterte Lucas und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, doch sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Alles, was sie sah, war Raphael.


  „Wir suchen nach weiteren Überlebenden. Die Zwillinge und noch ein paar andere sind auf dem Weg hierher.“ Gabriel stand in der Nähe ihres zerstörten Gartens und richtete das Wort an alle. „Wir suchen auch dort, wo die Explosion den Tunnel zum Einsturz gebracht hat, aber der Schaden ist gewaltig, und … wir sind hier nicht mehr sicher. Falls einige der Vermissten bei dem Angriff entführt wurden, werden wir vielleicht nie erfahren, was mit ihnen passiert ist.“


  Kendra spürte die Vergeblichkeit ihres Vorhabens besonders stark, weil sie wusste, dass die Uhr tickte. Die Believers waren wie Aasgeier. Sie würden sie niemals in Frieden lassen, besonders nicht, solange sie im Vorteil waren. Der Waffenstillstand war nur durch Gabriel zustande gekommen, und sie wusste nicht, wie lange er andauern würde.


  Sie blickte auf das schwarze Lederarmband in ihrer Hand. Ihr war klar, dass die Sicherheit der Lebenden an erster Stelle stand, aber bei dem Gedanken, die Toten und Vermissten zurückzulassen, wurde ihr ganz anders. Es fühlte sich falsch an. Noch eine bittere Ungerechtigkeit, die sich auf den wachsenden Berg ihres Versagens häufte. Auch Raphael gegenüber hatte sie versagt.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hätte sie fast die Beherrschung verloren. Doch als sich plötzlich leises Raunen über den Gemeinschaftsbereich legte, drehte sie sich um, um zu sehen, wo alle hinguckten. Was sie sah, nahm ihr das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Auf wackeligen Beinen und mit zitternden Lippen stand sie auf.


  Den Blick unverwandt auf Kendra gerichtet, betrat Raphael den Gemeinschaftsbereich. Es war totenstill. Sein Gesicht war eine Grimasse des Entsetzens, und jeder Schritt schien ihn zu schmerzen. Auf seiner Jeans schimmerte ein dunkler Blutfleck. Kendra wusste nicht, ob das Blut seines war. Doch was Kendra das Herz zerriss, war etwas anderes. Wenn sie überhaupt noch einen Funken Hoffnung für ihre Zukunft gehabt hatte, dann zersprang er jetzt.


  Raphael trug Bennys toten Körper in seinen Armen.


  


  20. KAPITEL


  Als die Kinder Raphael den Weg zu Kendra durch den Gemeinschaftsraum freimachten, berührten sie einer nach dem anderen den Kopf des toten Jungen. Rafe trug Benny so, als würde er nur schlafen. Dabei sah er selber so aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Vor Kendra blieb er stehen, und sie legte eine zitternde Hand an Bennys Wange.


  Seine Haut war kalt.


  Sie wollte das Blut von ihm abwaschen, Leben in seine kleinen Lungen hauchen und hören, wie sein Herz wieder sanft zu schlagen begann. Doch es war zu spät. Sie dachte an sein kurzes Leben, das jene, die ihn hätten lieben sollen, zu einem Leidensweg gemacht hatten – und nun das.


  Als sie sah, dass Rafe noch immer sein Armband trug, umklammerte sie das Gegenstück in ihrer Hand fester – das Geschenk, das er Benny gemacht hatte. Raphael sah mit wut- und schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr herab.


  Ihr fehlten die Worte, um ihn zu trösten.


  „Wir k-können ihn … nicht h-hierlassen.“ Raphael musste sich jedes Wort einzeln abringen. „Das hier ist n-nicht mehr unser Zuhause.“ Er schüttelte den Kopf und blickte auf Bennys Gesicht. „Ich weiß nicht, wie ich ihn bestatten soll.“


  Raphael brach vor ihr in die Knie und klammerte sich an Benny fest. Als Kendra ihn, den Leichnam des kleinen Mannes zwischen ihnen, festhielt, begann er zu schluchzen. Rafe war verletzt, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Seine innere Verbindung zu ihr und den anderen musste durchtrennt worden sein, als er verletzt wurde. Deswegen hatte sie ihn nicht mehr spüren können und gedacht, dass er tot war. Im ersten Moment, als sie Raphael – lebendig – in den Gemeinschaftsbereich hatte laufen sehen, war sie unendlich froh gewesen, dass er nicht ums Leben gekommen war. Doch nachdem sie begriffen hatte, wen er im Arm trug, war ihr klar geworden, dass er nur zu gerne die Stelle des Jungen eingenommen hätte.


  Der Tod hatte mehr eingefordert als einen kleinen Jungen.


  „Ich bin schuld daran. Ich habe ihn alleingelassen. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.“ Jetzt strömten die Worte nur so aus ihm heraus. „Sie sind Benny hierher gefolgt. Er hatte so eine Angst.“


  „Nein, du hast versucht, mich davor zu warnen, zu viel Aufsehen zu erregen. Aber ich habe nicht auf dich gehört.“


  Kendra hörte Schritte hinter sich. Erst als sie auch die dazugehörige Stimme hörte, wusste sie, wer es war.


  „Was mit diesem Jungen passiert ist … und dem Zuhause, das ihr euch aufgebaut habt … all das ist ihre Schuld. Trauert um den Jungen, aber gebt euch nicht die Schuld an seinem Tod.“ Gabriel Stewart sprach ganz offen zu ihnen. „Es gibt einen Ort, an dem wir ihn würdevoll beerdigen und um ihn trauern können.“ Gabriel sprach jetzt so laut, dass alle ihn hören konnten. „Meine Mutter ist dort ebenfalls begraben.“


  „Und wo?“, fragte Kendra.


  „Nicht weit von hier. Wer mich dorthin begleiten will, ist herzlich eingeladen.“


  „Sind wir dort in Sicherheit? Wenigstens für eine Nacht?“, fragte sie. „Wir haben viele Verletzte. Auch Raphael ist verwundet. Er ist so blass. Ich befürchte, dass er viel Blut verloren hat.“ Sie drehte sich zu Rafe um, der völlig benommen wirkte. Falls er verletzt war, spielte das für ihn gerade keine Rolle. Sie musste sich um die beiden kümmern, um Raphael und um den toten Benny. „Wir brauchen medizinische Versorgung, und die Kinder müssen essen. Sie brauchen …“


  Als Gabriel neben ihr und Raphael in die Knie ging, hörte sie auf zu reden. Er legte seine Hände auf ihre Schultern.


  „Ich weiß, dass du mich nicht kennst, aber ich will euch helfen. Du musst das hier nicht alleine durchstehen.“ Er blickte auf Benny und strich dem toten Jungen über den Kopf. „Ihr braucht Zeit, um zu heilen … eure Körper und eure Seelen. Bitte nehmt meine Hilfe an.“


  Mit Tränen in den Augen nickte Raphael, und Kendra folgte seinem Beispiel. Doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie hörte die Worte über Rafe und die Verwundeten und Essen für die Kinder aus ihrem Mund kommen, als würde jemand anderes sprechen. Sie klang viel stärker, als sie sich fühlte.


  Wem machte sie etwas vor? Sie war ein Kind, das nichts besaß, und jetzt hatte sie sogar noch weniger als nichts.


  Burbank


  Einige Stunden später


  O’Dell hatte den Vormittag in der Notaufnahme eines Krankenhauses verbracht, wo er hatte erklären müssen, wie es dazu gekommen war, dass er sich selbst in den Fuß geschossen hatte. Der Vorfall wurde polizeilich gemeldet. Die Kirche sah das sicher gar nicht gerne. Ganz egal, wie oft er den Augenblick reiner Panik im Auto in Gedanken durchspielte, er kam sich jedes Mal wieder vor wie ein Idiot. Die Schlangen waren im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Einfach weg! Er hatte sich die ganze Sache eingebildet, doch er wusste nicht, wie und warum. Nach dem Schuss hatte er, geblendet vom Mündungsfeuer, geschrien wie am Spieß.


  Und geblutet wie ein abgestochenes Schwein.


  Danach wartete er nicht ab, bis Boelens ihm Bericht erstattete, sondern fuhr los, ehe er verblutete. Jetzt, Stunden später, befanden sich mehrere Nachrichten auf seinem verschlüsselten Handy. Der Einsatz, der eigentlich ein Klacks hätte sein sollen, war zu einem absoluten Desaster geworden – eine Schande, die ihn vielleicht mehr als nur seinen Job kosten würde. Boelens war auf dem Weg zum Bunker. Er würde jede Minute eintreffen. Bis dahin ignorierte O’Dell das Handy, das der Big Boss ihm gegeben hatte, obwohl es alle fünf Minuten klingelte.


  Was zur Hölle sollte O’Dell denn sagen?


  Auch der Bericht von Boelens erwies sich nicht als große Hilfe.


  „Was ist denn mit dir passiert?“ Der Mann starrte auf O’Dells verbundenen Fuß, den er auf einem Stuhl hochgelegt hatte, und die Krücken, die an seinem Schreibtisch lehnten.


  „Du kannst dich nicht erinnern?“, fragte er. Als Boelens den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Intensiver Fronteinsatz. Ich hab eine Kugel für einen von deinen Männern eingefangen. Aber ich werd’s überleben.“


  Boelens warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  O’Dell versuchte weiter, ihm etwas über die letzte Nacht zu entlocken, doch dabei kam nichts heraus. Was gleichzeitig eine gute und eine schlechte Nachricht war. Schlecht, weil er so niemals erfahren würde, warum alles aus dem Ruder gelaufen war. Gut, weil er die gesamte Schuld jemandem in die Schuhe schieben konnte, der sich nicht einmal an die Ereignisse erinnern konnte. Eines der Privilegien, wenn man die Verantwortung hatte.


  Obwohl O’Dell seinen Mann ordentlich ins Kreuzverhör nahm, hatte Boelens nichts weiter hinzuzufügen. Nur auf einem Punkt beharrte er: Er hatte eine Nachricht für den Big Boss und ließ sich nicht davon abbringen, sie persönlich überbringen zu müssen. O’Dell war nur bereit, Mr Roboter anzurufen, weil sich ihm so eine Möglichkeit bot, Boelens vor den rollenden Zug zu werfen.


  Er zog das verschlüsselte Telefon hervor, seine geheime Hotline zum Big Boss. Sein Anruf wurde beim ersten Klingeln angenommen.


  „Wo sind Sie gewesen? Warum haben Sie meine Anrufe nicht beantwortet?“ Der mechanische Klang der Stimme am anderen Ende der Leitung machte O’Dell echt wahnsinnig.


  „Ich bin angeschossen worden. Hab für das Team eine Kugel mitgenommen, aber das wird schon wieder. Danke der Nachfrage.“


  „Ich habe nicht nachgefragt.“


  O’Dell ignorierte ihn.


  „Mein Mann Boelens sagt, dass er eine Nachricht hat. Für Sie … von diesen Kindern.“


  Schweigen. Der Mann brauchte so lange für seine Antwort, dass O’Dell schon dachte, die Verbindung sei unterbrochen worden.


  „Holen Sie Boelens an den Apparat“, sagte er schließlich.


  „Nicht diese Art von Botschaft. Er sagt, dass er sie Ihnen persönlich überbringen muss.“


  O’Dell hörte ein tiefes Seufzen am anderen Ende der Leitung und wartete angespannt, wie der Mann reagieren würde.


  „Ich schicke einen Wagen. Aber Sie kommen auch mit.“


  Er legte auf. Der Big Boss ließ ihm keine andere Wahl. Er hatte ihm befohlen zu kommen. O’Dell hoffte, dass er von diesem Ausflug lebend zurückkehren würde.


  Zwei Stunden später


  


  Durch das Beobachtungsfenster sah Alexander Reese zu, wie drei seiner Leute O’Dell und Boelens in den nüchternen Raum unter ihm führten. Die beiden Männer trugen schwarze Säcke über den Köpfen, eine Sicherheitsmaßnahme, um die Lage der Zentrale geheim zu halten. Alexander brauchte O’Dells Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, welcher von beiden er war, denn der Mann lief auf Krücken.


  Diesmal hatte er sich nicht die Mühe gemacht, Drogen einzusetzen. Dazu war keine Zeit. Sobald er alles arrangiert hatte, hatte er Fiona angerufen. Nachdem seine Bodyguards die beiden Männer alleingelassen hatten, war sie die Einzige, die sich bei ihm hinter der Spiegelscheibe befand. Er setzte sein Headset auf und sprach ins Mikrofon.


  „Nehmen Sie die Kapuzen ab und erzählen Sie, was passiert ist.“


  Fiona trat näher an die Scheibe heran und hielt ihren Blick auf die Männer gerichtet, die auf zwei Metallstühlen Platz genommen hatten. Beide rutschten unruhig hin und her und konnten die Hände nicht stillhalten, während sie unwichtiges Zeug stammelten.


  Fiona konnte sich ein hämisches Lächeln nicht verkneifen. Er wünschte, sie hätte weniger Vergnügen daraus gezogen, dass seine Mission gescheitert war. Sobald Alexander begriffen hatte, dass ihm die Männer nichts Neues mehr zu sagen hatten, unterbrach er sie.


  „Gentlemen, damit ist mir nicht geholfen.“ Er biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht in Fionas Richtung zu gucken. „Wie lautet die persönliche Botschaft, die Sie mir überbringen sollten, Mr Boelens? Sie haben mich lange genug auf die Folter gespannt.“


  „Augenblick, ich habe sie hier.“ Der Mann holte einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Tasche.


  „Haben Sie etwas zu der Nachricht zu sagen?“


  „Ich habe sie nicht angesehen. Dachte, das würden Sie nicht wollen. Ist zu persönlich, wissen Sie?“


  „Lassen Sie den Zettel hier. Sie können dann gehen. Ich melde mich bei Ihnen“, sagte Alexander. „Die Kapuzen, wenn ich bitten darf.“


  Er wartete, bis O’Dell und Boelens nach draußen gebracht worden waren, dann schickte er Fiona los, um die Nachricht zu holen. Als sie zurückkam, sah er sich den Zettel genauer an. Seltsam. Auf einer Seite des Papiers befand sich eine detaillierte Karte, der Grundriss eines Konstrukts, das sich in der Innenstadt von L.A. befinden musste. Doch dann begriff er, dass sich die eigentliche Botschaft auf der Rückseite befand. Er erkannte den Stil der Zeichnung sofort. Was ihn allerdings wirklich erschreckte, war das Gesicht, das ihm entgegenstarrte.


  Sein Gesicht.


  Seine schockierte Miene machte Fiona neugierig. Als sie einen Blick über seine Schulter warf, schnappte sie nach Luft.


  „Wer hat …?“ Doch sie beendete ihren Satz nicht. Denn auch sie hatte das Werk dieses Künstlers schon einmal gesehen. „Wie kann er von Ihnen wissen? Wir waren so vorsichtig.“


  Fiona war verblüfft, doch als sie sich die Details der Zeichnung genauer ansah, erkannte sie schließlich das wahre Problem. Sie hielt die Zeichnung hoch, um den Hintergrund zu vergleichen, und sah Alexander mit großen Augen an.


  „Wie konnte er wissen, wo genau Sie sich aufhalten würden … und was Sie anhaben?“, fragte sie.


  Alexander Reese knirschte mit den Zähnen, riss ihr die Zeichnung aus der Hand und starrte erneut darauf. Er hatte nicht vor, ihre Frage zu beantworten.


  Bristol Mountains


  Drei Tage später


  


  Wie Gabe erwartet hatte, gewährte Onkel Reginald den Indigos ohne zu zögern Unterschlupf. Tatsächlich war er sogar gerührt, dass sein Neffe ihn um Hilfe bat. Obwohl vielen der Kinder ein eigenes Zimmer angeboten worden war, wollten sie lieber gemeinsam in einem Raum schlafen. So waren sie es gewöhnt. Sie teilten sich Betten und machten es sich auf dem Boden gemütlich, taten alles, um nicht allein sein zu müssen. Die Nächte waren besonders hart. Wenn Gabe nachts durch die Flure lief, hörte er leises Schluchzen und wie sich die Kinder gegenseitig trösteten, wenn sie Albträume hatten. Sie kümmerten sich umeinander.


  Schlimm genug, dass all das überhaupt nötig war.


  Sein Onkel hatte ein paar alte Gefallen eingelöst, um die Verwundeten medizinisch versorgen zu lassen und Benny zu einer angemessenen Beerdigung zu verhelfen. Bei den Vorbereitungen achtete er stark darauf, ihre Anonymität zu wahren. Wenn jemand verstand, dass die Indigokinder Privatsphäre brauchten, dann er. Sie zu schützen war für ihn ganz selbstverständlich. Es lag in seiner Natur.


  Auch Frederick trug seinen Teil dazu bei, dass sich die unerwarteten Gäste wohlfühlten. Abgesehen von Gabe und seinem Onkel konnte nur Rafe den Butler sehen, wenn er sich nicht absichtlich zeigte. Frederick empfand es als seine persönliche Aufgabe, Rafe begreiflich zu machen, dass er etwas Besonderes war. Er kümmerte sich um den Jungen und wachte selbst in seinem unruhigen, gequälten Schlaf über ihn.


  Wenn Rafe wach war, warf er mit Blicken um sich, die töten konnten, und weigerte sich beharrlich, die Existenz des Geisterbutlers anzuerkennen. Aber Gabe war sich absolut sicher, dass Frederick den Kampf schließlich gewinnen würde.


  Nach Einbruch der Dunkelheit


  Rafe hatte kein Wort mehr gesprochen, seit er Benny in den Gemeinschaftsbereich getragen und Kendra alles Nötige erzählt hatte. Er tat, was man ihm sagte, aber eigentlich war er nicht wirklich anwesend. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt, doch es war der Verlust von Benny, der jedes Gefühl in ihm abgetötet hatte. Selbst als Kendra den Verband um die Schusswunde in seiner Seite wechselte, die er sich zugezogen hatte, nachdem einer von diesen elenden Bastarden mit einer Kugel auf seinen Baseballschläger reagiert hatte, hatte er nichts zu sagen. Ein Gewitter war aufgezogen und blieb. Das Rumpeln des Sturms und das unaufhörliche Regengeprassel verstärkten seine Trauer und gaben ihm das Gefühl, einsamer zu sein als jemals zuvor, obwohl Kendra bei ihm war.


  Nur in Jeans lag er auf einem ungemachten Bett und ließ sich von ihr behandeln. Sie befürchtete, ihm wehzutun, aber das war gar nicht mehr möglich. Alles in ihm war tot. Kendra erzählte ihm Geschichten über die anderen, doch er hörte gar nicht zu, bis sie sagte …


  „Morgen beerdigen wir Benny.“ Sie gab ihm Zeit, doch er schaffte es einfach nicht, ihr zu antworten.


  Er richtete seinen Blick auf sie. Wollte ihr erklären, wie er sich fühlte, dass er es hätte sein sollen, der starb, nicht Benny, aber er brachte kein Wort heraus. Es fühlte sich nicht real an, dass sie Benny nun für immer unter die Erde bringen würden. Wenn er schon die Fähigkeit besaß, die Toten zu sehen, warum konnte er dann Benny nicht mehr spüren? Warum verfolgte ihn der Geist des kleinen Mannes nicht, nicht mal für ein Weilchen? Vielleicht wollte er die Antwort gar nicht kennen.


  Schließlich ließ Kendra ihn wieder alleine in dem Zimmer, das so groß war, dass sie alle gemeinsam darin hätten schlafen können. Er bekam nicht mal mit, dass sie fort war. Er konnte nur an Benny denken. Er wusste nicht, wie er sich am nächsten Tag von ihm verabschieden sollte. Die Leute würden erwarten, dass er etwas sagte. Aber er hatte keine Ahnung, was. Worte hatten keine Bedeutung mehr für ihn.


  


  „Verzeihen Sie mein Eindringen.“ Eine leise Männerstimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. Kaum mehr als ein Flüstern.


  Als Rafe sich umdrehte, sah er Frederick. Schweigend starrte er den Geist finster an. Den toten Butler zu sehen erinnerte ihn nur daran, wie sehr er sich wünschte, dass ihm auch Benny erscheinen würde … für den Rest seines Lebens.


  „Schon in Ordnung, Sie brauchen nichts zu sagen. Ich bin nur gekommen, um Ihnen mitzuteilen, wo sich Benny befindet. Ich dachte, ehe der Sarg versiegelt wird, würden Sie gerne …“


  Mühsam setzte Rafe sich auf. Er hatte nur ein Wort für Frederick übrig, ein Wort, das ihn selbst überraschte. „Ja.“


  Rayne fühlte sich immer ruheloser, je stärker das Unwetter um das Anwesen toste. Der Klang von Regen und Donner machte sie nervös, aber das war nicht alles, was ihr Sorgen bereitete. Nachdem sie geholfen hatte, das Essen an die Kinder auszuteilen und die Kleinsten ins Bett zu bringen, war ihr aufgefallen, dass sie Gabriel seit Stunden nicht mehr gesehen hatte.


  Sie suchte die dunklen Gänge des Herrenhauses ab und sah auch in seinem Zimmer nach, fand ihn aber nicht, bis sie Licht im Ruheraum entdeckte. Als sie die schwere Tür aufdrückte, blendete sie das Kuppelzimmer fast mit seiner wilden Schönheit. Der Klang des Donnergrollens vibrierte durch das Amphitheater, und riesige Blitze zuckten über das Innere der Kuppel. Die Projektion spiegelte das tosende Gewitter draußen wider – und alles für einen einzigen Zuschauer.


  Gabriel saß alleine in den Stuhlreihen. Reglos. Er starrte an die Decke, die ihn in lebhafte Farben tauchte. Als Rayne sich neben ihn setzte und ihre Hand in seine schob, richtete er seine schönen Augen auf sie. Einen Moment lang vergaß sie zu atmen.


  „Regen erinnert mich an meine Mutter.“


  Trotz des Donnerns des Gewitters nahm seine Stimme sie gefangen, als wäre sie das einzige Geräusch im Raum.


  „Sie hat Regen geliebt, in all seinen Formen. Prächtige wilde Stürme, sanften Frühlingsregen. Sie hatte nie Angst vor ihm. Meine Mutter respektierte seine Fähigkeit, zu reinigen und zu erneuern.“ Er drückte ihre Hand. „Sie hat ihre Liebe zum Regen mit mir geteilt und mir beigebracht, in ihm zu tanzen.“


  Er lächelte ohne echte Freude. Etwas Dunkles schien seine Seele fest im Griff zu haben.


  „Meine Mutter ist in ihrem Wagen gestorben. Es hatte geregnet.“ Er seufzte tief. „Sie hatte nur ein paar Erledigungen gemacht und war auf dem Weg, um mich in dem Motel abzuholen, in dem wir gerade wohnten. Wir wollten eine kleine Auszeit vom Zirkus nehmen und uns den Grand Canyon ansehen. Aber es war nicht das schlechte Wetter, das sie umbrachte. Es war mein Vater.“


  „Was? Was ist passiert?“ Sie hielt seine Hand ganz fest und drückte einen Kuss darauf.


  „Er hatte herausgefunden, was wir sind, und ein paar Männer geschickt, die mich mitnehmen sollten. Sie wusste, was das bedeutete, und dass sie mich niemals wiedersehen würde, wenn er mich schnappte. Und das konnte sie nicht zulassen.“ Eine Träne rann über seine Wange. Er wischte sie nicht fort. „Sie hat mich von ihrem Wagen aus angerufen. Ich hatte kaum Zeit, unsere Sachen zusammenzupacken und mich zu verstecken. Sie hatte recht gehabt. Sie kamen, aber wir hatten einen geheimen Treffpunkt ausgemacht. Doch wir haben uns niemals wiedergesehen. Ich habe übers Fernsehen von ihrem Tod erfahren.“


  „Wie schrecklich! Es tut mir so leid.“ Rayne wusste, wie es sich anfühlte, alles zu verlieren. „Und was hatte dein Vater mit dem Unfall zu tun?“


  „Es war gar kein Unfall. Die State Troopers sagten, dass sie von der Straße abgekommen sei. An ihrer hinteren Stoßstange befanden sich Lackspuren von einem anderen Fahrzeug. Sie haben sie über eine Klippe gedrängt. Meiner Meinung nach wurde sie ermordet, Rayne. Die Ermittlungen führten zu keinem Ergebnis, es gab nicht einmal Verdächtige. Mein Vater hatte natürlich ein Alibi, aber trotzdem kann er jemanden damit beauftragt haben.“


  Was als Kluft zwischen Vater und einem Sohn, den er nicht verstand, begonnen hatte, war zu Hass und Bitterkeit geworden. Gabriel starrte auf die Bilder, die über seinen Kopf hinwegglitten, und atmete tief durch, bis er wieder sprechen konnte.


  „Deswegen erinnert mich Regen immer an meine Mutter. Daran, wie sie gelebt hat und wie sie gestorben ist. Ich bin hergekommen, um sie noch einmal bei mir zu spüren.“


  Bennys Tod hatte Rayne genauso tief berührt wie ihn, weil er sie beide daran erinnerte, was sie verloren hatten. Die Trauer zeigte sich auf die unterschiedlichsten Weisen. Doch Gabriel sah so aus, als hätte er mehr vor, als alte Wunden wiederaufzureißen. Als er ihre Wange berührte und sie unter dem virtuellen Sturm küsste, wusste sie, dass er ihr gleich mehr erzählen würde.


  „Lucas und Kendra haben mich um ein Treffen vor Bennys Beerdigung morgen gebeten. Die anderen werden auch kommen.“


  „Und was wollen sie? Haben sie das auch gesagt?“


  „Sie haben Fragen. Verdammt, und ich auch! Wir alle brauchen Antworten.“


  Er zuckte mit den Achseln und starrte auf den klaren Himmel einer Welt, die vom Regen reingewaschen worden war. Der unechte Sturm hatte sich gelegt. Gabriel hatte den Sturm im Ruhezimmer heraufbeschwört, um seiner Mutter näherzukommen. Er war gekommen, weil er ihren Rat suchte.


  „Morgen wirst du mehr wissen.“ Diesmal war Raynes Lächeln echt. „Und es ist an der Zeit, dass du ihnen reinen Wein einschenkst, Gabriel. Was auch immer als Nächstes passiert, du musst die Last nicht alleine auf deinen Schultern tragen. Überlass ihnen selbst die Entscheidung. Dann geht ihr den nächsten Schritt vielleicht gemeinsam.“


  Rayne wusste bereits, was sie tun würde. Sie war Gabriel wegen Lucas über den Weg gelaufen. Und aus demselben Grund würde sie bleiben und kämpfen. Niemand hatte das Recht, diese Kinder zu jagen und wie Tiere zu behandeln.


  Gabriel atmete tief durch und grinste. Dann zog er sie auf seinen Schoß und hielt sie fest, wiegte sie, als wäre sie etwas sehr Zerbrechliches. Sie sog den Duft seiner Haut ein und fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar.


  „Du bist genial“, flüsterte er.


  Wie immer jagte seine Stimme kleine Schauer über ihre Haut. Als er das Kinn hob, um sie zu küssen, spürte und hörte sie das ferne Donnern des vorbeiziehenden Sturms.


  Doch in Wahrheit zog der Sturm erst auf.


  Frederick schwebte durch die schattigen Korridore des Herrenhauses, ohne sich nach Rafe umzudrehen, der ihm folgte. Er gab seinem Körper keine feste Form, wie es manche Geister taten, sondern wirbelte wie eine entfernte Fata Morgana durch die Flure, kaum mehr als feiner Dunst. Er führte Rafe zu einem Raum unten im Erdgeschoss, in der Nähe vom Haupteingang. Vor der verschlossenen Tür zu einem Zimmer, das nicht größer als eine Kammer zu sein schien, drehte er sich um und wies auf den Türknauf.


  „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, mein Junge.“ Frederick wartete die Antwort nicht ab, sondern verschwand von einem Augenblick auf den anderen.


  Rafe wusste, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete. Ehe er die Hand nach dem Knauf ausstreckte, schloss er die Augen und holte tief Luft. Durch sein T-Shirt und die Jeans spürte er ein Frösteln, das nichts mit dem Gewitter draußen zu tun hatte. Er öffnete die Augen und stieß die Tür auf.


  Ein kleiner Sarg in der Farbe von schimmerndem Kupfer stand mit geöffnetem Deckel mitten im Raum. Benny lag darin. Sein Körper war in weiße Stoffbahnen gehüllt, und er trug einen Anzug. Einen echten Anzug. Dutzende von Kerzen brannten und warfen einen sanften Schimmer auf Bennys kleines Gesicht. Es sah fast so aus, als wäre er lebendig, als würde er nur schlafen.


  Jetzt, wo er mit Benny alleine war, konnte Rafe endlich die Tränen fließen lassen. Er konnte gar nicht mehr aufhören.


  „Hey, kleiner Mann.“


  Er bückte sich und küsste den Jungen auf die Wange. Alle Zweifel, was er über den einzigen kleinen Bruder, den er jemals haben würde, sagen sollte, waren verschwunden.


  Der nächste Tag – Nachmittag


  Am Tag von Bennys Beerdigung legte sich Stille über das Herrenhaus. Jeder trauerte auf seine eigene Weise um ihn. Gabe fühlte sich nicht als Teil der anderen, obwohl sie ihn nicht ausschlossen. Er war ein Außenseiter, der einiges zu erklären hatte. Seit dem Angriff in den Tunneln hatten Lucas und Kendra Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was sie gesehen hatten.


  Sie hatte um ein Treffen vor der Beerdigung gebeten, und nun stand er vor ihnen im Hauptzimmer, unter dem Plakat, das seine Mutter zeigte. Er würde ihre Kraft brauchen. Lucas und Kendra fragten ihn, wie er sie gefunden hatte. Was auch immer er ihnen jetzt erzählte, sie würden ihn so lange auf die Probe stellen, bis sie ihm vertrauten. Für einen Typen mit Geheimnissen würde das nicht leicht werden.


  Zum ersten Mal war er jemandem Rechenschaft schuldig.


  „Wir haben gesehen, was du getan hast“, sagte Lucas. „Keiner von uns ist so stark wie du. Wie hast du das gemacht?“


  „Das habe ich nicht. Wir haben es getan.“ Seine Antwort war einfach. Zu einfach.


  „Was redest du da?“ Kendra stand mit verschränkten Armen vor ihm. „Ich habe noch nie etwas Ähnliches erlebt.“


  Gabe seufzte. Er war sich nicht sicher, wie er etwas erklären sollte, das er selbst nicht richtig verstand. Aber er musste es versuchen.


  „Ich habe die Kraft von euch allen geborgt. Eure Fähigkeiten sind zu meinen geworden, aber sie wurden verstärkt. Es war … unglaublich.“ Er sah ihnen an, dass seine Erklärung noch immer nicht ausreichte. „Zusammen sind wir stärker als allein. Etwas Besseres kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich weiß nicht, ob nur ich die Fähigkeit besitze, die Kräfte anderer zu bündeln, oder ob wir alle dazu in der Lage sind. Aber ein weiser Mann hat einmal zu mir gesagt, dass unsere Fähigkeiten wie ein Muskel sind. Wir müssen sie trainieren.“


  Er wies auf Kendra und sagte: „Du hast die erstaunliche Fähigkeit, andere aufzuspüren, die so sind wie wir. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, das ist der Grund dafür, dass meine Visionen stärker geworden sind. Die Zwillinge können die größten Ängste anderer Menschen anzapfen und lösen Heißhunger auf Pizza aus. Echt cool, Jungs.“ Die Zwillinge grinsten ihn an. „Und Raphael hat so wie ich eine starke Verbindung zu den Toten.“


  Als Gabe beobachtete, wie Frederick Raphael zuwinkte, wäre er fast aus dem Konzept gekommen. Rafe rollte nur mit den Augen.


  „Und du, Lucas. Meine Verbindung zu dir war am stärksten. Niemand hat mir so viel Kraft gegeben wie du.“


  Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit der anderen. Sie warfen sich Blicke zu, und ihr Geplapper füllte seinen Kopf an, bis Kendra ihr Kreuzverhör fortführte.


  „Du kanntest den Namen der Kirche. Woher? Welche Verbindung gibt es da?“, fragte sie.


  Er war es nicht gewöhnt, anderen auf Fragen antworten zu müssen, die er als persönlich empfand. Doch jetzt würde er sich daran gewöhnen müssen. Wie Rayne gestern im Ruheraum gesagt hatte, war er von nun an nicht mehr allein. Doch obwohl es gut tat, die Last zu teilen, war sein Leben dadurch auch komplizierter geworden.


  


  „Sie haben nach mir gesucht. In der Nacht im Tunnel bin ich zum ersten Mal seit Langem wieder auf der Bildfläche erschienen. Und jetzt werden sie wieder hinter mir her sein.“ Als er fortfuhr, sah er Rayne an. „Ich bereue nicht, was ich getan habe. Wir müssen den Kampf mit ihnen aufnehmen. Die Kirche jagt uns im Geheimen und kommt damit davon, weil wir sie nicht anzeigen können. Sie bestechen Menschen in Machtpositionen. Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.“


  „Er hat recht“, sagte Kendra. „Die Kirche bei der Polizei zu melden würde uns nur in noch größere Schwierigkeiten bringen. Wir würden im Scheinwerferlicht stehen, und das müssen wir um jeden Preis verhindern. Aber wir können auch nicht zulassen, dass sie uns jagen, ohne dass wir uns wehren. Wir sind in der Minderheit, und wir werden immer weniger.“


  „Aber sie haben Waffen und Männer, die bereit sind, sie auch einzusetzen“, warf Lucas ein.


  „Auch wir haben Waffen … in uns. Wir können unsere Fähigkeiten hier trainieren, aber niemand wird dazu gezwungen. Jeder von euch entscheidet für sich“, sagte Gabriel. Er klang selbstsicherer, als er sich fühlte. Rayne hatte recht gehabt. Was auch immer sie als Nächstes taten, sie mussten die Entscheidung gemeinsam treffen.


  „Sie haben ihre Armee“, erklärte er. „Und wir haben unsere … und wir können weitere Mitglieder rekrutieren.“


  Das Stimmengewirr in seinem Kopf wurde fast unerträglich laut. Die Diskussion tobte, alle Kinder hatten Ängste und Fragen. Auf so tief greifende Weise in das Kollektiv eingebunden zu sein ließ einen Adrenalinschub durch seine Adern pumpen. Er hatte so etwas noch nie erlebt, und Rayne wirkte völlig verloren. Für sie herrschte Grabesstille. Sie sah ihn an, als hätte er ihr einen Witz erzählt, den sie nicht verstand.


  Er liebte sie dafür, dass sie trotzdem Verständnis zu haben schien. Er lächelte ihr zu und zuckte mit den Achseln.


  „Wenn die Kirche ein Geheimnis aus ihrer Tätigkeit macht, wie kann es dann sein, dass du so viel darüber weißt?“, fragte Lucas.


  Gabe hatte damit gerechnet, dass seine Verbindung zur Kirche ein Thema werden würde. Doch was nun kam, hatte er nicht erwartet.


  „Du stellst seine Verbindung zur Kirche infrage? Und was ist mit deiner eigenen?“ Zum ersten Mal ergriff Raphael das Wort. „Deine Schwester arbeitet für diese Bastarde. Warum hast du niemandem etwas davon erzählt, Goldjunge?“


  Alle Augen richteten sich auf Lucas.


  „Ist das wahr?“, wollte Kendra wissen.


  Ehe Lucas etwas erwidern konnte, sprang Rayne für ihn in die Bresche.


  „Mia ist unsere ältere Schwester. Ja, sie arbeitet für die Kirche. Aber sie hat Lucas in eine Nervenklinik einweisen und unter Drogen setzen lassen. Er ist von dort geflohen. Jeder von euch hätte dasselbe getan. Es gibt keine Verschwörung.“


  „Ich weiß nur, dass alles gut für uns lief, bis sie gekommen sind, um ihn zu holen“, warf Rafe ein. „Jetzt ist Benny tot und wir haben kein Zuhause mehr.“


  „Ich will mich ja nicht einmischen“, sagte Onkel Reginald. „Aber ihr könnt hier leben, solange ihr wollt. Ganz gleich, ob ihr eure Fähigkeiten trainieren möchtet oder nicht, ihr habt hier ein Zuhause.“


  Raphael starrte Gabes Onkel an, als hätte er Chinesisch gesprochen. Es fiel ihm schwer zu vertrauen. Gabe wusste, wie sich das anfühlte. Als Rafe tief durchatmete, wusste Gabe, dass er das Thema für den Moment fallen lassen würde, aber nicht damit abgeschlossen hatte.


  Er spürte Raphaels Wut und verstand sie.


  „Als Rayne mir von ihrer Schwester erzählt hat, bin ich auch ausgerastet“, gab Gabe zu. „Wir alle reagieren so auf Menschen, die eine Verbindung zu dieser sogenannten Kirche haben. Sie macht uns Angst, aber wir alle sollten wissen, wie sie bei der Jagd auf uns vorgeht. Die Einsätze in Nordamerika werden von einem einzelnen Mann geleitet. Alexander Reese. Er ist hier in Los Angeles. Die Männer im Tunnel arbeiten für ihn, da bin ich mir sicher.“


  „Wie kommt es, dass du seinen Namen kennst?“, fragte Kendra.


  „Es zahlt sich aus, seinen Feind zu kennen. Und ich denke, dass ihn alle, die ihn bekämpfen wollen, genauso gut kennen sollten wie ich“, sagte er. Es wurde wieder still im Raum. Als das Summen in seinem Kopf erstarb, verkündete die Standuhr die volle Stunde. Jeder wusste, was das bedeutete.


  Es war Zeit, sich von Benny zu verabschieden.


  „Es ist so weit. Bitte folgt mir“, sagte Onkel Reginald und wies ihnen den Weg.


  Rayne wusste nicht, wie es im Himmel wohl aussah. Aber die wunderschönen Bilder, die über die Kuppel des Ruheraums glitten, kamen ihrer Vorstellung so nahe wie möglich. Schillernde Lichter und wunderschöne Fotografien zogen langsam über den kleinen Sarg hinweg.


  Onkel Reginald hatte eine berührende Trauerfeier für Benny vorbereitet, und er war auch der Erste, der sprach.


  „Kein Fuß ist so klein, dass sein Abdruck auf dieser Welt einfach ausgelöscht werden könnte. Ich hatte nicht das Vergnügen, Benny kennenzulernen. Aber ich wünschte, ich hätte es gehabt. Ich sehe, wie sehr ihr alle ihn geliebt habt. Eure Liebe zu ihm erfüllt diesen Raum. Ich kann sie spüren. Benny wird in euch weiterleben.“


  Onkel Reginalds Worte kamen aus seinem Herzen. Sein volltönender Bariton war ein würdiger Beginn für Bennys Trauerfeier. Danach standen andere auf, um etwas zu sagen. Einige erzählten niedliche, lustige Geschichten, andere brachten mit ihren Reden alle zum Weinen.


  Als es an Raphael Santana war zu sprechen, wurde es mucksmäuschenstill. Langsam ging er auf Bennys Sarg zu, legte seine Hand auf den Deckel und schloss die Augen, um ihm auf seine eigene Weise Lebwohl zu sagen. Als er ein kleines Lederarmband aus der Tasche zog und auf den Sarg legte, wusste Rayne, dass sich gerade jedes Herz im Raum für ihn öffnete, aber sie war nicht sicher, ob auch er es spüren konnte. Lucas hatte ihr erzählt, dass Raphael sich völlig in sich selbst zurückgezogen hatte. Er hatte die Verbindung zu seiner Familie gekappt, und niemand wusste, für wie lange er sich selbst auf diese Weise bestrafen würde.


  Raphael war ein wunderschöner Junge, in dem ein zorniges Feuer loderte, das sie traurig machte. Er war der Älteste von ihnen, aber ein Teil von ihm wirkte auf sie, als wäre er ein zerstörtes Kind.


  „Ich hatte keinen kleinen Bruder“, sagte er, als er sich zu ihnen umwandte. „Und ich hätte meinen Vater auch keinem anderen Kind an den Hals gewünscht. Aber mit Benny hat Gott einen Volltreffer gelandet.“ Eine Träne rollte seine Wange hinab. „Ich weiß nicht, warum manche Menschen leben dürfen und andere nicht. Was mit Benny geschehen ist, war einfach falsch. Ich kann nicht hier stehen und nette Dinge über ihn sagen, weil … weil ich auf irgendetwas einschlagen will. Ich will, dass jemand dafür bezahlt, was sie mit Benny gemacht haben. Vielleicht werde ich eines Tages an ihn denken können und mich nur an die guten Dinge erinnern, aber nicht heute.“


  Als er das Kuppelzimmer verließ, hallten seine Schritte von den Wänden wider. Die Einzige, die ihm folgte, war Kendra.


  Sie musste rennen, um Raphael einzuholen. Selbst in seinem geschwächten Zustand lief er noch vor ihren gemeinsamen Dämonen davon. Sie konnte sich das Leid, das er empfinden musste, nur ansatzweise vorstellen. Kendra verlor ihn aus dem Blick, doch als sie seine Jeansjacke auf dem Boden im Flur fand, wusste sie trotzdem, in welche Richtung er lief. Sie fand ihn in einem kleinen Innenhof, der sie an ihren Garten in den Tunneln erinnerte. Das Plätschern von Wasser in einem kleinen Brunnen weckte Erinnerungen an das Leben und das Zuhause, das sie beide miteinander geteilt hatten – Träume und Hoffnungen, die innerhalb einer Nacht zerstört worden waren.


  Raphael trug seinen Schmerz in jeder Faser seines Körpers mit sich herum. Er schloss Kendra aus seiner Seele und seinem Herzen aus. Jetzt kehrte er also auch ihr den Rücken zu.


  Bitte … schließ mich nicht aus. Ich brauche dich.


  Sie zwang ihn, ihr zuzuhören, aber er drehte sich nicht um.


  „Du warst gut zu ihm“, sagte sie und berührte seinen Arm, doch er tat so, als würde er sie nicht bemerken. „Du hast ihm etwas gegeben, das er niemals hatte. Benny wusste, dass er geliebt wird.“


  Kendra verstand Raphael besser, als er sich vorstellen konnte, und es trieb sie fast in den Wahnsinn, dass er sie nicht an sich heranlassen wollte. Sie konnte ihn nicht mehr fühlen. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Seine Sehnsucht nach einer Familie war so groß gewesen, dass er selbst eine aufgebaut hatte. Sie hatte diese Sehnsucht nur zu gut verstanden. Nun hatte er diese Familie verloren, und Kendra hatte ihn verloren, das wusste sie, auch ohne seine Gedanken lesen zu können.


  Das verkraftete sie nicht, vor allem nicht jetzt.


  „Bitte lass mich nicht mit all dem allein.“


  Noch immer würdigte er sie keines Blickes.


  „Du hast Lucas. Und die anderen. Du brauchst mich nicht.“


  „Da irrst du dich.“ Sie spürte Tränen in ihren Augen brennen. „Gott, du irrst dich so wahnsinnig.“


  Sie musste ihm in die Augen sehen, um ihm zu zeigen, wie es um ihr Herz stand. Sie griff nach seiner Hand, und als er sich umdrehte, schlang sie die Arme um ihn. Im ersten Moment reagierte er nicht. Er erwiderte ihre Umarmung nicht, doch das war ihr egal. Sie hielt ihn fest, bis etwas geschah.


  Als Raphael sie endlich umarmte, fühlte es sich unendlich gut an, ihn wieder so nah bei sich zu haben. Er gab ihr Kraft, wie er es immer schon getan hatte. Aber als er die Lippen senkte, um sie zu küssen, spürte sie, wie ihr Körper ganz starr wurde. Und doch hielt sie Raphael nicht auf. Ein Teil von ihr ließ es einfach zu. Ein Teil von ihr wollte das hier. Sie erwiderte seinen Kuss, und ihr Körper verlangte nach mehr.


  „Oh, Gott, ich kann das nicht. Ich sollte das nicht tun.“ Atemlos hielt sie inne und sah Raphael in die Augen. „Es tut mir leid.“


  Sie rannte davon, ehe er etwas erwidern konnte. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Kendra verstand nicht, was gerade passiert war.


  Sonnenuntergang


  Nach der Trauerfeier und der Beerdigung verschwand Gabriel. Rayne ging in sein Schlafzimmer, durchsuchte das Haus und die Innenhöfe. Selbst im Ruheraum sah sie noch einmal nach, weil sie hoffte, dass er vielleicht erneut den inneren Frieden suchte, den er dort gefunden hatte. Doch kein Gabe. Erst als das ersterbende Licht der Sonne rot durch ihr Schlafzimmerfenster fiel, versuchte sie erneut, ihn zu finden.


  Diesmal hatte sie Hilfe.


  Als sie sah, wie sich der Abendhimmel um das Grundstück des Herrenhauses mit Glühwürmchen füllte und die Kinder unter ihrem magischen Elfenlicht spielten und lachten, wusste sie, dass sie Gabriel ganz in der Nähe finden würde. Er saß auf einen großen Felsbrocken, von dem aus man auf ein üppiges Tal unter den Bristol Mountains blicken konnte. Er war nicht allein. Hellboy war bei ihm. Als sie sich zu ihnen setzte, wedelte der Geisterhund mit dem Schwanz und verschwand.


  „Ich glaube, das hier hätte Benny gefallen“, sagte Gabriel, doch er lächelte nicht.


  


  Rayne kuschelte sich in seine Arme und sog seinen Duft ein. Die letzte Sonnenwärme wich der nächtlichen Kühle, und Rayne genoss das Gefühl, zu Hause zu sein, das sie in Gabes Armen immer empfand. Als er ihr Kinn hob und sie küsste, hätte der Augenblick nicht vollkommener sein können.


  Schon wieder hatte Gabriel ihr ein Geschenk gemacht, an das sie sich immer erinnern wollte.


  „Ich will dir dafür danken, dass du Lucas gefunden hast, aber ich weiß nicht, wie. Nichts fühlt sich … angemessen an.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah ihm in die Augen. „Wie dankt man jemandem dafür, dass er alles riskiert hat … für einen Fremden?“


  „Ich bin es, der dir etwas schuldig ist.“ Ein zurückhaltendes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Onkel Reginald hat mir erzählt, dass du darum gebeten hast, einen weiteren Gast hier unterbringen zu dürfen. Muss ich eifersüchtig auf diesen Typen sein? Und wer heißt denn bitte Floyd? Total retro, der Name.“


  „Er ist ziemlich … schweigsam. Schätze, ihr zwei habt viel gemeinsam.“


  Sie plauderten ganz unbefangen, berührten und küssten einander, und zum ersten Mal hatte Rayne das Gefühl, dass Gabriel keine Geheimnisse mehr hatte. Sie spürte die Mauern nicht mehr, mit denen er sie bis jetzt von sich ferngehalten hatte. Für einen Moment war sie einfach nur ein Mädchen, das mit einem süßen Typen redete. Aber Gabriel war mehr als das.


  „Die Vision, die du hattest, als du den Angriff der Männer auf die Kinder im Tunnel gesehen hast.“


  „Ja?“


  „Wir waren rechtzeitig da, mehr oder weniger jedenfalls. Ich meine, wir mussten ein paar Stunden lang nach L.A. fahren, aber wir waren rechtzeitig da, als es passiert ist. Dir ist klar, was das bedeutet, oder?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Es bedeutet, dass du die Zukunft sehen kannst. Du hattest den Traum, und es ist passiert.“


  „Ja, aber ich konnte Benny nicht retten. Ich konnte es nicht aufhalten.“


  Es tat weh, ihn so reden zu hören.


  „Vielleicht gelingt es dir beim nächsten Mal.“ Doch nicht einmal in ihren eigenen Ohren klang sie so, als würde sie daran glauben.


  Was Gabriel getan hatte, war absolut unglaublich, und sie wünschte sich für ihn, dass er glücklich wäre über seine Fähigkeiten. Aber wenn er Visionen von der Zukunft hatte, von grauenhaften Dingen, die er nicht aufhalten konnte, dann würde er sein Leben lang leiden.


  Das hatte er nicht verdient, doch er hatte keine Wahl – genauso, wie er sich die Zukunft, die vor ihm lag, nicht aussuchen konnte.


  „Hast du wirklich gemeint, was du gesagt hast? Darüber, dass du den Kampf mit ihnen aufnehmen willst?“, fragte Rayne, während sie zusah, wie die kleineren Kinder mit dem Elfenlicht spielten, das Gabriel für sie heraufbeschworen hatte. „Ich kann dich gut verstehen, aber die meisten von ihnen sind nur … Kinder.“


  „Nein, sie waren Kinder. Die Believers haben ihre Armee. Und wir brauchen ebenfalls eine.“ Die weichen Pastellfarben des verblassenden Sonnenuntergangs umspielten sein Gesicht, auf dem ein gequälter Ausdruck lag. „Onkel Reginald hat deswegen Befürchtungen und ich auch. Aber wir können sie ausbilden. Wir müssen es sogar.“


  Der Junge, der einfach nur für sich sein wollte, wo seine Geheimnisse in Sicherheit waren, hatte einen weiten Weg hinter sich. Doch nun schien er eine Entscheidung für seine Zukunft getroffen zu haben. Rayne hatte dieselbe Entschlossenheit, die jetzt in seinem Blick lag, auch in Lucas’ Augen gesehen.


  „Uns steht ein Kampf bevor“, sagte er. „Wir haben keine Wahl. Kendra hat recht. Die Polizei einzuschalten bringt uns nur in Schwierigkeiten, und die Kirche wird uns nicht in Frieden lassen.“


  „Aber vielleicht ist das nur eine kleine Gruppe von Verrückten. Du hast gesagt, dass dieser Alexander Reese hier in L.A. ist, und dass er für alle Aktivitäten der Kirche in Nordamerika verantwortlich ist. Bist du sicher, dass er weiß, was hier vor sich geht? Vielleicht …“


  Gabriel ließ sie ihren Satz nicht beenden. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Er weiß es, Rayne. Er ist es doch, der hinter all dem steckt.“ Er seufzte. „Alexander Reese wird aus dem, was wir getan haben, lernen. Er hat uns einmal unterschätzt, aber diesen Fehler wird er nicht wieder machen. Wir müssen bereit sein.“


  „Du hast Lucas’ Frage nie beantwortet. Wenn die Kirche so ein Geheimnis aus ihrer Jagd auf die Kinder macht, wie kann es dann sein, dass du so viel über den Typen weißt, der die Fäden in der Hand hält?“


  Er sah sie an, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen. Sein hypnotisierender Blick ruhte auf ihr, und er berührte ganz kurz ihre Wange. Dann sagte er: „Weil Alexander Reese mein Vater ist.“


  – ENDE –


  


  DANKSAGUNG


  Für meine Bücher lasse ich mich häufig vom wahren Leben und von Schlagzeilen inspirieren, und dieses hier bildet keine Ausnahme. Verschwörungstheoretiker sehen eine Verbindung zwischen CIA, UN und Pentagon und dem Phänomen, das als „Indigo- oder Kristallkinder“ bezeichnet wird. Beides sind im Internet häufige Suchbegriffe. Es existieren Tausende von Webseiten und weitere Quellen, durch die man sich über das Thema informieren kann. Wer den Begriff „Kristallkind“ oder „Crystal Child“ im Internet sucht, stößt auf Abermillionen Treffer. Indigokinder werden im Fernsehen, in Zeitungen und Kinofilmen thematisiert.


  Um der Erzählung willen habe ich mir bei meiner Darstellung dieses Phänomens einige Freiheiten herausgenommen, doch tatsächlich werden Indigokinder allgemein als hochintelligente, überdurchschnittlich begabte Jugendliche mit übersinnlichen Fähigkeiten beschrieben, die eine leuchtend „indigoblaue“ Aura haben und sich berufen fühlen, die Welt zu retten. Auch die Auffassung, dass viele von ihnen Engel sehen und Kontakt zu den Toten aufnehmen können, ist weit verbreitet. Da sie häufig missverstanden werden, passiert es immer wieder, dass Ärzte und Therapeuten ein Aufmerksamkeitsdefizit oder Verhaltensstörungen diagnostizieren. Viele Indigo- und Kristallkinder werden medikamentös behandelt.


  Gibt es Indigokinder wirklich, oder handelt es sich einfach um „Problemkinder“, denen von Erwachsenen eingeredet wird, sie wären etwas Besonderes? Sind sie gestörte Außenseiter oder unsere Rettung, die nächste evolutionäre Stufe der Menschheit? Das muss jeder für sich entscheiden. Ich selbst finde die Vorstellung einer sich weiterentwickelnden Menschheit jedenfalls sehr faszinierend.


  Das Schönste am Schreiben von Büchern sind die Menschen, die dem Autor helfen oder ihn inspirieren. Manchmal sind sie es, durch die eine Geschichte erst Form annimmt. Mein Bösewicht O’Dell wurde durch einen anderen Jugendbuchautor inspiriert. Um mich bei ihm zu bedanken, habe ich ihm das geschenkt, was er immer schon haben wollte: einen Bunker. Außerdem hat O’Dell in Boelens einen ziemlich fiesen Helfer. Da das hier eine erfundene Geschichte ist, habe ich Boelens einen niederträchtigen Charakter angedichtet, obwohl seine reale Vorlage einer meiner Lieblingsmenschen auf dieser Welt ist.


  Im ersten Kapitel erwähne ich die Pop-Punk-Band Archimedes, Watch Out, die aus Lubbock, Texas, stammt. Folgt den Jungs auf Twitter oder besucht ihre MySpace-Seite! Sie sind absolut toll und absolut echt, außer auf der Bühne, denn da verwandeln sie sich in Götter des Rock ’n’ Roll. Wann immer AWO in meiner Heimatstadt spielen, haben sie ein Dach überm Kopf, unter dem sie auch proben dürfen. Ich liebe euch, Jungs!


  Wie immer danke ich meiner Familie – meiner Mom und meinem Dad, meinen Schwestern und Brüdern, meinen engsten Freunden. Für meinen Ehemann John, mein bester Freund und die Liebe meines Lebens: Ohne dich könnte ich das hier nicht. Für Kathryn – diesmal hast du ein Diadem bekommen. Wenn ich meiner Familie danke, meine ich damit auch meine wunderbare Agentin Meredith Bergstein mit dem großen Herzen und meine talentierte Lektorin Mary-Theresa Hussey von Harlequin. Matrice, dein Talent zur Zusammenarbeit liebe ich von ganzem Herzen. Danke für deine Hilfe, die manchmal Wunder wirkt. Auch Natashya Wilson, ihrem tollen Team bei Harlequin Teen und Lisa Wray, der besten PR-Frau aller Zeiten, gilt mein Dank. Leute, ihr seid der HAMMER!
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